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 Kapitel 1


 


Es ist Freitagnacht und ich
bin seit Tagen zunehmend unruhig. Mittlerweile fühle ich mich wie ein Raubtier
in einem viel zu kleinen Käfig gefangen. Ich brauche endlich wieder ein
Abenteuer, einen neuen Kick, etwas Verrücktes, das mich aus meiner Routine
reißt und pures Adrenalin durch meinen Körper jagen wird. 


Prüfend betrachte ich mein
Spiegelbild ein letztes Mal und nicke zufrieden. Ich bin nicht besonders groß,
doch das liegt in der Familie. Aber dafür besitze ich Kurven an den richtigen
Stellen. Zumindest sagt mein Dad das immer über meine Mom und da wir alle ihre
Rundungen und vor allem die überschaubare Größe geerbt haben, trifft das wohl
auch auf mich zu.


Meine dunklen Haare fallen
offen und in weichen Wellen über meine Schultern, und meine grünen Augen
funkeln, verraten, wie kribbelig ich bin. Und wehe heute läuft mir kein
akzeptables Abenteuer über den Weg!


Ich wende mich ab und
schnappe mir meine Handtasche, um mich auf den Weg zu machen. Mir ist zwar
nicht ganz wohl bei dem Gedanken, völlig allein auszugehen, aber da mich keine
meiner Schwestern begleiten wollte, muss ich wohl oder übel in den sauren Apfel
beißen. Susan noch Tessa waren auch mal unternehmungslustiger!


Mein Telefon fängt an zu
klingeln, als ich schon fast zur Tür raus bin. Ich halte einen Moment inne,
entscheide mich dann aber doch, den Anruf anzunehmen. Ein Blick auf das Display
verrät mir, dass meine ältere Schwester versucht, mich zu erreichen. 


»Hast du es dir anders
überlegt?«, begrüße ich Susan erfreut und seufze leise, als diese verneint.


»Mir ist wirklich nicht
danach, irgendeinen Typen aufzureißen und mich von ihm flachlegen zu lassen«,
antwortet sie mir abwehrend. 


»Darum muss es doch gar nicht
gehen. Wir könnten einfach ausgehen … Spaß haben, du weißt schon. Ganz
ohne Kerle.« Meine Schwester hat Liebeskummer der übelsten Sorte und ich würde
alles tun, um sie abzulenken und aus ihrem Schneckenhaus herauszulocken. Dafür
würde ich sogar diese innere Unruhe noch länger ertragen, denn im Grunde will
ich genau das, was ich gerade als unwichtig bezeichnet habe: einen
One-Night-Stand.


»Schwesterchen, das ist
wirklich süß von dir, aber ich bleibe lieber zu Hause. Eigentlich habe ich nur
angerufen, um dir für deinen Streifzug das Dark Angel zu empfehlen. Die
Bar ist ein echter Geheimtipp und ich denke, dass du dort findest, was du
suchst.« 


Susan weiß um meine ab und an
aufkeimende Abenteuerlust und dass meine innere Unruhe nicht eher endet, bis
ich dem Verlangen nachgegeben habe, das so penetrant in mir brodelt. Wir sind
Schwestern, aber vor allem sind wir Freundinnen, die einander nahezu blind
vertrauen. Susan und auch Tessa, die jüngste von uns Dreien, wissen so gut wie
alles von mir, ebenso wie ich von ihnen. 


»Keine Chance, dich vom
Gegenteil zu überzeugen?«, starte ich einen letzten Versuch, Susan aus ihrer
selbstgewählten Isolation herauszuholen. »Du weißt, für dich würde ich sofort
jeden Mann und jedes Abenteuer sausen lassen.« 


»Ich habe eine Riesenportion
Eis und drei Liebesschnulzen hier, die ich mir jetzt hereinziehen werde«,
erwidert sie mit einem nicht echt klingenden Lachen. »Genau danach ist mir
heute. Außerdem bist du in deinem derzeitigen Zustand kaum zu ertragen. So lieb
ich dich habe, aber du gehörst flachgelegt.« Susan ist ein Sturkopf. Gut, im
Prinzip ist jede von uns das, einen wirklichen Vorwurf kann ich ihr da nicht
machen.


»So schlimm bin ich auch
nicht, davon abgesehen kann ich genauso gut morgen ausgehen und meine
Abenteuerlust stillen. Ein Tag mehr oder weniger macht da auch nichts mehr. Ich
könnte zu dir kommen, wir teilen das Eis und …«, fange ich nach kurzem
Überlegen an, werde aber unwirsch von meiner großen Schwester unterbrochen.


»Lauren, geh um Gottes Willen
aus und habe Spaß. Mein letztes Wort.« 


Bevor ich etwas erwidern
kann, hat sie aufgelegt. Kopfschüttelnd starre ich noch einen Moment auf das
Mobilteil und lege es dann auf die Kommode. Trotzdem zu ihr zu fahren, würde
keinen Zweck haben, das weiß ich aus Erfahrung. Susan würde mich nicht einmal
in ihre Wohnung lassen, da ist sie noch verbohrter und starrsinniger als Tessa
und ich zusammen.


Also gehorche ich, versuche
das nervöse Prickeln in meinem Bauch auszublenden und mache mich entgegen
meiner Gewohnheit allein auf den Weg.


 


Kaum habe ich das Dark
Angel betreten, nehme ich die Augen der männlichen Gäste auf meinem Körper
schon wahr. Unverhohlen werde ich gemustert. 


Gier, Lust und Verlangen
schlagen mir entgegen, Blicke streicheln und liebkosen mich, ziehen mich aus
und ich genieße das Gefühl, begehrt zu werden. Ich schlängele mich durch zur
Theke und bestelle mir einen Scotch ohne Eis, was mir – wie fast
überall – eine irritierte Nachfrage des Barkeepers einbringt.


»Ja, Scotch ohne Eis«,
antworte ich träge lächelnd und er wird rot. 


Während ich mit dem Rücken
zum Tresen auf dem Barhocker Platz nehme und die Beine übereinanderschlage,
lasse ich meinen Blick schweifen, um mir den Club etwas genauer anzusehen. 


Rund um die Tanzfläche in der
Mitte des großen Raumes sind gemütliche Sitzgruppen aus schwarzem Leder mit
Tischen aus hellem Holz verteilt. Ein ausgeklügeltes in die Decke integriertes
Lichtsystem sorgt für eine passende und weiche Beleuchtung. Es gefällt mir, dass
es hier nicht so schummerig ist. Ich brauche den Schutz der Dunkelheit nicht,
um mich zu trauen, jemanden anzuflirten. Die Wände greifen das
Schwarz-Weiß-Thema der Einrichtungsgegenstände auf und sind mit abstrakten
Kunstwerken diverser New Yorker Künstler sowie einigen äußerst anregenden
Aktfotografien versehen. 


Mein Augenmerk wird auf das
Bild eines sich liebenden Paares gelenkt. Die beiden wurden im Moment höchster
Ekstase eingefangen. Es fasziniert mich, dass sie sich so hemmungslos ihrer
Lust hingeben und sich überhaupt nicht an dem Zuschauer hinter der Kamera
stören. Ein wohliger Schauer fährt durch meinen Körper. Kopfschüttelnd wende
mich wieder der Bar zu. 


Mit einem freundlichen
Lächeln serviert der Barkeeper mir meinen Drink und kümmert sich dann um die
nächsten Gäste. Einen Schluck meines Scotchs nehmend schaue ich mich
unauffällig weiter um. Erst das Interieur, jetzt die Gäste, immerhin bin ich
aus einem ganz bestimmten Grund hier.


Am anderen Ende des Tresens
stehen zwei Männer, die mich ungeniert mustern. Mein Blick bleibt an ihnen
hängen. Die Art, wie sie miteinander reden und lachen, hat etwas sehr
Vertrautes an sich und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Freunde sind. 


Der Gedanke, dass zwei Männer
mal ein wirkliches Abenteuer wären, kommt mir in den Sinn. Hitze steigt in
meine Wangen, während die zunächst nur lose Idee in meinem Kopf immer klarere
Gestalt annimmt. 


Ein Teil von mir fragt sich,
ob ich den Verstand verliere, während der Rest längst in Versuchung ist, meinem
Wunsch nachzugeben. Mein Herz rast bei dem bloßen Gedanken daran, diese
Fantasie heute Nacht vielleicht in die Tat umzusetzen. 


Habe ich wirklich den Mut,
mich von zwei Männern gleichzeitig verführen zu lassen? Noch dazu völlig
Fremden? Obwohl mir genau das noch einmal einen ganz besonderen Kick gibt,
macht es dem rationalen Teil in mir Angst.


Dem Rechten von ihnen fällt
sein dunkelblondes Haar lässig in die Stirn und seine eisblauen Augen haben
einen zugleich wissenden und spöttischen Ausdruck. Er kann unmöglich ahnen, was
gerade in mir vorgeht. Doch ich werde den Eindruck nicht los, dass exakt das
Gegenteil der Fall ist. Die Anziehungskraft, die dieser Mann auf mich ausübt,
ist in ihrer Heftigkeit neu für mich. 


Die braunen Augen seines
Freundes strahlen Wärme aus und beruhigen meinen aufgepeitschten Geist,
zumindest für den Moment. Zwei selbstbewusste Player mit Bad-Boy-Tendenzen
wären für das erste Abenteuer in dieser Richtung wohl auch etwas viel.


Der mit den eisblauen Augen
hebt sein Glas und prostet mir mit einem zweideutigen Grinsen zu. Es ist
offensichtlich, dass sie nicht abgeneigt sind. 


Wer wird den ersten Zug
machen? 


Das Spiel eröffnen? 


Wird einer von ihnen dem
anderen den Vortritt lassen? 


Ich ertappe mich bei dem
Wunsch, dass es für diesen Fall Mr. Eisauge sein möge, obwohl ich nach wie vor
hoffe, dass sie beide anbeißen. Nachdem ich ihnen noch einmal
selbstbewusst zugelächelt habe, wende ich mich ab und widme mich meinem Scotch.
Zu leicht möchte ich es ihnen auch nicht machen, einen kleinen Jagderfolg
sollen sie ruhig haben.


Die Blicke der beiden Männer
auf mir spürend nehme ich meine Haare über die Schulter nach vorn, lege den
Kopf leicht schief und streiche über meinen nunmehr freigelegten Nacken. Ich
tue so, als wäre ich in Gedanken, schwenke das Glas mit meinem Scotch und
genieße das Spiel mit dem Feuer. Es jagt wie immer ein verheißungsvolles
Kribbeln durch meinen Körper. 


Der Barkeeper reißt mich aus
meinen Gedanken, nimmt mein mittlerweile leeres Glas weg und stellt einen neuen
Drink vor mich. 


»Ich habe nichts bestellt«,
protestiere ich verwirrt.


Er fängt an zu grinsen und
deutet auf die beiden Männer am anderen Ende des Tresens. »Sie sind
eingeladen.« 


Mit einem Lächeln und einem
Nicken in Richtung der beiden Männer lasse mich von meinem Hocker gleiten und
gehe langsam, ohne die beiden aus den Augen zu lassen, auf die Tanzfläche. 


Gerade erklingen die ersten
Töne von Black Velvet von Alannah Myles. Perfekt! Ich bin am Zug
und ich werde sie nicht wieder vom Haken lassen. Lasziv tanzend lächele ich die
zwei herausfordernd an. Sie tauschen untereinander einen Blick und begeben sich
dann zu mir. 


Nun sehe ich sie auch abseits
der Bar, die viel zu viel von ihrer Statur verborgen hat. Was ich auf einen
Blick erhaschen kann, gefällt mir außerordentlich gut. Langsam kommen sie auf
mich zu, pirschen schon beinahe, ehe sie bei mir ankommen. 


Die beiden keilen mich
zwischen sich ein, legen ihre Hände auf meine Taille und bewegen sich im
Einklang mit meinem Körper. So von ihnen eingerahmt zu werden, gibt der Flamme
des Verlangens in mir neuen Zündstoff. Ich stehe unter Strom und mein Herz
schlägt zunehmend schneller, so sehr macht mich diese Situation an.


Sie sind muskulös, soweit ich
das durch die Stoffschichten zwischen uns wahrnehmen kann, nicht zu viel, nicht
zu wenig, sondern genau so, wie ich es mag. Es ist heiß, stickig und der enge
Körperkontakt mit ihnen lässt ein vertrautes Ziehen in meinem Unterleib
entstehen. 


Ich will sie. 


Beide. 


Es ist verrückt und
gefährlich, aber gerade das ist der Reiz. Ich kann mir die Finger verbrennen,
aber ich will nicht mehr zurück. Erstickt keuche ich auf, als ich die Lippen
des dunkelblonden Mannes hinter mir auf meinen Hals spüre. Oh Gott, das fühlt
sich so gut an. Er beißt zu, ein Stromstoß jagt durch meinen Körper und ich
stöhne. Ich spüre an meiner Haut, wie er lächelt.


»Das gefällt ihr.«


»Offensichtlich.«


»Weniger gefällt mir, dass
ihr über mich redet, als sei ich nicht anwesend«, kommentiere ich ihre
Unterhaltung über meinen Kopf hinweg trocken, was sie beide auflachen lässt.


»Kommt nicht wieder vor«,
raunt der Blauäugige hinter mir mit einem amüsierten Unterton. 


Der Mann vor mir legt eine
Hand auf meine Wange und streicht mit seinem Daumen über meine Lippen. Ich
öffne den Mund und seufze, als er sanft über die Innenseite meiner Unterlippe
gleitet. 


Himmel! 


Er setzt mich mit seinen
Blicken in Brand und ich stelle mir vor, wie er immer wieder tief in mich stößt
und mich um den Verstand fickt. Seine braunen Augen sind vor Erregung fast
schwarz, sein Gesicht ist von einem leichten Schweißfilm überzogen und einzelne
Strähnen seiner Haare kleben an seiner Haut.


Ich frage mich, wie er wohl
schmeckt, beuge mich vor und fahre mit meiner Zunge über seinen Hals. Salzig
und erdig zugleich, vermischt mit dem Geruch seines Aftershaves, übertrifft er
meine Erwartungen und als sein Freund hinter mir die Zähne in meine Schulter
gräbt, keuche ich entgegen aller Vernunft den Satz aller Sätze: »Lasst uns
gehen!«


Es fühlt sich an, als würde
ich damit nicht nur den Abend, sondern auch mein Schicksal besiegeln. Aber
wahrscheinlich hatte Susan recht und ich muss wirklich nur flachgelegt werden.












 Kapitel 2


 


Die Tür des Hotelzimmers
schließt sich hinter uns und Nervosität ergreift von mir Besitz. Die Fahrt mit
dem Taxi hierher hat mir zu viel Zeit zum Nachdenken gegeben. Die Entscheidung
im Club kam aus dem Bauch heraus, mein Kopf hatte Sendepause. Leider hat er die
nüchterne Atmosphäre im Taxi dafür genutzt, die diversen Risiken und meine
Leichtfertigkeit zu betonen. 


Um mich zumindest ein
bisschen abzusichern, habe ich Susan eine Nachricht mit dem Namen des Hotels
geschickt. So weiß sie zumindest, wo sie anfangen soll zu suchen … Doch
bei allem Galgenhumor beruhigt es meine flatternden Nerven tatsächlich, dass
meine Schwester weiß, wo ich heute Nacht bin. 


Das Licht im Zimmer geht an
und noch immer vermeide ich jeglichen Blickkontakt mit meinen Begleitern.
Stattdessen scanne ich den schlicht gehaltenen Raum. Die Wand hinter dem Bett
ist komplett verspiegelt, was mir ein schiefes Grinsen auf die Lippen zaubert.
Die übrigen Wände sind in einem hellen Cremeton gestrichen, der sich in der
Bettwäsche des großen Doppelbettes aus schwarzem Metall wiederfindet. Zwei
kleine Nachttische aus dem gleichen Material, ein gemütlich aussehender
hellbrauner Sessel am Fenster sowie ein dreitüriger Kleiderschrank
komplettieren das Zimmer. Der schwache Geruch von Zitrus hängt in der Luft.


»Alles in Ordnung?«, fragt
Mr. Sexy-Eisauge mich, während sein etwas kleinerer Freund mich forschend
betrachtet. 


Statt zu antworten, lächele
ich die beiden Männer vor mir unsicher an. Ich muss verrückt geworden sein, ich
kenne nicht einmal ihre Namen und doch bin ich hier.


»Du hast Angst vor deiner
eigenen Courage«, stellt der Braunäugige fest und schmunzelt verständnisvoll. 


Die Augen des anderen
fixieren mich, eisiges Blau trifft auf mein klares Grün, dringt in mich ein und
scheint bis auf den Grund meiner Seele zu sehen. Er weiß, wie sehr ich das hier
will, obwohl ich nach wie vor leise Zweifel habe. Ich sehe es an seinem
amüsierten Grinsen, er zwinkert mir zu und lacht rau.


»Das hat sie, aber ihre
Neugierde überwiegt«, antwortet er seinem Freund. »Das ist dein erstes Mal mit
zwei Männern, oder?« 


Ich schlucke hart. »Ja.« 


Die Bilder in meinem Kopf
lassen mein Herz stolpern, und ich möchte, dass sie mich berühren, schmecken,
riechen und fühlen.


»Komm her!«, befiehlt er mir.



Sein faszinierender Blick
nagelt mich immer noch fest, und langsam gehe ich einen Schritt nach dem
anderen auf ihn zu, bis ich dicht vor ihm stehe. Er überragt mich um anderthalb
Köpfe und ich muss trotz meiner High Heels zu ihm aufschauen.


»Wie heißt du?« Mein
Bedürfnis nach einem Namen mag lächerlich sein, aber ich brauche etwas, woran
ich mich festhalten kann. Eine winzige Kleinigkeit, die das, was jetzt
geschieht, realer macht.


»Ryan.« Er greift in mein
Haar und zieht meinen Kopf leicht nach hinten. »Bist du sicher, dass du das
hier willst …?« Er stockt einen Moment und sieht mich fragend an.


»Lauren.« Ich habe keine
Ahnung, ob er mir seinen richtigen Namen gesagt hat, aber ich benutze meinen
echten Vornamen. »Und ja. Ich bin mir sicher.«


Kaum habe ich geantwortet,
presst er seinen Mund auf meinen und küsst mich hart und fordernd. Seine Zunge
teilt meine Lippen und neckt meine. Er schmeckt nach einer Mischung aus Scotch
und Pfefferminz. Sein herber männlicher Geruch steigt mir in die Nase und lässt
mich seufzen. Der andere tritt hinter mich und öffnet den Reißverschluss meines
Kleides. Die bloße Berührung seiner Fingerspitzen auf meiner nackten Haut in
Verbindung mit Ryans Kuss elektrisiert mich.


»Connor«, höre ich ihn
zwischen zwei Küssen auf meinen Nacken wispern. 


Ich keuche, als er mir die
Spaghettiträger von den Schultern schiebt und mein Kleid zu Boden fällt. Ryan
küsst mich unentwegt, mal ganz sanft und zärtlich und dann wieder wild und
grob. Connor schmiegt sich von hinten an mich. Ich spüre seine Erektion an
meinem Hintern und stöhne erstickt auf. 


Selbst durch den Stoff seiner
Hose kann ich fühlen, wie hart er bereits ist. Die Vorstellung, wie er sich
langsam in mich schiebt, jagt eine Welle der Vorfreude durch meinen Körper und
lässt mich wahrscheinlich noch feuchter werden, als ich es ohnehin schon bin.
Er presst mich mit seinem Körper an Ryans, dessen Erregung sich gegen meinen
Bauch drückt. Zu spüren, wie ich diese beiden Männer anmache, lässt mich leise
stöhnen.


Connor umfasst meine Taille
und zieht meinen Unterleib etwas von Ryan weg, was diesen murren lässt. Zielstrebig
gleitet er mit einer Hand zwischen meine Beine und schiebt die andere nach oben
zu meinen Brüsten. 


Ich trage nur noch meinen
Slip, auf einen BH habe ich verzichtet und der Spitzenstoff ist kein wirkliches
Hindernis für ihn. Connor beginnt bereits durch den Stoff meines Höschens
damit, meinen Kitzler mit seinen Fingerspitzen zu umkreisen. Parallel drückt er
sanft mit der anderen Hand meine Brust und streichelt dabei auch immer wieder
über meine Nippel, bis diese hart und aufgerichtet sind. Und als ob das noch
nicht genug wäre, verteilt Connor sanfte Bisse auf meinem Hals. Sein heißer
Atem auf meiner Haut bringt mein Blut zum Kochen und lässt mich leise wimmern.


»Die Vorstellung, dich von
hinten zu ficken und dabei sehen zu können, wie mein Schwanz wieder und wieder
tief in dich stößt, macht mich so scharf«, flüstert Connor an meinem Ohr,
während Ryan mich küsst. Seine Küsse bringen mich um den Verstand, doch in
Verbindung mit Connors Fingern meine ich, auf der Stelle zu verglühen. 


»Bitte, berühr mich«, flehe
ich Ryan an, aber er schüttelt schmunzelnd den Kopf.


»Süße Lauren, wir spielen
dieses Spiel nach meinen Regeln. Ich werde dich heute Nacht nur küssen.«


Ich bin enttäuscht und dieses
unangenehme Gefühl jagt genauso schnell durch meinen Körper wie die Lust, die
diese beiden Männer in mir auslösen. 


So hatte ich mir das nicht
vorgestellt. Doch gleichzeitig verpasst mir seine heisere Stimme eine
Gänsehaut, sodass ich nicke. Eine Wahl habe ich ohnehin nicht, so, wie Ryan
gesprochen hat. 


Ich lehne mich gegen Connor,
der in diesem Augenblick meinen Slip zur Seite schiebt und mit zwei Fingern
durch meine Schamlippen gleitet, um danach in mich einzudringen. Seine
Berührungen bringen mein Blut zum Kochen. 


Ich will mehr. 


So viel mehr. 


Als ob Ryan diesen Gedanken
gehört hat, geht er vor mir in die Knie. Er tauscht einen Blick mit Connor, der
seine Finger daraufhin zurückzieht. Ich seufze enttäuscht, halte aber kurz
danach die Luft an. Ryan legt seine Hände an meine Hüften, hakt seine Finger in
die seitlichen Bänder meines Strings ein und zieht ihn mir langsam aus.


Jetzt stehe ich – bis
auf meine High Heels – nackt vor zwei vollständig bekleideten Männern und
dieser Gedanke erzeugt ein merkwürdiges Gefühl in mir. Nicht nur unangenehm,
aber bei weitem auch nicht positiv. 


Doch dieses Gefühl wird
nebensächlich, als Ryan sanft gegen meine feuchte Mitte pustet und dann seine
Lippen darauf presst. 


Das versteht er also unter nur
küssen?! 


Ich werfe meinen Kopf nach
hinten und wimmere, während Ryan mich leckt. Er saugt an meiner geschwollenen
Klit und jeder Zungenschlag treibt mich an meine Grenzen. Dass Connor
währenddessen wieder Bisse auf meinem Hals verteilt und parallel zu Ryans
lustvollem Zungenspiel meine Brüste liebkost, lässt mich in Rekordzeit auf
einen Höhepunkt zurasen.


Aufschreiend wölbe ich mich
ihm entgegen, als er besonders intensiv an meiner Klitoris saugt, um danach
sacht mit seinen Zähnen darüber zu schaben. Mein ganzer Körper ist in Aufruhr,
und immer wieder jagt ein heftiges Zittern durch meine Muskeln. Die
Sinneseindrücke, die Ryans und Connors Zärtlichkeiten verursachen, sind schon
fast zu intensiv. 


Ich habe Angst zu fallen und
schlinge einen Arm um Connors Hals, der nicht aufhört, meine Brüste zu
streicheln. »Ich kann es kaum noch abwarten, dich zu vögeln und zum Schreien zu
bringen«, wispert er in mein Ohr. 


Ich fühle bereits die ersten
Ausläufer meines Höhepunkts, aber kurz bevor ich so weit bin, hört Ryan auf. Er
richtet sich grinsend wieder auf und erst da realisiere ich, dass er nicht vor
hat, seine Nur-küssen-Masche zwischen meinen Beinen fortzuführen.


»Mistkerl«, fauche ich, doch
Ryan sieht wenig beeindruckt aus. 


Er nickt Connor zu, der
daraufhin von mir zurück tritt. Offenbar wollen sie die Plätze tauschen. Das
Lächeln, das Ryan mir schenkt, bevor er selbst hinter mich tritt, ist äußerst
verheißungsvoll und schmutzig. Sekunden später schreie ich erschrocken auf,
weil Ryan mich mit einer schnellen Bewegung in Richtung des Bettes dreht. Er
packt meine Hände und drückt sie auf das Bettgestell.


»Sieh hin«, flüstert er mir
mit rauer Stimme zu und presst sich von hinten an mich. »Bitte mich noch
einmal.« 


Da steht er. Mit seinen
eisblauen Augen. Ryan fixiert mich über den Spiegel und die Art, wie er
dominant und verboten sexy halb hinter, halb über mir gebeugt steht, sollte für
die Nachwelt festgehalten werden. Wie das Paar auf dem Bild im Dark Angel …


Ich brauche einen Moment, bis
ich begreife, was er meint. »Berühr mich … bitte«, leiste ich seinem
Wunsch Folge und erwidere seinen Blick über die Spiegelwand hinter dem Bett. 


Stöhnend beiße ich mir auf
die Unterlippe, weil er seine Hand zwischen meine Beine gleiten lässt. Seine
Finger tanzen über meine Klit und wecken in mir die Hoffnung, dass er mich doch
kommen lassen wird. Mit jeder kreisenden Bewegung seiner Fingerspitzen facht er
meine Lust weiter an. Als er zwei Finger in mich schiebt und dazu übergeht,
meinen Kitzler mit seinem Handballen zu reizen, glaube ich, den Verstand zu
verlieren.


»Oh bitte«, flehe ich und
Ryan lacht heiser.


Er drückt seinen Mund auf
meinen Hals und intensiviert den Rhythmus, mit dem er in mich stößt, während er
mit der anderen Hand mein Kinn packt, kaum dass ich meine Lider geschlossen
habe.


»Hinsehen, Lauren«, tadelt er
mich und ich gehorche. 


Unser Anblick im Spiegel
treibt mich unerbittlich weiter voran, lässt die ersten Ausläufer meines
Höhepunktes nach mir greifen. Seufzend winde ich mich unter seinen Liebkosungen
und stöhne langgezogen, als mein Orgasmus mich überrollt. Meine inneren Muskeln
schließen sich immer enger um seine Finger und ich lasse meine Stirn zwischen
meine Hände auf das Geländer sinken.


Ryan stützt mich und gibt mir
sicheren Halt, bis ich das Gefühl habe, dass meine Beine mich wieder tragen.
Langsam richte ich mich auf, während er den Griff um meine Taille zunehmend
lockert. Erst jetzt nehme ich wahr, dass Connor sich zwischenzeitlich
ausgezogen hat. Nach einem stummen Blickwechsel der beiden Männer löst Ryan
sich von mir und Connor nimmt seinen Platz ein. 


Mit einem unlesbaren
Gesichtsausdruck lässt Ryan sich in den Sessel neben dem Bett fallen und nickt
Connor zu. Ich bin verwirrt und verstehe nicht, was hier gerade vorgeht, aber
Connors Hand auf meinem Rücken löscht die Frage, die mir auf den Lippen liegt,
aus.


Er bringt mich mit sanftem
Druck dazu, meine Beine weiter auseinanderzustellen und mich gleichzeitig noch
mehr nach vorn zu beugen. Diese Position hat etwas Entwürdigendes an sich und
doch sorgt sie gleichzeitig dafür, dass neue Wellen der Erregung durch mich
hindurchschießen. Ich biete mich Connor förmlich an.


Über die Spiegelwand hinter
dem Bett betrachte ich ihn hinter mir. Wie erwartet ist er durchtrainiert,
nicht zu sehr, exakt meinem Geschmack entsprechend. Connors Brust ist leicht
behaart, zusammen mit der natürlichen bronzefarbenen Tönung seiner Haut gibt
ihm das ein männliches Aussehen. 


Einen Augenblick lang bin ich
versucht, mich umzudrehen, um ihn zu berühren und seinen Körper zu erkunden.
Aber ein kurzer Blick zu Ryan bringt mich von diesem Vorhaben ab. Meine Angst,
dass er das hier vorzeitig beendet, ist zu groß und so verharre ich in meiner
Haltung.


Ich verfolge, wie Connor ein
Kondom aus der Gesäßtasche seiner am Boden liegenden Hose fischt, es auspackt
und über seinen Schwanz rollt. Seufzend drücke ich meinen Rücken noch etwas
weiter durch. Ich möchte ihn endlich in mir spüren und dieses erste köstliche
Gefühl der Dehnung durch sein Eindringen wahrnehmen. Er tritt auf mich zu, positioniert
sich hinter mir und schaut Ryan fragend an, der uns aufmerksam beobachtet.


»Fick sie. Hart und tief.«


Connor zwinkert mir über den
Spiegel zu, spreizt meine Beine noch ein wenig weiter und dringt mit einem
harten Stoß tief in mich ein. Ich umfasse das Metallgestell des Bettes fester,
bis sich meine Knöchel weiß färben und genieße diesen Cocktail aus Reizung,
Dehnung und leichtem Schmerz. Statt zu verharren, dränge ich mich ihm entgegen.
Ich will, dass er mich komplett ausfüllt. 


Als Connor mir meinen stummen
Wunsch erfüllt und sein Becken an meines stößt, verharren wir kurz in dieser
Position. Er gibt mir Zeit, mich an ihn zu gewöhnen, doch die brauche ich
nicht. Ich spanne meine inneren Muskeln an und höre ihn leise stöhnen.


Connor greift mit einer Hand
in mein Haar, ballt sie zur Faust und hält mich so fest, während er endlich
beginnt, mich zu ficken. Er zieht sich nach einem weiteren harten Stoß beinahe
komplett aus mir zurück, nur um dann langsam wieder bis zur Wurzel seines
Schaftes in mich einzudringen. 


Und dieses Tempo behält er
bei. Der quälend langsame Rhythmus, macht mich nach kurzer Zeit wahnsinnig. Ich
versuche, ihn dazu zu bringen, das Tempo zu beschleunigen, indem ich mich ihm
entgegendrücke, aber er zerrt grob an meinen Haaren und schüttelt tadelnd den
Kopf, als ich seinen Blick über den Spiegel suche. Die kreisenden Bewegungen,
mit denen er mich immer wieder ausfüllt, sind perfekt, genauso wie der Winkel,
in dem er mich fickt. Er bringt meinen Körper zum Beben und ich habe keine
Ahnung, wie lange mich meine Beine noch tragen.


»Bitte«, seufze ich und sehe
zu Ryan. Ich flehe stumm um seine Erlaubnis.


Ryan nickt und Connor lässt
umgehend jede Zurückhaltung fallen. Er nimmt mich schnell und tief. Jeden
seiner harten Stöße empfange ich mit einem kehligen Laut und bald erfüllt unser
beider Keuchen den Raum. Connor packt meine Hüften und dringt noch schneller in
mich ein. 


Ich stöhne auf, als seine
Finger sich in mein Fleisch graben, während er zunehmend unkontrollierter in
mich stößt. Connors Gesicht im Spiegel vor mir ist vor Lust und Anstrengung
verzerrt, immer wieder beißt er sich auf die Unterlippe. 


Sein Anblick jagt heiße
Wellen des Verlangens durch meinen Körper und bringt mich meinem Orgasmus
unaufhaltsam näher. Mein Lover drückt meinen Rücken mit einer Hand ein wenig
mehr durch und intensiviert seine Stöße noch, während er mich mit der anderen
Hand an meiner Hüfte weiter in Position hält. Ich blicke zu Ryan, der daraufhin
von seinem Sessel aufsteht und sich vor mir auf das Bett setzt.


»Ich will dir in die Augen
sehen, wenn du kommst, Lauren.«


Oh Gott! Ich kann unmöglich
meine Augen offenhalten! 


Mit einem Kopfschütteln
schließe ich meine Lider und schrecke zusammen, als Ryan unsanft mein Kinn
packt und mich so dazu bringt, sie wieder zu öffnen.


»Sieh mich an!«


Sein Ton ist so bestimmend,
dass ich nicht wage, meinen Blick erneut abzuwenden. Connor lässt seine Hüften
noch ein paar Mal kreisen, ehe er mit seiner freien Hand über meinen Bauch
zwischen meine Beine fährt. Wieder reizt er meine Klit mit seinen Fingern. In
Verbindung mit dem Vorspiel und meiner hohen Erregung ist dieser zusätzliche
Reiz das Zünglein an der Waage.


Mein ganzer Körper verkrampft
sich, als mein Höhepunkt über mich hineinbricht. Immer enger schließen sich
meine inneren Muskeln um Connors Schwanz, während Ryan mein Gesicht in seine
Hände nimmt und mir mit einem schmalen Lächeln intensiv in die Augen sieht.
Connor stößt noch ein paar Mal tief in mich und kommt dann ebenfalls mit einem
heiseren Stöhnen. 


Nur langsam flachen meine
Kontraktionen ab und ich zittere vor Anstrengung. Mich damit auch noch auf den
Beinen zu halten, fällt mir zunehmend schwerer. Als ich zusammensacke,
schlingen Connors Arme sich um meine Taille und er schmiegt sich an meinen
Rücken, während Ryan mich erstaunlich zärtlich küsst. Mir entweicht ein
bedauerndes Seufzen, als Connor sich aus mir zurückzieht und im Bad
verschwindet. 


Ich schlüpfe aus meinen High
Heels, nachdem auch Ryan sich von mir gelöst hat. Mein Knie fühlen sich so
wacklig an, dass ich mich einen Moment hinlegen muss. Leicht schwankend umrunde
ich das bisher unbenutzte Bett halb und lasse mich mit einem erleichterten Laut
auf die Matratze fallen. Wenig später höre ich das Prasseln der Dusche, und
Connor, der irgendeinen Rocksong singt. Er schmettert den Song so inbrünstig,
aber herrlich falsch, dass ich leise lachen muss. 


Ryan sitzt neben mir auf dem
Bett und betrachtet mich stumm. Seine Finger streicheln über meinen nackten
Körper, aber er macht keine Anstalten, ebenfalls mit mir zu schlafen. Ich fühle
mich gleichzeitig befriedigt und doch enttäuscht, weil er mich nicht zu wollen
scheint. 


Er steht auf, als Connor aus
dem Badezimmer kommt, nur mit einem Handtuch um die Hüften gebunden. Connor
sammelt seine Kleidung ein, zieht sich an und wirft Ryan und mir immer wieder
undefinierbare Blicke zu. Ich beginne, mich unwohl zu fühlen und mein Verstand
sucht fieberhaft nach einer Möglichkeit, dem hier zu entgehen. 


Dusche!


Nach diesem Geistesblitz
springe ich auf und will im Bad verschwinden, doch Connors Hand an meinem Arm
stoppt mich.


»Danke, Lauren.« Er schaut
mich beinahe schüchtern an und ich zwinge mich zu einem Lächeln. 


Irgendetwas hat sich in den
letzten Minuten verändert. Etwas kaum Greifbares, und es geht von Ryan aus. Was
es auch ist, es hat sich wie ein Leichentuch über diesen One-Night-Stand
gelegt. 


Plötzlich fühlt sich das hier
falsch an, aber ich kann es nicht greifen. Vielleicht bin ich auch nur fehl am
Platz? Connor will mich küssen, aber ich wende mich ab, sodass seine Lippen nur
meine Wange streifen. 


Ryan lächelt mich an, doch es
erreicht seine Augen nicht. Er streckt seine Hand aus und streichelt über mein
Gesicht. »Das Zimmer ist für die ganze Nacht bezahlt.«


Ich weiche seinem Blick aus,
weil ich mich beschämt und irgendwie schmutzig fühle. Vorhin habe ich mich
bereits beklommen gefühlt, nackt vor zwei Männern zu stehen, die das nicht
sind. Als Fremde. Die seltsame, nicht wirklich definierbare Stimmung im Raum
macht es mir zusätzlich schwer, meine unbekümmerte Fassade aufrecht zu
erhalten.


Ich will nicht wie eine Frau
wirken, die nach Sex ohne Verpflichtungen nicht loslassen kann, daher schlüpfe
ich an Ryan vorbei und halte erst an der Badezimmertür angekommen inne. 


»Warum willst du mich
nicht?«, frage ich mit leiser Stimme, bevor ich richtig darüber nachdenken
konnte


»Stelle keine Fragen, auf die
du doch keine Antwort bekommen wirst, süße Lauren.«


So ein …!


Darauf erwidere ich nichts,
denn alles, was ich antworten könnte, würde sich nach einer Frau anhören, die
ich nicht bin und auch nicht sein will. Ich wollte eine Antwort auf diese
Frage, aber Ryans Entgegnung macht mich wütend.


Das in mir aufsteigende
Zittern unterdrückend husche ich in das Bad und schließe die Tür hinter mir.
Einen Moment lang bleibt es still, dann höre ich, wie sich ihre Schritte
entfernen und dass die Hotelzimmertür sich öffnet und wieder ins Schloss fällt.



Ich bin allein mit mir und
all den widersprüchlichen Empfindungen, die mich durchströmen.












 Kapitel 3


 


Vier Monate später


 


Nervös betrachte ich mich im
Spiegel und überlege, ob das schwarze Spitzentop unter meinem grauen Blazer
wirklich eine gute Wahl ist. Ich habe mich entschlossen, auf den dazugehörigen
Rock zu verzichten und stattdessen eine eng sitzende Jeans angezogen. Während
meines Vorstellungsgesprächs bei Coltrane Public Relations ist der
Bekleidungsstil der Angestellten eher lässig gewesen. Das ist mir ganz recht,
denn in klassischen Kostümen fühle ich mich nicht besonders wohl.


Meine Haare habe ich zu einem
lockeren Zopf gebunden, der mir in weichen Wellen über die Schulter fällt. Ich
bin gerade dabei, mich dezent zu schminken, als das Telefon klingelt. Um diese
Uhrzeit kann das nur ein Mensch sein. Ich schnappe mir den Apparat, schaue auf
das Display und werde in meiner Vermutung bestätigt. 


»Hallo Mom«, begrüße ich sie
nach einem leisen Lachen.


»Bist du sehr aufgeregt,
Liebling?«, fragt sie mich und ich sehe sie förmlich vor mir. Sie wird an
unserem alten Telefon in der Küche stehen. Das mit dem ellenlangen, völlig
verdrehten Kabel, das sie in dieser Sekunde sicherlich schon um ihre Finger
wickelt. »Hast du ordentlich gefrühstückt? Du weißt, mein Schatz …«


»… das Frühstück ist die
wichtigste Mahlzeit des Tages«, beende ich ihren Satz und verdrehe amüsiert die
Augen. 


Meine Mutter ist eine
absolute Glucke, immer besorgt um mich und meine beiden Schwestern. Bei ihr
fühle ich mich innerhalb weniger Sekunden, als wäre ich wieder acht Jahre alt
und nicht achtundzwanzig. »Ich kann nichts essen, ich bin viel zu
nervös. Aber ich verspreche dir, dass ich mir auf dem Weg ein Sandwich besorge,
okay?«


»Louise, nun lass mich doch
auch mal …«


»Nein, ich rede mit
Lauren … Stanley, hör auf, mir so auf die Pelle zu rücken!«


»Ich möchte mit meiner
Tochter sprechen, ist das zu viel verlangt, Weib?«


Ich lache schallend und
begrüße meinen Vater, der den Kampf um das Telefon für den Augenblick gewonnen
zu haben scheint. Er hält mir einen Vortrag darüber, wie wichtig es ist, am
ersten Tag den richtigen Eindruck zu machen, und dass ich mir ja nichts
gefallen lassen soll.


»Dad, ich fange nicht zum
ersten Mal neu in einer Firma an«, werfe ich ein und trage etwas Lippenstift
auf.


»Das stimmt allerdings,
Lauren.«


Ich höre den leichten Tadel
in seiner Stimme, beschließe aber, das zu ignorieren. Meinem Vater gefällt
nicht, dass ich in den letzten vier Jahren dreimal den Arbeitsplatz gewechselt
habe. Damit muss er leben. Ich möchte Karriere machen und vorankommen. Gerade
in der schnelllebigen Werbebranche ist Flexibilität ein Muss, aber das ist etwas,
was meinem geliebten alten Herrn nicht so recht einleuchten will. Er hat mehr
als dreißig Jahre in ein und derselben Firma gearbeitet. 


»Ich muss los, Dad, hab dich
lieb, ich melde mich heute Abend! Gib Mom einen Kuss von mir«, verabschiede ich
mich von ihm. Danach werfe ich das Telefon auf mein Bett, schlüpfe in meine
Pumps, schnappe mir meine Handtasche und mache mich auf den Weg.


 


Was für ein erster Tag! 


Mir schwirrt der Kopf vor
lauter Namen und Eindrücken. Daher bin ich froh, als ich die Tür zu meinem Büro
schließen kann. Endlich einen Augenblick für mich. 


Ich schaue auf die Uhr an der
Wand und stelle fest, dass ich noch eine gute Stunde habe, bis ich Mr. Coltrane
kennenlernen werde. Ich habe in der überschaubaren Zeit hier schon die
wildesten Geschichten über den Oberboss gehört und das hat meine Neugierde
geweckt. 


Er hält sich absolut bedeckt,
ist immer im Hintergrund und er ist auch nie bei Vorstellungsgesprächen
anwesend. Dass ich einen Termin bei ihm habe, sei wie eine Audienz beim Papst,
hat mir meine Assistentin Nina zugeflüstert.


Ich setze mich an meinen
Schreibtisch und schaue mich in dem Raum um, der nach meinen Wünschen
eingerichtet worden ist. Die Wände sind in einem warmen Gelborange gestrichen.
Links von dem großen Fenster steht eine riesige Palme, auf der anderen Seite
ein kleines Regal mit einem Fernseher und einem DVD-Player, daneben befindet
sich ein Kühlschrank. Sogar ein zweisitziges beigefarbenes Ledersofa hat man
mir in mein Büro gestellt. 


Ja, hier lässt es sich
aushalten. 


Ich beschließe, noch ein paar
Bilder für die kahlen Wände zu besorgen, und lehne mich zufrieden lächelnd
zurück, weil ich die Karriereleiter wieder ein Stückchen nach oben geklettert
bin.


Die Gegensprechanlage knackt
einmal und Nina sagt mir, dass Mr. Coltrane soeben angerufen und darum gebeten
hat, dass ich sein Büro schon jetzt aufsuche. 


Galgenfrist vorbei. 


Ich schlucke ein paarmal
nervös und mache mich auf den Weg zum Fahrstuhl, der mich in das Allerheiligste
bringen wird. CPR belegt vier Etagen dieses Wolkenkratzers im Herzen von
Manhattan. Gerüchten zufolge lebt Mr. Coltrane in einem Penthouse direkt über
den Firmenräumen. Ich schüttle den Kopf über mich, da ich mich schon am ersten
Tag von diesem ganzen internen Getratsche einwickeln lasse.


Der Fahrstuhl bringt mich in
Windeseile in die Etage, in der sich das Büro des Chefs befindet. Seine
Assistentin, eine nett aussehende ältere Dame, die sich mir als Annabeth
vorstellt, bittet mich, noch einen Moment Platz zu nehmen.


Ich lasse mich in den
nächstgelegenen Sessel sinken und will mich gerade umschauen, als »Annabeth,
bringen Sie Ms. Carter herein« durch die Freisprechanlage auf ihrem Tisch
hallt. 


Seine Stimme erinnert mich an
jemanden, aber ich kann ihn nicht einordnen. Den Stoff meines Blazers glattstreichend
stehe ich auf und folge ihr zum Büro des Chefs.


»Bitte, Ms. Carter.« Sie
lächelt mir ermutigend zu und lässt mich an sich vorbei eintreten.


Mr. Coltrane scheint die
Unterlagen auf seinem Schreibtisch konzentriert zu studieren und hat den Kopf
gesenkt. 


»Mr. Coltrane, ich freue
mich, Sie kennenzulernen, ich …« Mein Verstand setzt aus, als er hoch und
damit direkt zu mir sieht. 


Ich erkenne ihn. Und jetzt
kann ich auch die Stimme zuordnen. Das kann unmöglich wahr sein. 


Mr. Ryan Coltrane ist mein
Ryan? Nein! 


Mein Gehirn spielt mir einen
Streich. Ich blinzele hektisch, aber das Bild vor meinen Augen ändert sich
nicht. Vor mir sitzt Ryan aus jener zügellosen Nacht vor vier Monaten.


»Oh mein Gott«, keuche ich
und fasse mir an den Hals. 


Das muss ein Albtraum sein.
Niemals wäre ich darauf gekommen, dass Ryan und Mr. Coltrane ein und dieselbe
Person sind. 


Wie auch?! 


Es existiert kein Bild von
ihm, er ist ein Phantom. In der Branche hat man schon gerätselt, ob es ihn
überhaupt gibt oder ob er eine strategisch geschickte Erfindung seiner
Marketingabteilung sei, um die Umsätze der Firma in die Höhe zu treiben.


»Hallo Lauren«, begrüßt er
mich schmunzelnd und deutet auf den Stuhl vor seinem imposanten Schreibtisch
aus dunklem Teakholz. 


Ich bin so überrumpelt, dass
ich mich tatsächlich setze und nach Luft schnappe wie ein Fisch auf dem
Trockenen. Ryan hingegen sitzt in seinem riesigen Ledersessel und mustert mich
aufmerksam aus seinen eisblauen Augen.


»Willkommen bei Coltrane
Public Relations.« 


Will er mich gerade auf den
Arm nehmen?!


Abwartend sieht er mich an,
lehnt sich dann zurück und verschränkt seine Arme lässig vor seinem Oberkörper.
Seinem Blick kann ich nicht länger standhalten und aus der Not heraus blicke
ich auf das Panoramabild hinter ihm. Eine besonders gelungene Momentaufnahme
aus einem erfolgreichen Werbespot des vergangenen Jahres. Widerwillig erinnere
ich mich, dass seine Firma meinen damaligen Arbeitgeber im Kampf um den Auftrag
des Automobilherstellers ausgestochen hat. 


Meine Gedanken auf
professionelle Bahnen zu lenken, hilft mir immer, meine Fassung zu wahren. Auch
jetzt stellt sich dieser Effekt ein und nach einem weiteren Atemzug kann ich
Ryan auch wieder in die Augen sehen.


»Danke«, erwidere ich knapp. 


Gleichzeitig frage ich mich,
was ich hier genau mache. Will ich wirklich auf sein Spiel eingehen? So tun,
als sei unser Wiedersehen ein verrückter Zufall? 


Ryan hat genau gewusst, wen
er sich da an Bord geholt hat. Deshalb konnte ich diesen Job also ergattern,
jetzt wird mir einiges klar. Er hat die Strippen gezogen und diese Erkenntnis
lässt eine Welle der Enttäuschung über mich hinweg schwappen. Nicht meine
Fähigkeiten als Webdesignerin waren ausschlaggebend. Sondern weil ich Sex mit
dem Boss hatte. Oder eher: Weil ich mich vor seinen Augen habe ficken lassen. 


»Du mieser Scheißkerl«,
zische ich und blitze ihn wütend an.


»Redet man so mit seinem
Chef?«, tadelt er mich und schnalzt einmal mit seiner Zunge, eine Geste, die
mich rasend macht.


»Gefällt dir hinterhältiges
Arschloch besser?«, kontere ich und er wirft lachend den Kopf zurück,
streicht sich ein paar Strähnen seiner dunkelblonden Haare aus dem Gesicht. 


Ryan erhebt sich und fixiert
mich wie ein Jäger seine Beute, während er langsam auf mich zugeht. Der
cremefarbene dicke Teppich verschluckt jedes Geräusch seiner Schritte, nur das
leise Rascheln seiner Kleidung ist zu hören. 


Bei mir angekommen beugt er
sich zu mir hinunter. Sein männlicher Geruch kitzelt meine Nase und lässt mich
gegen meinen Willen schneller atmen. 


Konzentriere dich! 


Ich recke mein Kinn nach vorn
und halte seinem Blick stand. Wer Lauren Carter in Grund und Boden starren
will, muss eher aufstehen.


»Erfrischend, Lauren,
wirklich erfrischend«, neckt er mich und entlässt mich aus seinem Blick. 


Ryan geht zu der Bar neben
seinem Schreibtisch, schenkt sich einen Drink ein und schaut mich dann kurz
prüfend an. 


»Scotch ohne Eis, richtig?«


»Nein, danke.« Ich atme tief
ein und aus, versuche, mich zu sammeln. Dieses Gespräch werde ich irgendwie
halbwegs anständig hinter mich bringen, danach in mein Büro fahren, meine
Sachen packen und verschwinden. 


Dein Vater wird davon
nicht begeistert sein, schießt durch
meinen Kopf und lässt mich beinahe hysterisch auflachen.


Ryan setzt sich vor mir auf
die Schreibtischkante, nippt an seinem Drink und mustert mich eindringlich.
»Was geht in dir vor?«


»Das fragst du mich?«,
gebe ich verblüfft zurück. »Wieso hast du mich eingestellt? Hast du meine
Bewerbung gesehen und gedacht, dass du dich ein wenig auf meine Kosten
amüsieren kannst? Die kleine Ms. Carter etwas vorführen, das könnte lustig
werden?« Meine Stimme ist mit jeder Frage lauter geworden, kochend vor Wut
beuge ich mich vor. »Ich hoffe, du hattest dein Vergnügen!«, fauche ich und
will aufstehen, aber Ryan packt mich an meiner Schulter und drückt mich in den
Stuhl zurück.


»Ich habe dich eingestellt,
weil dein Lebenslauf verdammt gut war und du perfekt auf die Stelle passt. Ja,
ich habe deine Bewerbung gesehen und gedacht, es könnte interessant sein, dich
wiederzusehen. Lustig finde ich das hier ganz und gar nicht, kleine Ms. Carter,
und …«, er beginnt schmutzig zu grinsen, »mein Vergnügen hatte ich noch
nicht einmal ansatzweise.« Er tippt nachdenklich mit seinem Zeigefinger gegen
sein Kinn und mustert mich. »Ich bin mir nicht sicher, ob jetzt schon der beste
Zeitpunkt ist, dir meinen Vorschlag zu unterbreiten. Vielleicht warten wir noch
ein paar Tage, bis du dich an den Gedanken, für mich zu arbeiten, gewöhnt
hast.«


Vorschlag? 


Wovon redet er? 


Er muss den Verstand verloren
haben. Was auch immer in seinem Kopf vorgeht, ich will es nicht wissen! Ich
werde gehen. 


Sofort. 


Los Lauren, geh! 


Doch ich bewege mich keinen
Millimeter, bleibe wie festgeklebt auf meinem Stuhl sitzen und starre ihn wie
das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange an. 


»Wie bitte?!«, stottere ich
schließlich und verfluche mich dafür, wie unsicher meine Stimme klingt.


Ryan steht auf, umrundet mich
halb und kommt hinter meinem Stuhl zum Stehen. 


»Denkst du noch oft an jene
Nacht, Lauren?«, fragt er mich kaum hörbar.


Mein Herz schlägt mir bis zum
Hals und ich frage mich, wie ich in diese Situation geraten bin. Heute Morgen
war meine größte Sorge, ob mein Spitzentop unter meinem Blazer zu gewagt ist,
und jetzt sitze ich hier und rede mit meinem Chef über eine hemmungslose Nacht,
an die ich mich viel zu oft erinnere. Zu deutlich sind die Bilder in meinem
Kopf, wie Connor mich gefickt und Ryan uns zugesehen hat. Der Moment, in dem
ich gekommen bin und Ryan währenddessen in die Augen gesehen habe, ist
unauslöschlich in mein Gehirn eingebrannt.


»Ich werte das als Ja.
Würdest du das gerne wiederholen?«, raunt er in mein Ohr.


Ich muss mich verhört haben,
denn das kann mich mein Boss unmöglich gefragt haben. Diese ganze Situation
wird immer absurder.


»Bist du noch zu retten?!«
Flammende Wut lodert in mir hoch und ich will ein weiteres Mal aufspringen,
aber Ryan hält mich erneut davon ab und presst mich wieder in den Stuhl. Als ob
das noch nicht genug ist, gleitet er mit seiner Hand von meiner Schulter zu
meinem Hals, noch weiter hinab zu meinem Dekolleté und fährt mit seinen
Fingerspitzen am Rand meines Tops entlang.


»Bist du dir sicher, dass du
das nicht willst? Dein Körper sendet ganz andere Signale«, murmelt er hinter mir.
Seine Atemluft, die auf die empfindliche Haut meines Halses trifft, lässt mich
erschauern und verursacht eine Gänsehaut auf meinem Körper.


»Ganz sicher, Mr.
Coltrane«, gebe ich betont geschäftsmäßig zurück, was ihn leise auflachen
lässt. Seine Finger schlüpfen unter mein Oberteil und streicheln über den
Ansatz meiner Brüste. Ich seufze beinahe. 


Nicht schwach werden,
Lauren, nicht schwach werden, sage
ich mir immer wieder in Gedanken vor. 


Wieso hat er diese Wirkung
auf mich? Nach all den Monaten? Himmel, er hat nicht einmal mit mir geschlafen
und doch giere ich förmlich nach seinen Berührungen.


»Wieso sagst du mir dann
nicht, dass ich meine Hände bei mir behalten soll?«, wispert er mir mit seiner
verführerischen Stimme zu. Währenddessen umfasst er meine Brust. Sein Daumen
reizt meine Brustwarze durch den Stoff meines BHs und ich keuche.


»Nimm deine Hand …« da
weg, habe ich sagen wollen, aber Ryan drückt seinen Mund auf meinen Hals,
saugt meine Haut zwischen seine Zähne und beißt zu. Sofort rast eine Welle von
Verlangen durch meinen Körper und direkt in meinen Unterleib, verursacht dort
ein berauschendes Kribbeln und macht mich allmählich willenlos.


»Geh heute Abend mit mir und
Connor essen und ich erörtere dir die Einzelheiten meines Vorschlags, Lauren.«


Kalte Dusche. 


Eiskalt. 


Wie bitte? 


Ich befreie mich von ihm,
stehe auf, drehe mich um und starre ihn einen Moment lang stumm an. Ohne ein
weiteres Wort gehe ich zur Tür, doch seine Stimme stoppt mich.


»Zwanzig Uhr, wir holen dich
ab. Zieh dir was Hübsches an.«


»Du kannst mich mal«, presse
ich hervor und öffne die Tür. Als er sie wieder zudrückt, erschrecke ich, denn
ich habe nicht einmal gemerkt, dass er mir gefolgt ist.


»Ich habe dich nicht deswegen
eingestellt.« Seine Stimme klingt bestimmend und ich spüre, dass er die
Wahrheit sagt.


Er öffnet die Tür, hält mich
noch einmal an meinem Arm zurück und sieht mich eindringlich an. 


»Bis heute Abend, Lauren.«


 


 












 Kapitel 4


 


»Susan, nein, auf gar keinen
Fall werde ich mit den beiden Essen gehen!« Ich lasse mich auf mein hellbraunes
Sofa fallen, ziehe die Beine an den Oberkörper und starre aus dem Fenster,
während meine große Schwester erneut auf mich einredet, von all den
Möglichkeiten schwärmt, die sich mir bieten würden.


»Mich zur Sexsklavin eines
egozentrischen Arschlochs machen zu lassen, ist für dich also eine traumhafte
Vorstellung?!« Ich weiß, ich übertreibe, aber im Prinzip ist Ryan Coltrane ein
Fremder für mich. Wer weiß, was für Abgründe sich da auftun, wenn ich mich auf
ihn und seinen Vorschlag einlasse.


»Gott, Schwesterchen, jetzt
sei doch nicht so melodramatisch«, wiegelt Susan am anderen Ende der Leitung
unter leisem Lachen ab. »Geh mit ihnen aus. Finde heraus, was für ein Angebot
er dir unterbreiten möchte. Nein sagen kannst du dann immer noch.«


Typisch Susan. 


Sie ist schon immer das
schwarze Schaf der Familie Carter gewesen, wobei wir das genau genommen alle
mehr oder weniger sind. Wir gehören zum verstoßenen Teil unseres Stammbaums,
was aber weder meine Eltern, noch meine Schwestern oder mich stört.
Aufgewachsen sind wir eher unkonventionell und viel gereist, wann immer es der
Job meines Vaters zugelassen hat. Meine Schwestern und ich wurden durch das
Reise- und Entdeckungsfieber unserer Eltern von klein auf beeinflusst. Das
hatte zur Folge, dass wir, kaum dass Tessa die High School abgeschlossen hatte,
unsere Sachen gepackt, unsere Sparbücher geplündert und losgezogen sind, um zu
dritt die Welt zu entdecken.


Mom und Dad waren nicht so
begeistert von der Tatsache, dass ich dafür meinen Studienplatz geopfert habe.
Ich höre meinen Vater noch heute sagen »Du wärst die erste Carter gewesen, die
studiert hätte!«, aber letzten Endes ist es das wert gewesen. 


Susan, Tessa und ich haben
unglaubliche Dinge gesehen und erlebt, die uns geprägt, gefestigt und gestärkt
haben. Eines der schönsten Jahre meines bisherigen Lebens habe ich gemeinsam
mit meinen Schwestern auf einem Boot im Pazifik verbracht. Uns drei hat diese
Zeit noch enger zusammengeschweißt. Wir würden füreinander durchs Feuer gehen.


»Lauren, bist du noch da?«,
reißt meine Schwester mich aus meinen Erinnerungen. »Was wirst du anziehen?«


»Susan!«, schnauze ich sie
an, muss dann aber doch lachen.


»Was denn? Tessa meint auch,
dass du gehen und dir die Seele aus dem Leib vögeln lassen sollst.«


»Das Ganze war nur ein
verrücktes Abenteuer. Ich denke, ich sollte es dabei belassen«, grübele ich und
wickele mir eine Strähne meines Haars um den Zeigefinger.


»Du musst zumindest
herausfinden, was er dir vorschlagen möchte. Ich bitte dich inständig, sonst
platze ich vor Neugierde! Davon abgesehen bist du frei wie ein Vogel, niemandem
verpflichtet, warum also nicht?« Susan hält einen Augenblick inne und fährt
dann kichernd fort. »Wenn du nicht möchtest, erzähl ihm von Tessa oder mir. Wir
sind für alles offen.« Ich höre Tessa im Hintergrund losprusten und dann rufen,
dass sie auch schon wüsste, was sie zum ersten Rendezvous tragen würde.


»Ihr seid unmöglich, ich lege
jetzt auf!« Ich beende das Gespräch und seufze einmal, weil ich genauso schlau
wie vorher bin. Ein Blick auf meine Armbanduhr verrät mir, dass ich noch eine
halbe Stunde Zeit habe, bis Ryan und Connor mich abholen. Trotzig beschließe
ich, dass ich mich nicht umziehen werde, ich trage eine Jeans und ein
eng anliegendes rotes Shirt mit einem tiefen V-Ausschnitt, das muss reichen.


Ich stehe auf und tapse
barfuß durch meine kleine Dreizimmerwohnung hinüber ins Bad, kämme meine Haare,
bis sie in weichen Wellen über meinen Rücken fallen, lege noch etwas Lipgloss
auf, lächele mein Spiegelbild an und versuche gerade, mir Mut zuzusprechen, als
es klingelt. 


Nein! 


Das kann nicht sein. 


Sie sind viel zu früh. 


Ich überlege ernsthaft, sie
schmoren zu lassen, verwerfe den Gedanken aber wieder. Das wäre albern und
einer Lauren Carter unwürdig. Einen Augenblick später klopft es an der Tür, was
mich verdutzt. 


Sie sind schon im Haus?! 


Ich schaue durch den Spion
und sehe mich bestätigt. Da steht Ryan und grinst in seinem Designer-Anzug so
widerlich selbstgefällig, dass ich ihm am liebsten die Augen auskratzen würde.
Ich öffne und blitze ihn böse an. »Du bist zu früh.«


»Und du nicht fertig«,
kontert er und lässt seinen Blick mit hochgezogener Augenbraue einmal an meinem
Körper auf und ab gleiten. Offenbar missfällt ihm, was er sieht.


»Du irrst dich, ich hole nur
noch meine Handtasche und meine Schuhe. Dann können wir meinetwegen los«, gebe
ich zuckersüß zurück und lächele. Ich schaue an ihm vorbei in den Hausflur,
kann aber niemanden sehen. Entweder wartet Connor unten oder wir holen ihn
gemeinsam ab.


»Du bist unpassend gekleidet,
geh dich bitte umziehen.« Der Ausdruck in seinen Augen duldet keinen
Widerspruch, aber da hat er seine Rechnung ohne mich gemacht. Hätte er mir
gesagt, wo wir uns treffen und was er beabsichtigt, mir anzubieten, wäre ich
kooperativer. Aber so schalte ich auf stur. Alleine weil es ihn stört!


»Ich mag, was ich trage,
Ryan. Entweder so oder gar nicht. Ich finde fast nichts schlimmer, als irgendwo
overdressed herumzulaufen. Keine Info, kein Umziehen.« Ich keuche erschrocken
auf, als er meinen Arm packt, mich zurückdrängt, die Haustür mit seinem Fuß
zustößt und mich durch meine Wohnung bugsiert.


»Wo ist dein Schlafzimmer?«


»Da hat es aber jemand
verdammt eilig«, antworte ich und lache vorsichtig. Allerdings bringt mich der
Seitenblick, den er mir zuwirft, zum Verstummen. Ryan ist offensichtlich nicht
zu Späßen aufgelegt. »Die letzte Tür links«, schiebe ich nach, obwohl ich nicht
bereit bin, den Kampf um meine Kleidung für verloren zu erklären.


»Eine nette kleine Wohnung
hast du«, murmelt er und bleibt vor den Fotografien, mit denen die
cremefarbenen Wände meines Flurs übersät sind, stehen. 


»Deine Familie?« Ryan schaut
mich fragend an und deutet auf ein Bild, das meine Eltern, Susan, Tessa und
mich zeigt. 


Es ist vor einigen Monaten
anlässlich einer Gartenparty in meinem Elternhaus gemacht worden. Wir waren
alle nicht mehr ganz nüchtern, als diese Aufnahme entstanden ist, und
dementsprechend unkonventionell ist das Foto geworden. Ich kann mich noch
erinnern, wie wir herumgealbert haben, Tessa streckt die Zunge heraus, ich
schiele und Susan zieht eine besonders merkwürdige Grimasse, während Mom und
Dad neben uns selig-entrückt in die Kamera grinsen.


»Ja, das ist meine Familie«,
antworte ich schnippisch und belasse es dabei. Weitere Informationen muss er
sich verdienen.


Ryan schmunzelt, verkneift
sich aber jeden Kommentar. Kluger Mann. Er schiebt mich in mein Schlafzimmer,
setzt sich einfach auf das Bett und deutet auf den Kleiderschrank.


»Zieh dir was Hübsches an,
Lauren.«


»Nein.«


»Nein?« Seine Augen
verdunkeln sich. Er steht auf und geht ganz langsam auf mich zu, doch ich
widerstehe dem Drang zurückzuweichen.


»Ich weiß nicht, was du sonst
gewohnt bist, aber ich bin kein hirn- und willenloses Püppchen, das du
herumkommandieren kannst«, antworte ich mit fester Stimme und schaue zu ihm
auf.


Er lacht leise, drängt mich
dann beiseite und klappt die Türen meines Kleiderschrankes auf. Ich bin
vollkommen perplex, öffne meinen Mund mehrmals, um etwas zu sagen, nur um ihn
dann doch wieder zu schließen. Dieser Mann ist die pure Provokation.


Ryan nimmt mehrere Bügel mit
Kleidern heraus, betrachtet sie prüfend, wirft sie achtlos beiseite und hält
mir schließlich eines meiner Lieblingsteile entgegen: Ein dunkelrotes, oben
herum eng anliegendes Minikleid mit einem locker fallenden Rock.


»Nimm das, Lauren. Bitte.«


Mist. Er hat Bitte
gesagt. Ryan einen tödlichen Blick zuwerfend nehme ich das Kleid aus seiner
Hand und beschließe, dass die Klügere nachgibt 


»Lässt du mich kurz allein?«,
fordere ich ihn höflich auf, den Raum zu verlassen, doch er sieht mich
lediglich an. 


Was erwartet er? 


Dass ich mich jetzt vor
seinen Augen umziehe?!


»Für Scham ist es etwas spät,
oder?« Ryan lehnt sich gegen den Türrahmen und lässt seine Augen genüsslich
über meinen Körper gleiten. »Ich habe dich nackt gesehen, als du dich von
Connor hast ficken lassen. Und ich habe nichts dagegen, meine Erinnerung etwas
aufzufrischen.«


Er will spielen? Bitte, das
kann er haben. Wer so gelebt hat wie ich zeitweise, hat schnell gelernt, mit
wenig bis gar keiner Privatsphäre auszukommen.


Ich sehe ihm selbstbewusst in
die Augen, unterbreche den Blickkontakt nur kurz, um mir mein T-Shirt über den
Kopf zu ziehen, werfe es beiseite und knöpfe dann meine Jeans auf. Lasziv
schiebe ich die Hose über meine Hüften, beuge mich leicht nach vorn, um mich
ganz von ihr zu befreien, wohl wissend, dass ich damit seinen Blick auf mein
Dekolleté lenke. Gott sei Dank habe ich mich für den roten Spitzen-BH und den
dazu passenden String entschieden.


Ich wende mich kurz ab, um in
der Schublade unter der mittleren Tür meines Kleiderschranks nach einem Paar
halterloser Strümpfe zu wühlen, setze mich anschließend auf mein Bett und ziehe
mir betont langsam erst den einen und dann den anderen Strumpf an.


Ryan fährt sich durch die
Haare und ich kann sehen, dass seine coole Fassade erste Risse zeigt, was mich
innerlich triumphieren lässt. Ich schlüpfe in das ärmellose Minikleid und gehe
dann auf ihn zu.


»Hilfst du mir mit dem
Reißverschluss?«, frage ich ihn unschuldig lächelnd, drehe mich um und streiche
meine Haare zur Seite, damit sie ihm nicht im Weg sind. »Bitte.« Ich spüre die
Hitze, die von seinem Körper ausgeht, und schmunzle.


»Bist du dir sicher, dass du
mir gewachsen bist, kleine Lauren?« Sein Atem kitzelt mich im Nacken und lässt
einen wohligen Schauer durch meinen Körper jagen.


»Ja«, wispere ich heiser und
spüre seinen Mund auf meiner Haut. Hauchzart fährt er mit seiner Zunge über
meinen Hals und lässt mich aufseufzen.


Ich drehe mich um und schaue
ihn an, warte, dass er den nächsten Schritt macht. »Was nun, Ryan?«, flüstere
ich. »Angst vor deiner eigenen Courage?«, necke ich ihn.


Er schüttelt den Kopf.
»Sicher nicht, aber Connor wartet unten im Wagen«, Ryan beugt sich vor und
packt mein Kinn, »und wir sollten die Regeln geklärt haben, bevor wir anfangen
zu spielen.«


 


Ich bin noch nie im Masa
gewesen. Auch wenn ich recht gut verdiene, liegt dieses Edelrestaurant
eindeutig über meiner Preisklasse. Connor lächelt mir ermutigend zu, während
der Kellner Mr. Bennett und seine Gäste, also Connor und mich, zu einem
Tisch in einer kleinen Nische führt. 


Das Lokal ist mit hellen
Holztischen sowie farblich darauf abgestimmten Stühlen ausgestattet. Die Wände
kommen ohne die sonst üblichen Dekorationen japanischer Restaurants aus,
lediglich ein Gemälde mit Schriftzeichen kann ich ausmachen. Im Hintergrund
läuft leise Jazz-Musik.


»Mr. Bennett?«, schaue ich
ihn fragend an, nachdem der Kellner sich entfernt hat.


»So lebt es sich einfacher,
Lauren. Mr. Bennett ist ein neureicher Niemand, Mr. Coltrane hingegen ist
jemand, dem halb New York nachjagt«, antwortet er.


Kein Wunder, dass er so ein
Phantom ist und niemand sein Gesicht kennt. 


Was hat er zu verbergen? 


Warum bevorzugt er ein Leben
im Hintergrund? 


Ich versinke in Schweigen,
wie schon auf der Fahrt hierher. Ryan hatte gesagt, Connor warte unten im
Wagen; dass es sich dabei um eine Limousine mit Fahrer handelt, hat er nicht
erwähnt. 


Leider schließen sich die
beiden Männer an, sodass die Stimmung am Tisch angespannt ist. Ich halte diese
Stille irgendwann nicht mehr aus und beschließe, Nägel mit Köpfen zu machen.
»Also, was möchtest du mir vorschlagen?«


»Einen Moment«, bittet er
mich, gibt bei dem Ober, der soeben wieder an unseren Tisch getreten ist, die
Getränkebestellungen auf und ordert für uns alle das Tagesmenü. »Du willst
keine Zeit verlieren, das gefällt mir.«


Ich verdrehe die Augen und
warte darauf, dass er fortfährt.


Ryan kneift sich kurz mit
Zeige- und Mittelfinger in den Nasenrücken und sieht Connor fragend an. Als
dieser nickt, beginnt er, mir seine Idee zu unterbreiten. 


»Ich möchte unser kleines
Abenteuer vor vier Monaten ausweiten und etwas Exklusives daraus machen. Eine
Ménage-à-trois, jedoch nicht im klassischen Sinne.« Er hält inne und blickt
mich intensiv an.


Mit jedem Wort, das er
gesprochen hat, sind meine Gesichtszüge ein wenig mehr entgleist. Ich sitze mit
offenem Mund da und schaue immer wieder zwischen seinem Freund und ihm hin und
her. »Das kann nicht dein ernst sein?«


»Mein voller«, antwortet Ryan
zweideutig lächelnd.


»Connor?« Ich weiß nicht, was
ich mir von meiner Frage verspreche, aber stellen muss ich sie trotzdem. Er
wäre kaum hier, wenn er nicht einverstanden wäre mit Ryans Arrangement.


Ryans Kumpel lächelt nur,
zuckt mit den Schultern und deutet mir dann mit einer Handbewegung an zu
schweigen, weil der Kellner unsere Getränke bringt. Ich bedanke mich und stürze
den Wein in einem Zug hinunter, was mir einen irritierten Blick des Obers
einbringt. 


Ryan ordert ohne mit der
Wimper zu zucken ein weiteres Glas Wein für mich. Mir liegt auf der Zunge, ihn
zu bitten, gleich eine Flasche zu bestellen, denn mich beschleicht das Gefühl,
dieses Gespräch in angetrunkenem Zustand besser führen zu können. Aber ich
halte mich zurück.


Er muss verrückt geworden
sein. Ryan Coltrane ist sein Reichtum zu Kopf gestiegen, anders kann ich mir
das nicht erklären. 


»Ich bestehe auf gewisse
Regeln. Du darfst mich nicht berühren, es sei denn, ich erlaube es dir. Und ich
werde nicht mit dir schlafen«, fährt er fort, kaum dass der Kellner sich wieder
entfernt hat.


Der letzte Satz hat sich mir
eingebrannt. Ich stelle mir die gleiche Frage wie vor vier Monaten.


»Warum nicht?«


»Das hat dich nicht zu
interessieren, Lauren. Damals wie heute. Wir spielen nach meinen Regeln oder
gar nicht.«


Arroganter Scheißkerl. Ein Teil von mir will aufspringen und gehen, aber
wider besseren Wissens bin ich fasziniert. Ich möchte herausfinden, was
dahintersteckt. 


Warum darf ich ihn nicht
berühren? 


Wieso will er keinen Sex mit
mir? 


Ich habe ihn damals alles
andere als kalt gelassen, das konnte ich deutlich spüren. Irgendetwas passt
hier nicht zusammen, aber ich habe keine Ahnung, was es ist. Aber wie Susan so
schön sagte: Meine Neugierde ist geweckt. »Wirst du mit Connor schlafen?«


»Ich stehe nicht auf Männer,
nichts für ungut, Kumpel«, antwortet er amüsiert und klopft seinem Freund auf
die Schulter.


»Hör auf, dich über mich
lustig zu machen!«, knurre ich. »Er darf mich nicht küssen, das bleibt dir
vorbehalten?« Connor wird ein wenig rot und ich erinnere mich an den Moment im
Hotel, als er zum Abschied genau das hatte tun wollen. »Dafür wird Connor mit
mir schlafen, du aber nicht? Und ich darf dich nur berühren, wenn du es mir
erlaubst? Habe ich etwas vergessen?« 


»Nein, du hast das ganz
vorzüglich zusammengefasst. Ich denke, wir werden im Laufe der Zeit weitere
Regeln benötigen, aber fürs Erste sollten diese reichen.« Ryan lehnt sich auf
seinem Stuhl zurück und sieht mich abwartend an. »Ich verlange Exklusivität,
Lauren. Wenn du dich auf unser Abkommen einlässt, wirst du mit niemand anderem
schlafen, ist das klar?«


»Gilt das Gleiche für euch?«
Was tue ich hier? Verhandele ich tatsächlich gerade über das Kleingedruckte?
Ich muss von allen guten Geistern verlassen worden sein, aber der Reiz ist zu
verlockend.


»Natürlich. Es sei denn, wir
entscheiden gemeinsam, noch jemanden ins Spiel zu bringen.«


Noch jemanden? Mein Kopf
läuft Amok. Für was hält er mich? Glaubt er, ich lasse mich je nach Wunsch und
Belieben von ihm und ganz New York ficken? 


Diese Situation ist einfach
grotesk. Susan und Tessa werden mir nicht ein Wort glauben, wenn ich ihnen
davon erzähle. Mir kommt ein noch absurderer Gedanke. »Hast du das alles auch
schriftlich von deinen Anwälten ausarbeiten lassen oder beschließen wir unsere
Verbindung per Handschlag?« Connor verschluckt sich an seinem Wein und hustet.


»Wir beide wissen, dass so
ein Vertrag rein rechtlich gesehen keinen Bestand hätte. Und der Gedanke, dass
du mich mit einem derartigen Schriftstück erpressen könntest, gefällt mir nicht
sonderlich.« Ryan lächelt träge, beugt sich vor und streichelt mit seinen
Fingerspitzen über meinen Unterarm. In meinem Magen fängt es an zu kribbeln.
Gegen meinen Willen reagiert mein Körper auf seine Berührung. »Abgesehen davon
habe ich eine wesentlich bessere Idee, um unser Arrangement zu besiegeln.
Willst du herausfinden, was mir vorschwebt, süße Lauren?«


 












 Kapitel 5


 


»Nein danke.« Das Prickeln in
meinem Bauch straft meine Worte Lügen, aber ich bin nicht bereit, mich so
einfach kampflos Ryan und seinen Bedingungen zu unterwerfen. Ich beuge mich ein
wenig vor und schaue ihm tief in die eisigen blauen Augen. »Du magst es gewohnt
sein, dass alle nach deiner Pfeife tanzen und dir nichts entgegensetzen, aber
ich sage dir gerne noch einmal, dass ich weder hirn- noch willenlos bin.«


»Lauren, ich glaube, du
missverstehst mich«, setzt er an, aber ich unterbreche ihn.


»Nein, ganz und gar nicht.«
Ich erhebe mich und schüttele leicht den Kopf, als Ryan ebenfalls aufstehen
will. »Bleib sitzen.« Connor blickt schweigend zwischen uns hin und her, ich
verstehe immer noch nicht, dass er sich den ganzen Abend nicht zu dem Vorschlag
seines Freundes geäußert hat. Vielleicht macht mich das auch so wütend. »Ich
spiele durchaus gerne, Ryan, aber ich kann es nicht leiden, wenn man mich zu
einer Marionette degradieren möchte. Das mag für ihn«, ich deute auf Connor,
»ja in Ordnung sein, für mich ist es das nicht.«


Er lacht trocken auf und
ungefilterte Wut lodert in mir hoch. Ich werfe ihm einen flammenden Blick zu.
»Mich auszulachen wird dich nicht weiterbringen«, zische ich und wirbele dann
herum. Ich bin noch keine drei Schritte gegangen, da packt er mich schon am
Arm. Zum Glück macht er das so dezent, dass wir keine wirkliche Aufmerksamkeit auf
uns ziehen.


»Wir bringen dich nach
Hause.« Er hat wieder diesen Keine-Widerrede-Ausdruck in den Augen, aber er
kann mich mal. Das Kribbeln in meinem Magen ist der Frustration und dem Ärger
über sein arrogantes Verhalten gewichen. Ein Teil von mir ist erleichtert
darüber, denn Lust auf Sex habe ich garantiert nicht mehr. 


»Ich nehme mir ein Taxi, lass
mich los! Bitte!« Mit einem Ruck befreie ich mich aus seinem Griff und verlasse
das Masa zielstrebig. Ein wenig bedaure ich, dass ich hier nichts
gegessen habe, aber bei dem Thema ist mir ohnehin der Appetit vergangen.


»Kannst du mich mitnehmen?«,
reißt mich überraschenderweise Connors Stimme aus meinen Gedanken, als ich
gerade in das erste Taxi in der längeren Schlange vor dem Gebäude einsteigen
will. »Du fährst doch Richtung Greenwich Village, oder?«


»Bist du in Ungnade gefallen,
weil der Abend nicht so gelaufen ist, wie Mr. Großkotz es sich erhofft hat,
oder wieso fährt er dich nicht nach Hause?«, ziehe ich ihn auf. 


»Er hat mich gebeten, dafür
zu sorgen, dass du heil zurück in deine Wohnung kommst, Lauren«, antwortet er
und lächelt mich an. »Davon abgesehen wohnen wir beide im gleichen Bezirk, es
ist also kein Umweg«, schiebt er verlegen grinsend hinterher. »Also, fährst du
noch woanders hin oder direkt nach Hause?«


»Meine Güte, steig schon
ein«, gebe ich mich seufzend geschlagen und schlüpfe dann hinter ihm in das
Taxi. Ich nenne dem Fahrer meine Adresse und schaue Connor abwartend an, bis er
begreift und das endgültige Ziel bekannt gibt, das tatsächlich in meinem Bezirk
liegt. »Gut für dich, dass du nicht gelogen hast, ich hätte dich postwendend
wieder rausgeworfen.«


»War das mit uns wirklich das
erste Mal für dich?«, bricht er nach einiger Zeit das Schweigen.


»Connor!« 


Oh Gott, der Taxifahrer wirft
mir über den Rückspiegel einen irritierten Blick zu, scheinbar glaubt er,
Connor wäre mein erster Mann gewesen. 


»Ja, war es«, wispere ich und
deute ihm an, etwas leiser zu reden. »Wie oft habt ihr das schon getan?« Sein
Schweigen und sein angestrengter Gesichtsausdruck lassen mich Böses erahnen,
sodass ich die Hand hebe. »Weißt du was: Ich glaube, ich will es gar nicht
hören.«


»Nicht so häufig, wie du
glaubst, Lauren, und das hier ist eine Premiere. Ryan will sich normalerweise
auf nichts festlegen.«


»Oh ja, das glaube ich nur zu
gerne, immer schön unverbindlich bleiben, nicht wahr? Wie passt du in dieses
Spiel?« 


Diese Frage brennt mir
bereits unter den Nägeln, seit Ryan mir im Masa von seinem Vorschlag
berichtet hat. Damals im Dark Angel habe ich geglaubt, die zwei seien
Freunde, die sich ab und an gemeinsam vergnügen. Ich hatte nach der Nacht im
Hotel sogar vermutet, dass sie etwas miteinander haben und ab und an gerne eine
Frau mit an Bord holen. Aber Letzteres trifft nicht zu und bei Ersterem bin ich
mir nicht sicher. Sie wirkten wie Freunde, aber da ist etwas zwischen ihnen,
das meine Neugierde weckt. Etwas, das sie verbindet. Aber nicht auf einer
freundschaftlichen Ebene, sondern eher wie eine Kette. Oder ein Pakt. »Wieso
lässt du dich so von ihm herumkommandieren?«


»Das tue ich nicht«,
verteidigt sich Connor.


»Ach nein? Warum warst du
dann den ganzen Abend so still und hast nicht ein Wort gesagt?« So schnell lasse
ich nicht locker. Meine Schwestern bezeichnen mich als penetrant, wenn ich
etwas wissen will. Ich würde eher sagen, dass ich einen ausgeprägten Spürsinn
und eine gesunde Portion Neugierde habe. Connor ist förmlich anzusehen, dass er
die gemeinsame Taxifahrt schon bereut. »Ist das alles für dich okay?«


»Du hörst dich an, als wäre
es eine Strafe, mit dir zu schlafen, Lauren.« Er streicht sich ein paar
Haarsträhnen aus dem Gesicht, leckt sich kurz über die Lippen und grinst mich
schmutzig an. »Ich bin ungebunden, mag schöne Frauen, Sex und probiere gerne
herum. Auch wenn es auf dich so wirken mag, ich bin nicht Ryans kleiner Lakai.
Ich bin sein Kumpel.«


»Du verschweigst mir etwas«,
kontere ich und registriere mit Genugtuung, wie seine Augen einen Moment flackern.


»Ryan hat seine Gründe für
sein Handeln, mehr kann ich dir nicht sagen.« Connor wendet sich mit diesen
Worten ab und starrt aus dem Fenster, will mir damit wohl signalisieren, dass
das Gespräch seiner Meinung nach beendet ist.


»Kannst oder darfst du nicht
mehr sagen?« Sein Schweigen reicht mir als Antwort. »Kannst du mir denn
wenigstens verraten, ob er mich deswegen eingestellt hat?« Connor fährt herum
und starrt mich entgeistert an.


»Du warst schon in der
engeren Auswahl, bevor Ryan deine Bewerbungsunterlagen gesehen hat. Ich kann
dir nicht zusichern, dass es ihn nicht beeinflusst hat, aber er hat dich nicht
aus diesem Grunde angeheuert. Dazu ist ihm seine Firma zu wichtig.«


Das Taxi stoppt vor dem
Appartementkomplex, in dem ich wohne, und Connor sieht sichtlich erleichtert
aus. »Glaube ja nicht, dass ich mich damit zufrieden gebe, Connor …«, ich
stocke und sehe ihn fragend an.


»Franklin. Connor Franklin.«
Grinsend verdreht er die Augen. »Das habe ich befürchtet, Lauren. Aber
gleichzeitig freue ich mich, denn das heißt wohl, das wir uns wiedersehen
werden?«


Mist. Erwischt.


»Idiot«, gebe ich angesäuert
zurück, muss dann aber doch schmunzeln, weil ich ihm in die Falle getappt bin.
Ich will ihm meinen Anteil für das Taxi geben, aber er winkt ab.


»Schlaf gut«, antwortet er
und zwinkert mir mit einem anzüglichen Grinsen zu.


 












 Kapitel 6


 


Zwei Wochen arbeite ich jetzt
bei CPR. Ryan habe ich seit jenem Abend im Masa nicht mehr zu Gesicht
bekommen. Nina hat mir erzählt, dass er auf Geschäftsreise sei, das hätte sie
aus dem Allerheiligsten direkt von Annabeth erfahren. 


Müde reibe ich mir die Augen.
Mein aktuelles Projekt raubt mir den letzten Nerv und mit einem Blick auf die
Uhr beschließe ich, dass es für heute gut ist. Ich will gerade meinen PC
ausschalten, als ein neues Fenster aufpoppt.


R.Coltrane: So spät noch
am Arbeiten?


Mein Herz schlägt
unwillkürlich schneller und schmunzelnd tippe ich meine Antwort.


L.Carter: Ich will gerade
gehen oder hat der Oberboss etwas dagegen?


R.Coltrane: Schade, der
Oberboss hätte sich gerne noch etwas mit dir unterhalten.


L.Carter: Das verwundert
mich.


R.Coltrane: Warum?


L.Carter: Wollte er doch
die letzten zwei Wochen auch nicht. ;)


R.Coltrane: Hast du mich
etwa vermisst, Lauren?


L.Carter: Deine Arroganz
hat mir jedenfalls nicht gefehlt.


R.Coltrane: Aber mir deine
Schlagfertigkeit.


L.Carter: Schleimer.


R.Coltrane: Ich bin nur
ehrlich.


L.Carter: Selten so
gelacht.


R.Coltrane: Hunger?


L.Carter: Nein. Gute Nacht.


Ich fahre meinen Computer
herunter, schalte die Lampe an meinem Schreibtisch aus und gehe zügig aus dem
Büro. Ich kann mir gerade so verkneifen zu rennen, weil mich der Gedanke nicht
loslässt, dass Ryan vielleicht aus seinem Penthouse heruntergefahren kommt, um
mich doch noch zu überzeugen. 


Erleichtert atme ich auf, als
ich das Gebäude verlasse, und begebe mich zur nächsten Subway-Station. Ich kann
das Gefühl, das mich dazu veranlasst hat, die Flucht zu ergreifen, nicht so
recht fassen, aber ein Teil von mir möchte sich so weit wie möglich von Ryan
Coltrane fernhalten, während der Rest von mir ihn am liebsten in mein Bett
zerren möchte. 


Ich will wissen, wie er sich
anfühlt, wie er … Lauren!, rufe ich mich zur Ordnung, straffe die
Schultern und stelle mich zu den anderen Wartenden an den Bahnsteig.


 


Frisch geduscht und umgezogen
werfe ich gerade einen Blick in meinen Kühlschrank, als es an der Tür klingelt.
Ich betätige die Gegensprechanlage und traue meinen Ohren nicht. Ryan. 


»Was zur Hölle machst du
hier?«, blaffe ich wenig freundlich.


»Einen neuen Anfang?«,
antwortet Ryan und ich kann das freche Grinsen in seiner Stimme hören.


»Indem du hier unangemeldet
auftauchst? Brillante Idee!«


»Ich habe Pizza und Bier mit,
komm schon, lass mich herein, Lauren.«


Ich gebe für den Augenblick
nach, drücke den Summer, öffne die Haustür ein Stück und gehe wieder in die
Küche. Ich fische gerade zwei Teller aus einem der Schränke, als ich seine
Schritte hinter mir höre. Mit dem Geschirr in der Hand drehe ich mich zu ihm um
und muss ungewollt lächeln, als ich ihn sehe. 


»Was versprichst du dir von
diesem Neustart?«, frage ich ihn und decke den kleinen Tisch. Sein Wangenmuskel
zuckt, wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich diesen Umstand meiner etwas unkonventionell
eingerichteten Küche oder meiner Frage zuschreiben soll. Die Möbel sind
zusammengewürfelte Einzelteile von verschiedenen Flohmärkten und passen nicht
so recht zueinander. Davon abgesehen sind die Wände seit der letzten durch
meine Schwestern initiierten Renovierungsmaßnahme etwas … farbenfroh, um
es vorsichtig zu formulieren. »Brauchst du Besteck?«


»Pizza isst man mit der
Hand«, tadelt er mich lachend und stellt den Karton zwischen unsere Teller,
bevor er ganz selbstverständlich Platz nimmt.


»Gut, dann brauchen wir auch
keine Gläser, Bier trinkt man aus der Flasche«, erwidere ich, setze mich und
mustere ihn. Er trägt eine enge Blue Jeans, dazu ein weißes Hemd und seine
Haare fallen ihm verwegen in sein Gesicht. »Bekomme ich noch eine Antwort auf
meine Frage?«


Ryan schweigt, legt ein Stück
Pizza auf meinen Teller, nimmt sich selbst eines und beißt beherzt hinein.
»Lasch unsch danach reden«, nuschelt er und ich muss lachen. Ich hätte ihn
nicht für den Typ Mann gehalten, der mit vollem Mund spricht. »Wasch isch
denn?« Irritiert hebt er eine Augenbraue und schaut an sich herunter. »Hab isch
gekleckert?«


»Nein, schon gut«, wehre ich
seine Fragen immer noch kichernd ab und widme mich meiner Pizza. 


Die nächsten Minuten essen
wir in stillem Einvernehmen, trinken unser Bier und werfen einander immer
wieder verstohlene Blicke zu. Ich winke ab, als Ryan mir ein drittes Stück auf
den Teller legen will. »Also?«, erinnere ich ihn und trommele ungeduldig mit
meinen Fingern auf der Tischplatte.


Ryan lehnt sich zurück und
lächelt. »Du lässt nicht locker, oder?«


Ich schüttele meinen Kopf und
warte. So bin ich nun mal. Locker zu lassen liegt nicht in meiner Natur. Eine
gefühlte Ewigkeit sieht er mich einfach nur an, nagelt mich mit seinem Blick
fest und ich rutsche auf meinem Stuhl hin und her. 


Als Ryan abrupt nach meiner
Hand greift und so meine nervöse Trommelei stoppt, schnappe ich nach Luft. Ich
weiß nicht, woran es liegt, aber dieser harmlose Körperkontakt sorgt dafür,
dass ein Schauer nach dem anderen über meinen Rücken jagt. Mich räuspernd
straffe ich meine Schultern und beuge mich ein wenig zu ihm. »Wieso willst du
nicht berührt werden?«


Ein Schatten huscht über sein
Gesicht, ist aber so schnell wieder verschwunden, dass ich beinahe glaube, mir
das nur eingebildet zu haben. 


»Auf diese Frage antworte ich
nicht. Weder jetzt noch später.« Da ist er wieder, Ryan Coltrane, der arrogante
Geschäftsmann, der auf gar keinen Fall die Kontrolle abgeben will.


»Gut, dann solltest du jetzt
gehen«, gebe ich mit fester Stimme zurück, nehme unsere Teller, stehe auf und
stelle sie in die Spüle. 


Als ich mich umdrehe, sitzt
Ryan immer noch unverändert auf seinem Stuhl und sieht mich mit einem Ausdruck
in den Augen an, den ich nicht so recht deuten kann. Ich gehe wieder zu ihm,
greife nach der Bierflasche und trinke noch einen Schluck. 


Seine Hand an meiner Taille
lässt mich zusammenfahren, ich bekleckere mich vor Schreck mit dem Bier. Ryan
steht auf und nimmt mir die Flasche aus der Hand, stellt sie sowie sein eigenes
Bier in das Regal über meinem Küchentisch und schaut mir tief in die Augen.


»Ich möchte noch nicht gehen,
Lauren«, murmelt er, legt eine Hand an meine Wange, fährt mit seinem Daumen
über mein Kinn und verreibt das danebengegangene Bier. Ich hebe meine Hand,
will es wegwischen, aber er stoppt mich. »Lass mich das machen«, wispert er,
legt seine Lippen auf meine und küsst mich kurz, bevor er tiefer gleitet, der
Spur der Flüssigkeit mit seiner Zunge folgt. »Wir wollen doch nichts verkommen
lassen.«


Er packt mich und setzt mich
auf dem Tisch ab, presst seinen Mund auf meinen und küsst mich fordernd. Ich
will meine Arme um seinen Hals schlingen, aber er schnappt meine Handgelenke
und verschränkt meine Hände hinter meinem Rücken.


»Lass mich dir zeigen, wie es
sich anfühlt, nur zu empfangen und nichts zu geben.« Ryan greift in mein Haar
und zieht meinen Kopf leicht nach hinten. »Schließ die Augen.« Er grinst
amüsiert, weil ich nicht reagiere und schiebt ein leises »Vertrau mir« nach.


»Dir vertrauen?« Ich keuche,
als er seinen Mund auf meinen Hals legt und sanft zu saugen anfängt. »Was
bekomme ich dafür?« Meine Stimme klingt rau und in meinen Ohren rauscht mein
Blut. Ich möchte ihn gewähren lassen, aber ich will auch eine Antwort auf meine
Frage.


Ryan öffnet die obersten Knöpfe
meiner Bluse und streicht mit seinen Fingerspitzen über meine nackte Haut. In
meinem Schoß meldet sich ein vertrautes Ziehen und ich kann fühlen, wie ich
feucht werde.


»Ich glaube, hier ist auch
noch etwas Bier.« Er fährt am Rand meines BHs entlang, beugt sich dann hinunter
und versieht mein Dekolleté mit zärtlichen Küssen, während er meine Bluse
mitsamt meinen BH-Trägern von meinen Schultern schiebt. »Du schmeckst verdammt
gut, Lauren.« Ryan öffnet den Vorderverschluss meines BHs und zieht die Körbchen
beiseite, ehe er seine Hände auf meine Brüste legt, was mich leise aufseufzen
lässt.


Er bleibt mir eine Antwort
schuldig, senkt seine Lippen erneut auf meine und streichelt mit seinen Daumen
über meine Nippel. Seine Zungenspitze neckt meine. Ryan verwickelt mich in
einen leidenschaftlichen, tiefen und hungrigen Kuss, während er mit einer Hand
zu meinem Hintern gleitet und mich gegen seine Mitte presst. 


Ich darf ihn nicht berühren,
aber seine Erektion lässt er mich wie damals im Hotel spüren? Dieser Gedanke
weckt wieder einmal meinen Spürsinn. Körperkontakt an sich ist ihm nicht
unangenehm, auf der Tanzfläche hat er sich an mir gerieben, was hat es also mit
dieser Regel auf sich? 


Seine Hände sowie sein Kuss
setzen mich in Flammen, ich brenne lichterloh vor Begierde und es kostet mich
meine ganze Willenskraft, ihn zu stoppen. Ich habe meine Hände noch nicht ganz
auf seinen Brustkorb gelegt, da weicht Ryan bereits zurück, als ob er sich
verbrannt hätte. 


Der Ausdruck in seinen Augen
macht mir Angst und ich begreife erst jetzt, dass das kein Teil seines Spiels
ist. Es ist ihm ernst und er scheint ein wirkliches Problem damit zu haben,
wenn ich ihn berühre. Das ist nicht einfach nur die Regel eines
erfolgsverwöhnten Arschs gewesen, sondern viel mehr. Jetzt sind nicht nur meine
Neugierde sondern auch mein Ehrgeiz geweckt. Ich möchte herausfinden, was
dahintersteckt.


Beschwichtigend hebe ich
meine Hände und verschränke sie danach wieder hinter meinem Rücken. »Du musst
mir etwas geben, Ryan. Ich lasse dich gewähren, aber dafür möchte ich etwas
bekommen.« Ich atme einmal tief durch und fahre fort. Unbeabsichtigt benutze
ich nahezu die gleichen Worte wie Connor bei unserer Taxifahrt. »Ich mag gut
aussehende Männer, Sex und ich experimentiere gerne, aber ich gebe die Zügel
nicht komplett aus der Hand. Diese verrückte Nacht mit Connor und dir geht mir
nicht mehr aus dem Kopf und ich wäre einer Wiederholung nicht abgeneigt. Aber
nicht nur zu deinen Bedingungen. Wir sind zu dritt, es kann nicht sein,
dass einer alle anderen herumkommandiert, wir sind immerhin erwachsen und
mündig. Ich empfange gern, aber ich möchte auch geben können. Dein Risiko:
Spiel mit oder lass es bleiben. Wie sehr willst du mich und diese
Ménage-à-trois?« Ich pokere. Diese Situation ist vollkommen verrückt, aber
gleichzeitig muss ich einsehen, dass Ryan irgendetwas an sich hat, das mich zu
ihm hinzieht.


Ryans Blick ist
undurchdringlich, aber ich kann sehen, wie es in ihm arbeitet, seine
Kieferknochen mahlen aufeinander und die Muskeln in seinem Gesicht zucken. Sein
ganzer Körper ist angespannt und ich nehme den Kampf, der in ihm stattfindet,
wahr. 


Flucht oder Angriff, für was
wird er sich entscheiden?


Mit drei schnellen Schritten
ist er wieder bei mir, packt grob mein Kinn und funkelt mich wütend an. 


»Ich mache die Regeln,
Lauren, nicht du!« 


Ryan kocht vor Wut, seine
Augen sind fast schwarz und ich sollte Angst haben. Sollte. Stattdessen erregt
es mich und fordert mich heraus. Mehr als je zuvor will ich wissen, was sich
hinter seinem Verhalten verbirgt. Es kostet mich meine ganze Willensstärke,
seine Hand zu greifen, die immer noch wie ein Schraubstock um mein Kinn liegt,
und ihn von mir zu stoßen.


»Das heißt dann wohl, wir
lassen es bleiben«, stelle ich gespielt nüchtern fest, schließe meinen BH und knöpfe
meine Bluse zu.


»Wieso kannst du nicht
einfach …«, murmelt Ryan und stockt dann.


»Was? Wieso mache ich nicht
einfach stur, was du von mir verlangst? Warum ich nicht strikt nach deinen
Regeln spielen kann?« Meine Stimme zittert leicht, was mich wütend macht. Ich
will keine Schwäche zeigen. Nicht jetzt. Dieser Moment ist zu wichtig. Entweder
kapiert er, dass er mich nicht bekommt, wenn er auf alle Bedingungen besteht
oder es ist vorbei, bevor es überhaupt richtig begonnen hat.


»Du solltest jetzt wirklich
gehen«, wiederhole ich die Worte, die ich erst vor einer Viertelstunde gesagt
habe, und schaue ihn bestimmend an.


»Lauren.« Tadelnd fixiert er
mich, wieder hat er dieses leicht überhebliche Grinsen im Gesicht und ich bin
verdammt kurz davor zu explodieren. Das Einzige, was mich davon abhält, ist das
Gefühl, dass ich ihm damit in die Hände spielen würde.


»Geh!« Ohne auf seine
Reaktion zu warten, verlasse ich die Küche und laufe zur Haustür. Ich höre
seine Schritte hinter mir, straffe meine Schultern, öffne die Tür und drehe
mich zu ihm um.


Mein selbstsicheres Lächeln
erstarrt in meinen Mundwinkeln, als er seine Hand in meinen Nacken legt und
fordernd seinen Mund auf meinen presst. Er saugt meine Unterlippe zwischen
seine Zähne. Sein Kuss ist nicht vorsichtig. Nicht zärtlich. Grob. Heftig.
Wildes Verlangen schießt durch meinen Körper und mein Stöhnen verrät mich. Verdammt.


»Schlaf gut, süße Lauren«,
murmelt er an meinen Lippen, küsst mich ein weiteres Mal, diesmal sanft, und
schlüpft dann durch die Tür. Er wendet sich mir noch einmal zu und schmunzelt.
»Mit dir zu verhandeln ist immer wieder ein Vergnügen.« 


Das war gerade eine
Verhandlung? Kopfschüttelnd schließe ich die Haustür und lehne mich dann
dagegen. 


Habe ich nun einen kleinen
Sieg errungen oder alles verloren?












 Kapitel 7


 


Nach einer Nacht, in der ich
mehr schlecht als recht geschlafen habe, weil mir ein gewisser Mr. Coltrane in
meinem Kopf herumgespukt ist, schleppe ich mich zur Arbeit. Ich habe kaum
meinen Computer hochgefahren, als auch schon ein Fenster aufgeht.


R.Coltrane: Gut
geschlafen?


L.Carter: Wie ein Baby.


Ich werde den Teufel tun und
ihm mitteilen, wie schlaflos meine Nacht nach seinem Abgang war.


R.Coltrane: Du weißt, wie
man einem Mann jede Illusion nimmt, oder?


L.Carter: Du hast
Illusionen? Ich bin erschüttert. ;)


R.Coltrane: Was machst du am Wochenende?


L.Carter: Dir ist schon
klar, dass die Signale, die du sendest, jede normale Frau vollkommen verwirren?


R.Coltrane: Bist du etwa
wie jede normale Frau, Lauren?


L.Carter: Ich habe keine
Ahnung, was du in mir siehst.


R.Coltrane: Jemanden, der
neugierig ist, der Grenzen überschreiten, sich selbst dabei aber nicht aufgeben
möchte.


L.Carter: Ich bin
beeindruckt.


Das bin ich wirklich. Bislang
konnte ich selbst nicht wirklich in Worte fassen, warum ich nicht einfach Ryans
Bedingungen akzeptieren kann. Es sind nicht die Bedingungen selbst, sondern das
Gefühl, mich selbst aufgeben zu müssen, wenn ich alles mit einem Amen
akzeptiere.


R.Coltrane: Heißt das, ich
bin noch im Spiel?


Gegenfrage: Heißt das im
Umkehrschluss, ich bin ebenfalls noch im Spiel? Diese Ungewissheit hat mir
meine Nachtruhe geklaut. Genau aus diesem Grund werde ich Ryan nun auch keine
Absolution geben.


L.Carter: Ich habe keine
Ahnung und sollte jetzt etwas für mein Geld tun.


R.Coltrane: Autsch.


L.Carter: Du wirst es
verkraften, davon bin ich überzeugt. ;)


R.Coltrane: Es tut mir
leid, Lauren.


Ich erstarre. Er entschuldigt
sich bei mir? Ist die Hölle zugefroren? Ryan Coltrane ist der letzte Mensch,
von dem ich eine Entschuldigung erwartet hätte.


R.Coltrane: Hat es dir die
Sprache verschlagen?


L.Carter: Ich glaube
schon.


Ryan hat den Nagel auf den
Kopf getroffen, denn in meinem Kopf herrscht gerade absolute Leere. Ich
widerstehe dem Drang, nachzufragen, wofür er sich genau entschuldigt und hoffe
einfach, dass er von sich aus noch etwas mehr preisgibt.


R.Coltrane: Dir ist der
Sieg, den du letzte Nacht errungen hast, gar nicht bewusst?


L.Carter: So hat sich das
für mich nicht angefühlt. Ich sollte jetzt wirklich arbeiten, Ryan.


R.Coltrane: Du hast meine
Frage noch nicht beantwortet.


L.Carter: ???


R.Coltrane: Wochenende?
Connor, du und ich? Wir könnten etwas unternehmen, einander besser
kennenlernen?


 


Ich lehne mich zurück und überlege.
Will ich das wirklich? Ryan Coltrane schleppt dunkle Schatten aus seiner
Vergangenheit mit sich herum, so viel ist mir klar geworden. Ich frage mich, ob
ich mich dem aussetzen möchte und ob er es erträgt, dass ich meine Neugierde
sicher nicht unterdrücken werde. Ryans Frage, ob ich mir sicher sei, dass ich
ihm gewachsen bin, schießt mir durch den Kopf und hilft mir bei meiner
Entscheidung. Nein, so leicht gebe ich mich nicht geschlagen.


L.Carter: Ich möchte am
Samstag auf den Chelsea Market.


R.Coltrane: Gut, darf ich
das als Einladung verstehen?


L.Carter: Ich fasse es
nicht, Ryan. Ist das wirklich ein Fragezeichen? Wir sehen uns Samstag und jetzt
sollte ich mich auf die Präsentation heute Nachmittag vorbereiten.


R.Coltrane: Ich freue
mich.


Ich klicke das Fenster zu und
öffne den Ordner mit den Dateien für den anstehenden Termin, als Ryan mich
erneut anschreibt.


R.Coltrane: Lauren?


L.Carter: Du hältst mich
von der Arbeit ab, Oberboss.


R.Coltrane: Danke.


Dieser Mann macht mich
fertig. Wofür bedankt er sich? Wieso ändert er andauernd die Richtung? Sendet
mir widersprüchliche Signale? Was erhofft er sich? Fragen über Fragen und ich
habe auf nicht eine die passende Antwort. Ninas Stimme stört mich bei meinen
Grübeleien.


»Lauren, Mr. Smeath auf
Leitung zwei«, flötet sie durch die Gegensprechanlage. 


Ich verdrehe die Augen. Mr.
Smeath ist eine absolute Nervensäge. Ein Kunde, der sich einbildet, dass neben
der beruflichen Beziehung, die uns verbindet, doch auch die Möglichkeit
bestehen müsste, sich einmal privat zu treffen. Vollidiot. Aber es nützt
nichts. Er ist der entscheidende Kopf, was mein aktuelles Projekt angeht, also
mache ich gute Miene zum bösen Spiel, bin freundlich-unverbindlich und lehne
jede seiner Einladungen ab, was ihn leider nur anzuspornen scheint.
Offensichtlich denkt er, ich sage Nein und meine Ja.


»Mr. Smeath, was kann ich für
Sie tun?«, frage ich mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen.


 












 Kapitel 8


 


Connor und ich beobachten
Ryan, der mit einem der Händler feilscht, weil er dessen Fisch völlig
überteuert findet. Er wirkt vollkommen entspannt. Sein Lachen erreicht seine
Augen und ich werde kribbelig, als sein Blick einen Moment lang an mir
hängenbleibt. Er zwinkert mir zu, bevor er sich wieder dem Verkäufer zuwendet,
der vorgibt, empört über Ryans Verhalten zu sein. Handeln und Feilschen gehören
auf so einem Markt mit dazu, das wissen sowohl Ryan als auch der Händler.
Zieren auf Seiten des Verkäufers und kleine Frechheiten auf der des Käufers
sind Teil des Spiels.


»Bereust du es, dich auf
diese Verabredung eingelassen zu haben?«, wispert Connor mir zu und sieht mich
abwartend an.


»Nein.« Das meine ich
ehrlich. Ich bereue nicht eine Sekunde der letzten zwei Stunden, die wir hier
verbracht haben. So skeptisch und nervös ich vorher auch war, so sicher bin ich
jetzt. Ich war kurz davor, diese Verabredung abzusagen, auch mehrere Telefonate
mit Susan und Tessa haben mir nicht helfen können, eine Entscheidung zu
treffen. Ryan war es, der sie mir quasi abgenommen hat. Er hat mir eine SMS geschickt
mit nur drei Worten: Bitte kneif nicht. Woher er gewusst hat, dass ich
dicht davor war, will ich lieber nicht wissen.


Connor zieht mich zu einem
der zahlreichen Obststände, schnappt sich eine Erdbeere und hält sie mir vor
das Gesicht. »Probier!«, befiehlt er und ich beiße brav in die Frucht. Ryan
gesellt sich zu uns und streicht mir mit seinem Daumen über den Mund, um ihn
anschließend abzulecken.


»Köstlich.« Sein Grinsen ist
so zweideutig, dass ich doch tatsächlich erröte wie ein kleines Schulmädchen.
»Wir nehmen ein Pfund.«


Ich werfe einen prüfenden
Blick in den Himmel, der sich mehr und mehr zuzieht. »Wir sollten uns beeilen,
es sieht nach Regen aus.«


Ryan zuckt mit den Schultern.
»Bist du etwa aus Zucker, Lauren?«, neckt er mich und legt einen Arm um meine
Taille. »Wir sind noch lange nicht fertig.«


Wir schlendern weiter,
probieren hier und da die verschiedensten Köstlichkeiten, setzen uns
schließlich in eines der an jeder Ecke zu findenden Cafés und bestellen uns
Kaffee und Kuchen. Ich nehme ein Stück von meiner Kirschtorte und schließe
genießerisch die Augen. »Ich bin im Himmel«, seufze ich, was die beiden Männer
schmunzeln lässt. »Connor, was machst du beruflich?«, frage ich ihn
unvermittelt.


»Ich restauriere alte Möbel.«
Connors Blick wirkt verschlossen und ich verstehe nicht wieso, meine Frage war
doch vollkommen harmlos? »Die meisten Menschen wissen den Wert eines
Möbelstücks heute nicht zu schätzen: Kaum ist etwas nicht mehr so, wie sie es
erwarten, zeigt Verschleißerscheinungen, wird es entsorgt.«


Wir reden hier definitiv
nicht mehr über ausrangierte Einrichtungsgegenstände, aber Connors Augen sagen
mir, dass jede weitere Nachfrage zwecklos ist.


Ryan legt eine Hand auf
Connors Arm und lächelt ihm beschwichtigend zu. Ich bin mir ziemlich sicher,
dass Connor weiß, was Ryan zugestoßen ist und wahrscheinlich hat sie das auch
zu den Freunden gemacht, die sie sind.


»Es regnet«, stelle ich fest
und deute nach draußen.


»Dann müssen wir wohl
sprinten«, stellt Ryan amüsiert fest, legt ein paar Dollarscheine auf den Tisch
und springt auf. »Kommt schon, was ist gegen ein wenig Sommerregen
einzuwenden?«


Wir sind noch keine zehn
Meter gelaufen, als sich der leichte Sommerregen in einen heftigen Platzregen
verwandelt. Connor und Ryan sind wie Kinder, ausgelassen toben sie durch das
auf uns herunterprasselnde Nass, benehmen sich überhaupt nicht, als wären sie
dreiunddreißig beziehungsweise sechsunddreißig Jahre alt. Ryan packt meine Hand
und dreht mich einmal um die eigene Achse, bevor er mich an sich zieht.


»Du bist wunderschön«,
murmelt er und gibt mir einen zarten Kuss. Ich sehe die stumme Frage in seinen
Augen, nicke und strecke meinen freien Arm nach Connor aus. Schweigend laufen
wir zu Ryans Wagen. 


Die Entscheidung ist
gefallen.


 


Ich habe darauf bestanden,
dass wir in meine Wohnung fahren. Es mag albern sein, aber ich möchte an
einem Ort sein, an dem ich mich sicher und geborgen fühle, wenn ich mich den
beiden erneut hingebe. Ryan bewegt sich wie selbstverständlich durch mein
Zuhause, er verschwindet im Badezimmer und kommt mit ein paar Handtüchern
wieder. Mit einem rubbelt er seine Haare notdürftig trocken, eines wirft er
Connor zu und begibt sich dann zu mir. Ich stehe wie angewurzelt da, das Wasser
tropft aus meinen Haaren und meinem Kleid auf den Parkettfußboden im Flur, aber
das alles nehme ich nur wie aus weiter Ferne wahr. Ryan umrundet mich halb und
nimmt das verbliebene Handtuch, um meine Haare vorsichtig trocken zu drücken.


»Lauren«, murmelt er an
meinem Ohr und presst seinen Mund auf mein Ohrläppchen. Er wirft das Handtuch
beiseite und schlingt seine Arme um meine Taille. »Du musst aus diesen Sachen
raus«, schiebt er leise nach und gleitet mit seinen Händen zu meinem Rücken,
öffnet den Reißverschluss meines Kleides und schiebt es über meine Schultern.
Nass und schwer fällt es zu Boden und ich mache einen Schritt nach vorn, um
ganz aus ihm herauszusteigen. Connor, der uns beide still beobachtet, atmet
scharf ein und lässt seinen Blick über meinen Körper gleiten. Ich spüre Ryan
hinter mir, noch bevor er seine Hände erneut auf meine Schultern gelegt hat.


»Was ist mit dir? Deine
Kleidung ist auch nass.« Sein Griff wird einen Moment lang fester. So fest,
dass ich zusammenzucke und sofort lockert er ihn wieder. Seine Finger gleiten
über meine Arme hinunter zu meinen Handgelenken, die er sanft umfasst, während
er mich zärtlich auf den Nacken küsst. Ich stehe augenblicklich unter Strom.
Wieso hat er so eine Wirkung auf mich?


»Vertraust du mir?« Seine
Stimme ist kaum wahrnehmbar, aber dennoch höre ich das winzige Zittern in ihr,
den unausgesprochenen Wunsch.


»Ja.« Es ist rational gesehen
kompletter Irrsinn, ich weiß immer noch so gut wie nichts über diesen Mann,
aber ich will verdammt sein, wenn mein Instinkt mir einen Streich spielt.


Seine Berührungen sind federleicht
und verpassen mir eine Gänsehaut nach der anderen, ich kann spüren, wie sich
die feinen Härchen an meinen Unterarmen aufstellen, als er den Verschluss
meines BHs öffnet, seine Fingerspitzen unter die Träger hakt und mich von ihm
befreit.


Er setzt mich in Flammen,
jeder Millimeter meiner Haut brennt. Ich drehe mich um zu ihm, nur noch mit
meinem Slip und meinen Peeptoes bekleidet.


Ich schaue ihm fest in die
Augen und wiederhole seine Frage. »Vertraust du mir?« Noch während ich spreche,
hebe ich meinen Arm und lege vorsichtig eine Hand an seine Wange. »Ich möchte
dein Gesicht berühren. Das ist meine Bedingung hierfür. Nur dein
Gesicht …« 


Mein Blut rauscht in meinen
Ohren und die Angst vor Zurückweisung lässt meinen Puls in schwindelerregende
Höhen steigen.


Ryan zuckt zusammen, bleibt
jedoch stehen. Er nickt schließlich ergeben. Ich schließe meine Lider und fahre
mit meinen Fingerspitzen die Konturen seines Gesichts nach. Jede Erhebung
ertaste ich. Spüre die kleine Narbe an seiner linken Wange, die ich so noch
nicht wahrgenommen habe. Eine weitere an seinem Kinn habe ich schon gesehen,
sie ist länger und tiefer als die an seiner Wange. Ich halte einen Moment inne,
öffne die Augen und drücke meine Lippen auf sein Kinn. Sein Gesicht in meinen
Händen haltend gleite ich zu seinem Mund, fahre mit der Zungenspitze über seine
Lippen und bringe ihn so dazu, sie für mich zu öffnen.


»Ryan«, flüstere ich und
verschließe seinen Mund mit meinem, lasse meine Zunge mit seiner tanzen und
schmiege mich an ihn.


Ryan drängt mich gegen die
Wand, packt meine Hände und löst sie von seinen Wangen. 


»Biest«, zischt er, vergräbt
seinen Kopf in meiner Halsbeuge und beißt anregend zu, während er seine Hände
erneut über meinen Körper tanzen lässt, mich mal sanft und dann wieder grob
streichelt. Ich schnappe nach Luft, immer wieder streifen seine Finger meinen
Venushügel, gehen jedoch nicht tiefer. Zunehmend frustriert winde ich mich, das
Pochen in meinem Schoß ist nahezu unerträglich.


Connor macht immer noch keine
Anstalten, sich zu beteiligen. Lässig gegen die Wand gelehnt beobachtet er, wie
Ryan vor mir in die Knie geht und mich von meinem Slip befreit. Er hebt erst
mein eines und dann mein anderes Bein und zieht mir die Schuhe aus, fährt mit
seinen Händen über meine Waden hinauf zu meinen Oberschenkeln. Kurz vor meiner
Mitte stoppt er und grinst schmutzig. 


Er richtet sich auf, schiebt
seine Hände unter meinen Hintern und hebt mich an, trägt mich in die Küche und
setzt mich auf dem Küchentisch ab. Ich sehe über seine Schulter, dass Connor
uns gefolgt ist.


»Leg dich hin.« Ich lehne
mich zurück und erschauere, als die kalte Tischplatte meinen Rücken berührt.
Ryan wirft Connor einen Blick zu, erlaubt ihm scheinbar so, sich zu beteiligen.
Ich bäume mich stöhnend auf, weil nunmehr vier Männerhände über meinen Körper
gleiten, zwei Münder mich verwöhnen und mit ihren Liebkosungen in den siebten
Himmel befördern. 


Ryan umschließt meine rechte
Brustwarze mit seinem Mund und knabbert mal sanft, mal etwas heftiger an ihr,
während Connor mit seiner Zunge in meinen Bauchnabel tupft, was mich laut
seufzen lässt und einen wohligen Schauer durch mich hindurchjagt. Langsam
wandert er weiter hinunter, küsst die empfindliche Haut in meiner Leistengegend
und geht dann vor mir auf die Knie. Sein Daumen auf meiner Klit lässt mich
wimmern, fordernd wölbe ich mich ihm entgegen und beiße mir auf die Innenseite
meiner Wange, als er ihn wenig später durch seine Zunge ersetzt.


Fahrig greife ich in sein
Haar, fange an, ihn zu dirigieren, während Ryans Hand an meinem Gesicht meinen
Blick zu ihm lenkt. Das Gefühl, von Connor geleckt zu werden und gleichzeitig
Ryan in die Augen zu schauen, ist so intensiv, dass mir schwindelig wird. Ich
drücke Connors Kopf hemmungslos noch fester in meinen Schoß und keuche
zunehmend lauter unter seinen Zungenschlägen. 


Ryan senkt seine Lippen
wieder auf meine Brust, saugt meinen Nippel zwischen seine Zähne und zwickt ihn
sanft. Mein auf so herrliche Weise malträtierter Körper ist völlig überfordert
mit den auf ihn einprasselnden Reizen. Immer stärker zucke ich unter den
Händen, Mündern und Zungen der beiden Männer über mir. Mein Orgasmus ist nur
noch einen Wimpernschlag entfernt, als Connor sich zurückzieht und aufrichtet. 


Das kann nicht sein ernst
sein!


»Ich will in dir sein, wenn
du kommst, Lauren«, bringen mich seine Worte zum Erschauern.


»Oh bitte«, flehe ich, richte
mich auf und beginne hektisch, Connors Hemd aufzuknöpfen.


»So ungeduldig, Liebes?«,
lacht Ryan, streicht meine Haare beiseite und saugt erneut an der Stelle direkt
hinter meinem Ohrläppchen, was mich rasend macht. 


Connor wirft sein nasses Hemd
hinter sich, öffnet seinen Gürtel und die Knöpfe seiner Hose und schiebt sie
zusammen mit seiner Shorts hinunter. Er umfasst seinen harten Schwanz und
massiert ihn mit gleichmäßigen Bewegungen, was mich aufgebracht schnauben
lässt. Ich will seinen Schaft endlich tief in mir, möchte ihn spüren und von
ihm gevögelt werden wie in jener ersten Nacht.


Grinsend fischt Ryan eine
Folienverpackung aus seiner Hosentasche und ich beiße mir auf die Unterlippe,
als Connor das Kondom überstreift. Ich lächele erwartungsvoll, als er meine
Beine spreizt, mich an der Taille packt und noch ein wenig dichter an die
Tischkante zieht.


Langsam teilt er meine
Schamlippen mit seiner Eichel, versenkt sich ein winziges Stück in mir und hält
dann inne. Meine Pussy krampft, was ihn scharf einatmen lässt. Ich bin so nass,
dass er mühelos tiefer in mich gleitet, als ich mein Becken etwas anhebe.
Connor flucht und vergräbt sich dann bis zum Anschlag in mir.


»Verdammt, Lauren!«, keucht
er, als ich meine inneren Muskeln anspanne, während ich meine Beine um seine
Hüften schlinge und meine Fersen in seinen Hintern drücke, um ihn in dieser
Position zu halten. 


»Du hast es nicht anders
gewollt.« 


Stöhnend zieht sich Connor
beinahe komplett aus mir zurück, nur um dann sofort wieder hart in mich zu
stoßen. Ich will, dass er jegliche Zurückhaltung fallen lässt und stammele,
dass er mich noch härter ficken soll. Bei jedem Stoß komme ich ihm entgegen.
Mein Körper besteht nur noch aus purer Lust und Begierde.


Ryan streichelt mein Gesicht,
küsst mich immer wieder, während Connor mich leidenschaftlich nimmt. Ich höre,
wie unsere Leiber aufeinanderklatschen, spüre, wie sich ein leichter
Schweißfilm auf meiner Haut bildet, aber mein Hauptaugenmerk gilt Ryan.


Es ist sein Blick, den
ich festhalte, während Connor mich und sich selbst mit jedem seiner festen
Stöße unerbittlich dem Höhepunkt entgegentreibt.


Ich keuche auf, als Ryan mit
einer Hand zu meiner Mitte fährt und meine Klit sanft massiert, ohne seine
Augen auch nur eine Sekunde von meinen zu lösen. Diese zusätzliche Reizung ist
zu viel für meinen Körper und ich komme mit einem heiseren Aufschrei. Nur wenig
später fühle ich, wie auch Connor seine Erlösung findet. Er sackt ermattet auf
mir zusammen. Ich lege einen Arm um ihn und streichele ihm über den Rücken,
während wir gemeinsam nach Luft ringen. Ryan hält meine Hand und fährt immer
wieder zärtlich mit seinem Daumen über die Innenfläche. Obwohl ich immer noch
Connors Schwanz in mir spüre und körperlich befriedigt bin, ist der Wunsch,
dass Ryan mich ebenfalls nimmt, ungebrochen. Ein Blick auf seinen Schritt
verrät mir, dass er dazu mehr als bereit wäre.


Irgendwann löst sich Connor
von mir, entsorgt das Kondom und zieht sich langsam wieder an. Ich richte mich
auf, gleite vom Tisch und verschwinde kurz in meinem Schlafzimmer, um mir etwas
anzuziehen. 


Ich wühle in meinem
Kleiderschrank. In der hintersten Ecke finde ich noch zwei Jogginghosen sowie
alte Pullover meines letzten Freundes. Besser als Ryans und Connors nasse
Klamotten ist das allemal, beschließe ich, und nehme sie mit in die Küche. 


Ich frage mich, wie es jetzt
weitergehen soll, bin ein wenig unruhig, weil ich Angst habe, dass nun alles
vollkommen verkrampft wird. Aber meine Sorge ist absolut unnötig. 


»Ihr solltet …« euch
umziehen, habe ich sagen wollen, aber der Anblick von Ryan, der an meiner
Spüle steht und sich um den Fisch kümmert, während Connor Kartoffeln schält,
lässt mich stocken. Die trockene Kleidung deponiere ich vorerst auf dem Tisch,
diese harmonische Stimmung will ich nicht stören. 


Um meinen Händen etwas zu tun
zu geben, schnappe ich mir die Schale mit den Erdbeeren für den Nachtisch.


Ryan schaut auf und lächelt
mich an. »Hunger?«


 












 Kapitel 9


 


Ryan und Connor haben sich
vor fünfzehn Minuten von mir verabschiedet, nachdem ich ihnen mehrmals
versichert habe, dass das in Ordnung sei. Das warme Wasser der Dusche prasselt
auf mich herab, während ich über die vergangenen Stunden nachdenke. 


Ryan und Connor sind mit
dieser ganzen Situation so selbstverständlich umgegangen, als wäre überhaupt
nichts Ungewöhnliches dabei. Ich schmunzele, während ich mich an Ryan erinnere.
Ich habe ihn nicht dazu bewegen können, sich von seiner nassen Kleidung zu
trennen, lediglich Connor hat die vergessenen Sachen meines letzten Freundes
dankend entgegengenommen und sich nach den Essensvorbereitungen umgezogen.


Ich gleite mit meinen Händen
über meinen Körper, seife ihn ein und seufze leise, als ich an Ryans und
Connors Liebkosungen denke. 


Worauf lasse ich mich da bloß
ein? 


Ryan ist ein Buch mit sieben
Siegeln für mich, versehen mit der Aufschrift »Anfassen verboten!«. Auch Connor
scheint ein Geheimnis zu haben, aber ich kann und will nicht zurück. Das
ist ein Spiel mit dem Feuer, doch ich will es riskieren. Ich muss an ein Zitat
denken, das ich vor einiger Zeit irgendwo auf einer Postkarte gelesen habe.


»Lieber im Nachhinein
einen Fehler bereuen,


den man begangen hat,


als von vornherein alle
Wagnisse und Verrücktheiten unterlassen,


mit denen uns das Leben
lockt.«


Ich wäre in meinem bisherigen
Leben nicht so weit gekommen, wenn ich nicht ab und an etwas riskiert hätte.
Den leichten Weg zu gehen, ist selten etwas für mich gewesen, und so ist es
auch jetzt. Würde früher oder später mindestens einer von uns verletzt werden?
Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Würde dieser jemand ich sein? Die
Wahrscheinlichkeit war ebenfalls ziemlich groß, aber wollte ich deswegen von
vornherein aussteigen? Auf gar keinen Fall.


Ich verlasse die Dusche,
trockne mich ab, tapse nackt hinüber in mein Schlafzimmer und betrachte mich in
dem großen Spiegel an meinem Kleiderschrank. Ryans Bisse in meinen Hals haben
Spuren hinterlassen, ich werde Montag zur Arbeit ein Tuch tragen müssen. 


Ich mag Connor und er ist ein
fantastischer Fick, aber emotional hingezogen fühle ich mich ausschließlich zu
Ryan. Wie hatten Susan und Tessa bereits früher immer so treffend gesagt? Setzt
Lauren in eine Gruppe von hundert Männern und sie findet garantiert den, der
nicht gut für sie ist, weil er einen Haufen Probleme mit sich herumschleppt. 


Ryan ist dieser eine von
Hundert, aber hindert mich das daran, ihn zu wollen? Nein, nach heute will ich
ihn mehr denn je. Er hat gesagt, dass er nicht mit mir schlafen wird, aber das
letzte Wort ist da meiner Meinung nach noch nicht gesprochen. Wenn ich eines
bin, dann hartnäckig. Aber das weiß Ryan und er ist genauso, wenn ich seinen
Besuch bei mir bedenke, der mich zum Einlenken bringen sollte. Seine eigene
Medizin wird er wohl vertragen.


Ich suche mir etwas zum
Anziehen heraus und habe gerade meinen Kuschel-Pyjama an, als das Telefon
klingelt. Ich greife es mir vom Nachttisch, die Nummer auf dem Display sagt mir
nichts. 


»Carter?«


»Hi.« Ich brauche einen
Moment, bis ich die Stimme erkenne, weil es im Hintergrund furchtbar laut ist.


»Tessa?« Ich lasse mich auf
das Bett fallen, decke mich zu und warte, aber nichts kommt. »Wenn man jemanden
anruft, redet man normalerweise«, setze ich in einem leicht neckenden Ton nach
und grinse, als ich sie entnervt schnaufen höre. »Was ist los, Süße?«


»Ich war mit Elena aus. Wir
haben uns gestritten und sie hat mich einfach stehen lassen. Sie hat meine
Wohnungsschlüssel in ihrer Handtasche, ich komme also bei mir zu Hause nicht
rein. Ich bin zwei Blocks von deiner Wohnung entfernt, kann ich vorbeikommen
und bei dir schlafen?«


»Sicher, Schatz.« Das ist so
typisch für Tessas beste Freundin Elena. Wenn sie merkt, dass sie ihren Willen
nicht bekommt, ergreift sie die Flucht. Ich habe das bei gemeinsamen Abenden
auch schon oft genug erlebt. 


 


Zwanzig Minuten später steht
Tessa in meiner Küche und schaufelt die Reste unseres Abendessens in sich
hinein. 


»Gott, das ist köstlich, das
kannst unmöglich du gekocht haben«, nuschelt sie zwischen zwei Bissen,
was ihr einen empörten Seitenhieb mit dem Ellenbogen von mir einbringt. Sie
lässt ihren Blick über meine Arbeitsplatte schweifen und bleibt an unseren
Tellern hängen. »Hattest du Besuch?«


»Ja«, antworte ich einsilbig
und muss unwillkürlich grinsen.


»Wen?« Tessa durchschaut
mich, sie kennt diesen Gesichtsausdruck, und ihre Augen werden groß, als ihr
wieder einfällt, mit wem ich heute Nachmittag auf dem Chelsea Market
war. »Oh mein Gott, diese beiden Männer? Ryan und Connor?!« 


Ich nicke und schweige, was
Tessa mit einem Augenverdrehen quittiert, während sie ihre langen schwarzen
Locken nach hinten streicht. 


»Nun lass dir doch nicht
jedes Wort aus der Nase ziehen!«, faucht sie mich an. »Also hast du dich
entschieden?« 


Sie presst ihren Mund fest
zusammen und zieht ihre Unterlippe nach innen, das macht sie immer, wenn sie
nicht sicher ist, wie sie reagieren soll.


»Ja.« Ich schaue sie warnend
an. »Sieh mich nicht so an, in der Theorie waren sowohl Susan als auch du
dafür.«


»Doch in der Praxis bist du
meine große Schwester und auch wenn ich eine große Klappe hatte und für dein
kleines Abenteuer war, mache ich mir Sorgen.« 


Tessa hebt eine Hand und
winkt ab, als ich etwas erwidern will. »Ich weiß, was ich am Telefon gesagt
habe, Schatz. Aber das war so theoretisch. So abenteuerlich. Aber jetzt waren
die beiden hier. Bei dir. Ihr habt zusammen gegessen, das wirkt nicht wie das
heiße Abenteuer, über das wir gesprochen haben, sondern sehr vertraut. Ich
frage mich nur, ob du ernsthaft glaubst, dass du dauerhaft Gefühle und Sex
trennen können wirst?«


»Es ist nur Sex«, gebe ich
trotzig zurück und weiche ihrem Blick aus. Tessa sieht, wenn ich lüge und das
ist eine. »Ich habe schon früher One-Night-Stands gehabt, ohne Gefühle, ohne
Verpflichtungen.«


»Ja, One-Night-Stands. Diese
Männer hast du nicht wiedergesehen, wie der Name schon sagt. Du bist nicht
mit ihnen auf den Markt gegangen, hast dich nicht von ihnen bekochen
lassen und vor allem hast du nicht für sie gearbeitet.« Tessa schiebt die
Gabel erneut in ihren Mund und seufzt wohlig. »Kochen können sie aber, das muss
ich ihnen lassen.«


»Sie können noch so viel mehr
als das«, murmele ich und werde rot, als mir klar wird, was ich da gerade von
mir gegeben habe.


»Du bist unmöglich, Lauren Carter!«,
tadelt Tessa mich lachend, stellt den Teller beiseite und nimmt mich dann in
die Arme. »Ich möchte nur, dass du auf dich aufpasst. Versprich mir, dass du es
beenden wirst, wenn du merkst, dass es dir nicht guttut.«


»Tessa.« Ich löse mich von
ihr und lege meine Hände an ihre Wangen. »Versprochen.« Eindringlich sehe ich
sie an, bis ein amüsiertes Funkeln in ihre grünen Augen tritt. »Vergiss es!«


»Du weißt doch gar nicht, was
ich fragen wollte!«, verteidigt sie sich eher schlecht als recht.


»Ich kenne dich, liebste
Schwester«, kontere ich und ziehe sie grinsend mit mir. »Willst du bei mir im
Bett schlafen oder auf der Couch im Wohnzimmer?«


»Was ist das denn für eine
Frage?« Ihr irritierter Blick bringt mich zum Kichern.


»Okay, lass es mich anders
formulieren: Dein Schlafplatz hängt ganz davon ab, ob du jetzt Ruhe gibst oder
nicht. Bett oder Couch? Nervige Fragen stellen oder clever sein und schweigen?«



Tessa boxt mir scherzhaft auf
den Oberarm, streckt mir die Zunge heraus und folgt mir dann ins Schlafzimmer.
Kluge Entscheidung. Auch wenn ich meine Schwestern liebe und so gut wie alles
mit ihnen bespreche, will ich das, was zwischen Ryan, Connor und mir heute
passiert ist, nicht in sämtlichen Einzelheiten mit ihr durchkauen und
verschwinde stattdessen im Bad. 


Als ich wieder zurückkomme,
bleibt Tessas Blick an meinem Hals hängen und ein wissendes Lächeln umspielt
ihre Lippen. Langsam kommt sie auf mich zu, bleibt neben mir stehen und
streicht kurz mit ihren Fingerspitzen über die Male auf meiner Haut. 


»Genau die richtige Mischung
zwischen hart und zart, hm?«, wispert sie und kichert leise, als ich ihr einen
Klaps auf die Hand gebe.


»Noch so ein Spruch und du
schläfst doch im Wohnzimmer«, murre ich, schlüpfe in mein Bett und kuschele
mich unter meine Decke.


 












 Kapitel 10


 


Tessa ist schon weg, als ich
am nächsten Morgen aufwache. Sie hat mir einen Zettel dagelassen, auf dem sie
mir mitteilt, dass sie diese Verrückte jetzt aufsuchen und ihren
Wohnungsschlüssel verlangen wird. 


Ich bin mir sicher, Elena und
Tessa haben sich bereits versöhnt und frühstücken in irgendeinem netten Café.
Spontan beschließe ich, dass das auch für mich eine gute Idee wäre. Danach
werde ich Connor Franklin und seinem Geschäft einen Besuch abstatten und
anschließend noch ein wenig einkaufen gehen. 


Zwar bin ich mir nicht
sicher, ob Connors kleiner Betrieb am Sonntag geöffnet hat, aber einen Versuch
ist es wert. Wie man an meiner Küche sehen kann, habe ich eine Vorliebe für
zusammengewürfelte Möbel und seit Connor gestern erwähnt hat, dass er so etwas
restauriert, steht die Entscheidung, mir seinen Laden mal anzusehen. Und
vielleicht bekomme ich ja noch den einen oder anderen Hinweis auf Mr.
Geheimnisvoll.


 


Eine Stunde später stehe ich
vor seinem Laden Franklin Furniture and Restauration und spähe durch die
Fensterscheibe. Das Geschäft ist geschlossen, aber ich kann Geräusche von
drinnen hören und vermute, dass Connor in seiner Werkstatt arbeitet. Daher
umrunde ich das Haus auf der Suche nach einem Hintereingang. Ich biege um die
Ecke und erschrecke mich, als ein riesiger Hund auf mich zustürzt und freudig
bellend an mir hochspringt.


»Einstein, aus!«, ruft
Connor, der gerade aus der Werkstatt kommt, und der große Rüde lässt von mir
ab.


»Dein Hund heißt Einstein?«,
stottere ich und versuche mich dann an einem Lächeln, denn Connor ist
offensichtlich alles andere als begeistert, dass ich einfach hier auftauche.
Seine Augen sind zu Schlitzen geformt, sein Mund ist nur noch ein schmaler
Strich und er mustert mich äußerst verärgert.


»Was willst du hier, Lauren?«


»Ich war in der Gegend und
neugierig auf dein Geschäft. Du hast doch gestern meine Küche gesehen. Die
Liebe für ausrangierte Möbel teilen wir«, plappere ich unbekümmert drauflos.
Mir ist schon klar, dass Connor mir nach zwei Ficks nicht alle Geheimnisse
zwischen Ryan und ihm offenbart.


»Netter Versuch.« Sein
Gesichtsausdruck ist immer noch finster und ich muss zugeben, vielleicht doch
gehofft zu haben, etwas mehr Licht ins Dunkel zu bringen. Aber nicht nur!
Gerade will ich mich abwenden und gehen, als Connor anfängt zu glucksen. »Ryan
würde das hier gefallen.«


»Wieso?« Ich runzele die
Stirn und schüttele irritiert meinen Kopf, doch eine Antwort bleibt er mir
schuldig.


»Komm mit rein, ich zeige dir
meinen Laden, während wir reden.« 


Connor packt mich am Unterarm
und führt mich durch den Hintereingang in sein kleines Möbelgeschäft. Ein
warmes und heimeliges Gefühl durchströmt mich, kaum dass wir den Laden betreten
haben. Der Geruch von altem Holz steigt mir in die Nase, es ist der gleiche
erdige und maskuline Duft, der auch Connor anhaftet. 


Er hat sein Geschäft schlicht
gehalten, die Wände sind verputzt und weiß gestrichen, der alte Dielenboden
unter meinen Füßen knarzt bei jedem Schritt und verleiht dem Raum einen
gewissen Charme. Bis auf einen kleinen Tisch, auf dem sein Laptop sowie eine
alte Registrierkasse stehen, ist nichts in diesem Zimmer, was nicht zum Verkauf
steht. 


Jedes restaurierte Möbelstück
verrät mir so viel über Connor. Die Begeisterung, mit der er über seinen Job
spricht, lässt mich lächeln, es ist offensichtlich, dass dieser Mann nicht nur
einen Beruf ausübt, sondern seine persönliche Berufung gefunden hat. 


»Um auf deine Frage
zurückzukommen: Ryan mag, dass du deinen eigenen Kopf hast und Fragen stellst,
obwohl er dir keine Antworten geben möchte. So viel kann ich dir verraten, ohne
dass er mir an die Gurgel geht. Dass du keine Ruhe gibst, verflucht er zwar,
aber gleichzeitig gefällt es ihm«, teilt mir Connor mit und grinst mich dabei
jungenhaft an.


»Wie kommt ein Mann wie du
zu einem Freund wie Ryan?«, rutscht mir die mich seit Tagen quälende
Frage unbedacht heraus.


»Du fragst dich, wie ein
faszinierender Typ wie Ryan zu einem Langweiler wie mir kommt?«


Ich schnappe nach Luft und
starre ihn entsetzt an. »So habe ich das nicht gemeint!« Und davon stimmt jede
Silbe. Connor ist sicher nicht langweilig!


»Lassen wir das«, winkt er ab
und lächelt gezwungen, was mich spontan auf ihn zutreten lässt.


»Du bist kein Langweiler«,
sage ich bestimmt und lege meine Hand an seine Wange. »Ihr seid nur so
unterschiedlich und ich bin von Natur aus sehr neugierig. Deshalb möchte ich
versuchen, all das zu verstehen. Ryan, dich, euer seltsames Arrangement und wie
ich da hineinpasse. Was verbindet euch?«


»Lauren, das sind Fragen, die
ich dir nicht beantworten kann. Du stellst sie dem falschen Mann.« Er zuckt
entschuldigend mit den Schultern und grinst dann zweideutig. »Ich für meinen
Teil kann nur sagen, dass du ein …«


Ich schlage ihm empört auf
den Brustkorb und stoppe ihn so. »Halt die Klappe!« Seufzend lasse ich mich auf
einen der Sessel sinken. »Ryan wird mir keine Antworten geben.«


»Lauren Carter, du bist zu
ungeduldig«, gibt er lächelnd zurück und tippt mit seinem Zeigefinger auf meine
Nasenspitze. »Wir sind doch erst am Anfang, wer weiß, wo das Ganze überhaupt
hinführt. Vielleicht hast du uns in ein paar Wochen schon über und dann wirst
du heilfroh sein, nicht allzu viel über Ryan und mich zu wissen.«


»Vielleicht«, antworte ich
wenig überzeugt. Irgendetwas tief in meinem Inneren sagt mir, dass es nicht so
sein wird. Ich kann nicht erklären, woher ich dieses Wissen nehme, ich spüre es
einfach. »Aber bis dahin wird mich meine Neugierde wahrscheinlich in den
Wahnsinn getrieben haben.«


»Ich muss dich jetzt leider
hinauswerfen, ich habe eine wichtige Verabredung und darf nicht zu spät
kommen.«


»Eine Frau?«, frage ich
gespielt entsetzt und Connor prustet los.


»Mehrere, um genau zu sein,
Lauren.«


Meine Augen weiten sich und
ich blicke ihn verdutzt an. 


»Sie sind zwischen acht und
zehn Jahren alt und ich trainiere sie jeden Sonntag«, presst er zwischen zwei
Lachanfällen hervor. »Dein Gesicht, herrlich!«


»Blödmann«, murre ich und
schrecke zusammen, weil sich eine kalte Hundeschnauze gegen meine Hand drückt.
Einstein hatte ich vollkommen vergessen. »Welcher Sport?«


»Baseball.«


»Kann ich mitkommen?«


Connor runzelt die Stirn,
überlegt angestrengt und nickt dann. »Du wirst dich im Hintergrund halten,
keine Fragen stellen und dich um Einstein kümmern, okay?«


Nach einem zweifelnden Blick
auf den riesigen schwarz-weißen Mischling neben mir, in dem sich sämtliche
Hunderassen zu vereinen scheinen, lächele ich. So schwer kann das nicht sein,
der Hund gehorcht ja schließlich aufs Wort. »Wird Ryan auch da sein?« Gott,
geht es noch offensichtlicher?


»Ryan und kleine Mädchen beim
Baseball trainieren, passt das für dich zusammen?«


Ich schüttele den Kopf,
während ich mich für meine eigene Dämlichkeit schelte. Wieso binde ich Connor
quasi auf die Nase, dass ich mich zu Ryan hingezogen fühle? Warum wundert es
mich nicht, dass Connor damit kein Problem zu haben scheint?


 


Eine Stunde später bin ich
der Verzweiflung nahe. Dieser verfluchte Köter hört aufs Wort, sicher, aber
scheinbar nur auf Connors. Nachdem ich den Kindern und ihm eine Weile beim
Training zugesehen habe, wurde Einstein unruhig und so habe ich beschlossen,
mit dem Hund eine Runde durch den angrenzenden Park zu drehen. 


Blöde Idee. Ganz blöde Idee! 


Einstein geht mit mir
spazieren, zerrt mich wie ein Irrsinniger hinter sich her und ich habe ihm
nichts entgegenzusetzen.


Ein amüsiertes Lachen hinter
mir lässt einen heißkalten Schauer über meinen Rücken laufen. Nur Sekunden
später schlingt sich ein Arm um meine Taille. Ryans Lippen pressen sich kurz
auf meinen Hals, während er mir die Leine abnimmt und Einstein anschließend ein
herrisches »Aus!« zuruft, worauf dieser unvermittelt stoppt und sich
erwartungsvoll hechelnd umdreht.


Super. Dieser Hund hört auf
jeden, nur nicht auf mich. Das wohlige Kribbeln, das Ryans Mund auf mir durch
meinen Körper jagt, versuche ich zu ignorieren. Wieso stehe ich bei jeder
kleinsten Berührung von ihm so unter Spannung?


»Connor hat mich angerufen
und gesagt, dass du mich vermisst«, murmelt er an meiner Haut. »Ist das so?
Habe ich dir schon gefehlt, Lauren?«


Ich werde Connor Franklin
umbringen! 


Langsam, schmerzhaft und
qualvoll. 


Empört wende ich mich zu Ryan
um, der grinsend auf mich herabsieht. »Nein, hast du nicht! Hör auf damit, mich
auszulachen, ich werde mir sonst noch einmal überlegen, ob ich mich wirklich
weiterhin auf unsere exklusive Ménage-à-trois einlassen möchte.«


Ryans Mund auf meinem stoppt
mich. 


»Du bist eine verflucht
schlechte Lügnerin«, murmelt er zwischen zwei Küssen. »Connor ist in einer
halben Stunde fertig, wieso fahren wir dann nicht zu mir und setzen fort, was
wir gestern begonnen haben? Ich hätte da so einige Ideen«, flüstert er und
wirft mir einen zweideutigen Blick zu. »Sag Ja, Lauren.«


 












 Kapitel 11


 


Schweigend fahren wir mit dem
Fahrstuhl in Ryans Penthouse hinauf. Er fängt meinen Blick über das Spiegelglas
auf und grinst leicht. 


»Du hast doch nicht schon
wieder Angst vor deiner eigenen Courage?«, fragt er mich, beugt sich zu mir und
streicht eine Strähne meines Haares hinter mein Ohr, bevor er meine Lippen mit
seinen verschließt. 


»Vertrau mir«, raunt er an
meinem Mund und presst mich gegen die Wand des Fahrstuhls. 


Ryan fängt an, die Knöpfe
meiner Bluse zu öffnen und gleitet mit seinen Fingerspitzen am Rand meines BHs
entlang. Mein Körper reagiert unmittelbar auf seine Berührungen, meine Nippel
ziehen sich zusammen und werden hart, während es zwischen meinen Schenkeln
kribbelt.


»Ich fürchte mich nicht«,
wispere ich leise und lege meine Hand an seine Wange, was ihn augenblicklich
erstarren lässt. 


Ryan Coltrane hat ein echtes
Problem mit Berührungen und ich wüsste zu gerne, warum. Berührungen sind doch
eigentlich etwas Wunderschönes. In meinem Kopf formt sich eine Idee, die
garantiert nicht Ryans Zustimmung finden wird. 


»Ich möchte ein paar
Bedingungen festlegen«, teile ich ihm mit, bevor ich es mir anders überlege.


»Bedingungen?« Irritiert löst
er sich von mir, tritt ein paar Schritte zurück und starrt mich missmutig an.
»Das gefällt mir nicht.« 


Der Fahrstuhl stoppt und
öffnet sich mit einem leisen Pling. Ich lächele ihn kokett an, streife
im Vorbeigehen mit meiner Hand seine und betrete die Wohnung.


»Das muss es nicht, aber du
wirst mich zumindest anhören.« Ich bin erleichtert, dass meine Stimme fest und
selbstsicher klingt, denn mir ist bewusst, dass Ryan bei diesem Thema jede
Schwäche meinerseits sofort zu seinem Vorteil ausnutzen würde. Er ist nicht
bereit, etwas von sich preiszugeben, und wird wie ein Löwe um jedes bisschen
Information kämpfen.


»Sei dir deiner nicht zu
sicher, Lauren.« Ryans Stimme an meinem Ohr lässt mich erschauern, ich atme
einmal tief durch und sammele mich so, bevor ich mich zu ihm umdrehe.


»Wenn du für euer Arrangement
eine Frau gewollt hättest, die zu allem Ja und Amen sagt, dann
hättest du nicht schlechter wählen können, Coltrane«, kontere ich mit einem
flauen Gefühl im Magen. 


Ich kenne ihn noch nicht gut
genug, um zu spüren, wie weit ich gehen kann, aber ich weiß, dass ich mich für
diesen Mann nicht selbst aufgeben werde. Alles zu Ryans Bedingungen hinzunehmen
würde aber genau das bedeuten. So bin ich nun einmal nicht.


»Können wir die Verhandlungen
noch etwas nach hinten schieben?« Ryan greift meine Hand, ohne meine Antwort
abzuwarten, und führt mich durch sein Penthouse. Allein der Flur ist beinahe so
groß wie meine gesamte Wohnung. Das Penthouse ist klassisch-kühl gehalten: Viel
Schwarz, Weiß, schweres Leder und Erinnerungsstücke aus allen Teilen der Welt.
Ryan scheint weit gereist zu sein, aber etwas stört mich, das ich nicht gleich
in Worte fassen kann.


Ich betrachte die weiß
getünchten Wände des Wohnzimmers und der Unterschied springt mir förmlich ins
Auge. Da ist nichts Persönliches. Mein kleiner Flur ist förmlich
gepflastert mit Familienfotos und anderen persönlichen Dingen, während hier in
der gesamten Wohnung nicht ein Bild zu finden ist. 


Die Masken, die er
wahrscheinlich aus Afrika mitgebracht hat, oder die kostbaren Ming-Vasen auf
ihren Podesten sind wundervoll anzusehen, aber sie lassen mich kalt. Sie verraten
mir nichts über ihn und schützen ihn wie eine zusätzliche Mauer. Dieses
Penthouse ist exquisit eingerichtet und gestaltet worden, aber es hat nichts,
aber auch wirklich gar nichts Persönliches an sich.


»Wo bist du in all dem
Luxus?«, frage ich ihn unbedacht. 


Ryans Augen verengen sich zu
Schlitzen, ich habe ihn offensichtlich verärgert, weshalb ich mich genötigt
sehe, konkreter zu werden. 


»Es tut mir leid, aber ich
spüre nicht einen Funken von dir in dieser Wohnung. Sie ist wunderschön, aber
unpersönlich.«


Ryan legt einen Arm um meine
Taille, zieht mich an sich und küsst mich hart, verlangend und fordernd. Er
teilt mit seiner freien Hand meine Bluse und umfasst meine Brust, was mich
heiser aufstöhnen lässt.


»Spürst du mich jetzt? Meine
Berührungen?«, scherzt er, aber ich höre den angespannten Unterton in seiner
Stimme. 


Ryan fährt mit seiner Zunge
über meinen Hals und beißt zu, in die gleiche Stelle wie gestern. Wenn das so
weitergeht, werde ich so lange, wie unsere Verbindung andauert, mit Tüchern
herumlaufen müssen. Ich muss leise glucksen angesichts dieser Vorstellung, was
ihn innehalten lässt. 


»Verrätst du mir, worüber du
lachst?«


»Nur über das Bild von mir,
wie ich selbst bei dreißig Grad im Schatten einen Schal tragen werde, um deine
Bissspuren zu verbergen«, antworte ich mit einem Schmunzeln. 


Ryans daraufhin ertönendes
raues und leicht heiseres Lachen klingt so verflucht sexy, dass ich ihn am
liebsten auf der Stelle dazu bringen möchte, mit mir zu schlafen. Ich will
diesen Mann, über mir, in mir, ich möchte seinen Körper auf meinem fühlen und
ich will, dass er mich mit seinem Gewicht unter sich festnagelt und mich mit
harten und tiefen Stößen nimmt. 


Einmal mehr wird mir klar,
dass ich Connor als Menschen durchaus mag. Er ist ein Hauptgewinn im Bett, aber
er löst keine dieser widersprüchlichen Empfindungen in mir aus, die wie zig
Millionen Schmetterlinge in meinem Kopf durcheinanderflattern, wenn ich in
Ryans Nähe bin.


»Ich kann mir nicht helfen,
mir gefällt der Gedanke mit dem Tuch.« Ryan zuckt mit den Schultern und zieht
mich dann hinter sich her. 


Im Vorübergehen werfe ich
einen Blick in die furchtbar steril aussehende Edelstahlküche, kann kurz in das
Badezimmer hineinschauen, der erste Raum, der ein wenig aussieht, als würde
hier auch wirklich jemand leben, bevor ich in seinem Schlafzimmer lande.
Auch hier überwiegt kühle Eleganz, die beigefarbene Strukturtapete an der Wand
scheint ein winziges Farbzugeständnis zu sein.


Das Einzige, was dieses
Zimmer nicht ganz so unpersönlich wirken lässt, ist die beeindruckende
Ansammlung von Armbanduhren auf der braunen Kommode neben der Tür. Offenbar
sammelt Ryan kostspielige Chronometer und hat auf den ersten Blick für jede
Gelegenheit das passende Modell zur Verfügung. Ein an sich unscheinbares
Exemplar erregt meine Aufmerksamkeit. Das Glas ist ziemlich zerkratzt und sie
scheint recht alt zu sein.


Ich habe meinen Arm schon
nach ihr ausgestreckt, als Ryan mein Handgelenk packt und tadelnd mit seiner
Zunge schnalzt. 


»Nur angucken, nicht
anfassen!« 


Seine Stimme duldet keinen
Widerspruch und ich beschließe, meine Frage hinunterzuschlucken. Zumindest für
heute, denn ich spüre bereits jetzt meine Neugierde, die mir schon beinahe
Kopfschmerzen bereitet.


Das Zentrum des Schlafzimmers
bildet ein riesiges Bett mit einem ebenfalls braunen massiven Holzgestell und
kunstvoll verschnörkelten Aussparungen am Kopfteil. Bei diesem Anblick formt
sich unweigerlich ein Bild in meinem Kopf. 


Ich, an dieses Bettgestell
gefesselt. Connor, der mich fickt. Und Ryan, der in dem Sessel daneben sitzt
und uns dabei zusieht, Anweisungen gibt und mir schmutzige Dinge zuraunt. 


»Für dieses Spiel ist es noch
zu früh.« Ryan grinst mich unverfroren an, er scheint meine Gedanken zu lesen.
»Aber ich hätte da eine andere Idee, die dir vielleicht ebenso gefallen wird.«
Er verschwindet kurz und kommt mit einem großen Badehandtuch sowie einer
Flasche Massageöl zurück. »Zieh dich aus, Lauren.« Er macht einen Schritt auf
mich zu, aber ich stoppe ihn.


»Nur anschauen, nicht
anfassen«, wiederhole ich seine Worte und lasse die Bluse von meinen Schultern
rutschen. 


Langsam öffne ich die Knöpfe
meiner Jeans und schiebe sie betont lasziv über meine Hüften, ohne ihn aus den
Augen zu lassen. Ich weiß, dass ihm das gefällt, denn er sieht mich mit dem gleichen
Blick wie damals in meiner Wohnung an, als er mich dazu genötigt hat, mich für
das Masa umzuziehen.


»Lauren, verdammt.« Seine
Stimme ist belegt und er schüttelt leicht mit dem Kopf, als müsste er sich
selbst davon abhalten, mich zu packen und hier und jetzt um den Verstand zu
ficken.


Ich öffne meinen BH, streife
die Träger von meinen Schultern und werfe ihn achtlos zu den anderen
Kleidungsstücken auf dem Boden. Mein Körper steht unter Hochspannung, dieser
kleine unspektakuläre Striptease für ihn hat auch mich erregt. 


Gerade habe ich die Finger an
das Bündchen meines Slips gelegt, als Ryan mich bittet, aufzuhören. Er breitet
das Handtuch auf dem Bett aus und legt das Massageöl daneben, bevor er mich
packt, leicht anhebt, hinüberträgt und vorsichtig auf dem Tuch ablegt. Ryan
kniet sich über mich und lächelt auf mich herab. Als ich etwas sagen will, legt
er seinen Zeigefinger auf meine Lippen und bringt mich damit zum Verstummen.


»Erinnerst du dich an unser
Gespräch in deiner Küche? Dass ich dir zeigen wollte, wie es ist, nur zu
empfangen?«


Und ob ich mich daran
erinnere! 


Heißes brennendes Verlangen
jagt durch meine Nervenbahnen und Ryans Fingerspitzen, die über meinen Hals
hinunter zu meinem Dekolleté und dann zwischen meinen Brüsten hindurchgleiten,
lassen mich erzittern.


»Sollten wir nicht auf Connor
warten?« Er wollte Einstein nach dem Training noch nach Hause bringen und dann
anschließend zu uns stoßen. 


Stoßen. 


Böse Bilder formen sich in
meinem Kopf und ich rufe mich zur Ordnung. Ich bin eine erwachsene Frau, die
weiß, was sie will und was sie tut, ich werde jetzt nicht erröten wie ein
kleines Schulmädchen, weil mich die Vorstellung von einem immer wieder tief in
mich stoßenden Connor gerade in den Wahnsinn treibt.


»Lauren?« Ryan mustert mich
mit leichter Verwirrung und ich nicke hastig. 


Er beugt sich zu mir hinunter
und presst seinen Mund auf meinen, teilt meine Lippen ohne zu zögern mit seiner
Zunge. Sein Kuss sorgt dafür, dass mir Hören und Sehen vergeht. 


»Lass mich mein Versprechen
heute einlösen«, wispert er und ich nicke erneut, erstarre dann aber, weil mir
einfällt, dass ich mit ihm verhandeln wollte. 


Ich schiebe ihn sanft, aber
bestimmend von mir und richte mich leicht auf. 


»Ich will etwas von dir, für
jedes Mal, das wir zusammen sind. Ich meine, Connor, du und ich. Sex.« 


Herrje. Das klingt nicht so, wie ich es hatte herüberbringen
wollen, weshalb ich mich beeile, fortzufahren. »Informationen, meine ich. Sex
gegen etwas Persönliches von dir.« 


Meine Gedanken rasen. So kann
ich meine Forderung nicht stehenlassen. Das wäre unfair, und erpressen will ich
ihn nicht. Nur … positiv motivieren. »Du bekommst sechs Joker, die du
ziehen kannst, wenn dir eine Frage von mir zu persönlich ist, aber du solltest
sie nicht zu früh verwenden, Ryan. Ich werde mit harmlosen Fragen anfangen,
also teile sie dir lieber gut ein.« 


Er ist sprachlos. 


Ich habe es tatsächlich
geschafft, dass Ryan Coltrane die Worte fehlen. 


Er mustert mich völlig
entgeistert, schließt und öffnet seinen Mund mehrmals, aber kein Ton kommt ihm
über die Lippen. Sekunden dehnen sich zu Minuten, ich habe das Gefühl, dass
eine halbe Ewigkeit vergangen ist, bis er endlich etwas sagt.


»Nein.«


Bitte?! Da überlegt er so
lange und hat nur ein lapidares Nein für mich über? Das glaube ich ihm nicht.


»Gut …«, erwidere ich
ruhig, aber bestimmt. Ryan weiß meine besonnene Reaktion nicht einzuordnen,
doch als ich mich danach aufrichte und bereits halb vom Bett bin, packt er mich
und drückt mich auf meinen ursprünglichen Platz.


»Wer sagt dir, dass ich dich
nicht anlügen werde? Ich könnte dir jedes Mal, wenn mir eine deiner Fragen
nicht passt, ein verdammtes Märchen erzählen.« Seine Stimme ist voller
unterdrückter Wut, aber er macht mir keine Angst.


»Weil ich dir vertraue. Und
du genau weißt, dass ich weg sein werde, wenn ich dich bei einer Lüge erwische.
Die Wahrheit findet immer einen Weg und glaube mir, du möchtest nicht, dass ich
dich bei einer Lüge ertappe!« Seine Hand legt sich um meinen Hals, nicht
sonderlich fest, nur eben so, dass ich einen leichten Druck spüre.


»Du schüchterst mich nicht
ein, Ryan Coltrane«, teile ich ihm genauso ruhig wie vorhin mit, umfasse sein
Handgelenk und halte seinem wütenden Blick stand. »Deine Entscheidung.«


»Jedes Mal eine Frage, sechs
Joker und du bist weg, wenn du mich bei einer Lüge erwischst?« Ryan scheint
seine Möglichkeiten abzuwägen und nickt schließlich. »Was ist mit Connor?«


»Connor entlocke ich seine
Geheimnisse auch so«, kontere ich kokett, was Ryan losprusten lässt.


»Du bist dir deiner Sache
aber verdammt sicher«, gibt er zurück und wird dann wieder ernst. »Deine erste
Frage?«


»Wie lange kennst du Connor?«


»Ich dachte, du wolltest
harmlos beginnen?«


»Die Frage ist
harmlos, Ryan!« Zumindest im Vergleich zu den übrigen Fragen in meinem Kopf ist
sie wirklich eine der Unverfänglichsten.


»Seit ungefähr zwanzig
Jahren«, antwortet er und ich schlucke. 


Dass die beiden eine länger
andauernde Freundschaft verbindet, hatte ich mir gedacht, aber diese Antwort
haut mich jetzt doch um.


»Ihr seid aber nicht …«
Ryans Hand auf meinem Mund lässt mich innehalten.


»Eine Frage für jedes
Mal, Lauren«, knurrt er und nimmt seine Finger vorsichtig von meinen Lippen,
»und jetzt wirst du deine vorlaute Klappe halten, dich umdrehen und nur noch
empfangen, hörst du?« Gehorsam drehe ich mich auf den Bauch und schreie
erschrocken auf, als er mir einen leichten Klaps auf den Hintern gibt. »Schließ
die Augen.«


»Was ist mit …« 


Ein nachdrücklicher Biss in
meine Hüfte lässt mich zischend ausatmen und jagt gleichzeitig eine Welle von
Begehren durch meinen Körper, direkt in meine Mitte. Ich spüre, wie ich noch
feuchter werde. 


Herr im Himmel, was macht
dieser Mann mit mir?! 


Ich spüre, wie Ryan sich
rittlings über mir positioniert und höre, wie er die Flasche mit dem Öl öffnet.
Alle meine Sinne sind aufs Äußerste gespannt und ich zucke zusammen, als ich
Ryans Hände auf meinen Schultern wahrnehme. Er beginnt, mich zu massieren, und
ich stöhne wohlig.


»Du bist so verspannt«,
murmelt er und knetet meinen Rücken etwas fester. Die Mischung aus Schmerz,
Wohlgefühl und den Händen dieses Mannes auf meiner nackten Haut weckt den
Wunsch in mir nach mehr.


»Das war alles, was du
willst? Mir eine stinknormale Massage verpassen?«, provoziere ich ihn ein
wenig. 


Meine nächsten Worte bleiben
mir im Hals stecken, weil Ryan mit einer Hand unter das Bündchen meines Strings
gleitet, ihn schließlich greift und mit einem Ruck von meinem Körper reißt.
Automatisch hebe ich meine Hüften ein wenig an, was ihn leise auflachen lässt.


»Noch nicht, Lauren.« 


Ryan widmet sich jedem
Zentimeter meines Körpers, massiert ihn und lässt mich völlig die Zeit
vergessen. Er verzaubert mich, sorgt dafür, dass ich loslasse und nur noch aus
Verlangen bestehe. 


»Dreh dich ein wenig.« 


Ryan drückt mit seiner Hand
auf meine Hüfte und bringt mich dazu, mich leicht auf die Seite zu drehen. Ohne
Umschweife fährt er mit seinen Fingern zu meiner Mitte und lässt sie mich endlich
dort spüren, wo ich sie schon die ganze Zeit haben wollte. Immer wieder
umkreist er meine Klit mit seinen Fingerspitzen, erhöht den Druck zwischendurch
und zieht sich dann wieder zurück. »Lehn dich gegen mich und leg einen Arm um
meinen Hals.«


»Aber ich bin voller Öl«,
protestiere ich, doch Ryan lässt sich nicht beirren. 


Er nimmt mein Handgelenk,
drapiert meinen Arm um seinen Hals und presst seinen Körper gegen meinen. Ich
kann seine Erektion mehr als deutlich spüren und keuche erstickt. 


»Schlaf mit mir«, bettele
ich, obwohl ich weiß, dass es zwecklos ist. Ich lasse mein Becken leicht
kreisen, um meinen Wunsch zu bekräftigen, und höre ihn scharf einatmen. »Ich
spüre doch, dass du mich willst, wieso nimmst du mich nicht?« Seine Zähne, die
sich in meine Schulter graben, während er mit zwei Fingern in mich eindringt
und mit der anderen Hand meine Brust umfasst, lassen mich verstummen.


»Keine Fragen mehr, Lauren«,
zischt er, krümmt seine Finger leicht und fängt an, sie in mir zu bewegen, was
mich dazu bringt, ein weiteres Mal laut aufzustöhnen.


»Hör nicht auf, oh bitte, hör
nicht auf«, bettele ich und reibe mich an seiner Hand. 


Meine inneren Wände zucken
und ziehen sich um seine Finger zusammen, mit jedem Stoß trifft er genau den
Punkt in mir, der mich zu Wachs werden und unaufhaltsam auf meinen Orgasmus
zusteuern lässt.


»Komm für mich.« 


Ryan beschleunigt den
Rhythmus seiner Bewegungen und jagt mich so weiter auf die Klippe zu, schubst
mich schließlich in den Abgrund, der nur noch aus purer Lust besteht. Ich komme
mit einem Schrei und kralle mich nach Luft ringend in seinen Hals. Ich hinterlasse
sicherlich Kratzer, aber das ist mir in diesem Augenblick egal.


»Ich sehe, ihr habt schon
ohne mich angefangen?«


 












 Kapitel 12


 


Connor stößt sich träge vom
Türrahmen ab und kommt mit einem ziemlich anzüglichen Lächeln auf den Lippen
auf uns zu, während er seinen Pullover über den Kopf zieht und ihn achtlos
beiseite wirft. Ryan löst sich von mir und verlässt das Bett. Ich fröstele
einen Moment, will nicht, dass er geht. Schon nach so kurzer Zeit scheine ich
eine gewisse Anhänglichkeit zu entwickeln.


»Lauren«, reißt mich Connors
Stimme aus meinen Gedanken. 


Er packt meine Fußgelenke und
teilt meine Beine, kniet sich zwischen sie und beugt sich verführerisch
grinsend über mich. Connor ist mittlerweile vollkommen nackt und ich keuche
auf, als er beginnt, mich von meinen Knöcheln ausgehend mit einer drängenden
Intensität zu streicheln. Ich werfe meinen Kopf in den Nacken, als er
federleicht über meine Waden hinweg zu meinen Oberschenkeln gleitet.


Meine Nervenenden sind noch
durch den soeben erlebten Orgasmus in Aufruhr und doch lassen Connors
Berührungen neue Wellen der Begierde durch meinen Körper schwappen. Ryan sitzt
hinter uns in seinem Sessel und fängt meinen Blick mit seinem ein. Der Ausdruck
in seinen Augen ist undefinierbar und ich strecke meine Hand nach ihm aus.


»Bitte«, flehe ich und er
versteht, lehnt sich vor und verschränkt seine Finger mit meinen. 


Ich verstehe nicht, was mit
mir los ist. Warum habe ich den drängenden Wunsch, Ryans Hand zu halten? Ihn zu
trösten? Da ist etwas in seinem Blick, ein leichter Hauch von Trauer, vermischt
mit seinem Verlangen und Begehren.


Ryan legt eine Hand an meine
Wange, küsst mich zärtlich und murmelt ein kaum hörbares »Hör auf zu grübeln,
es ist alles so, wie es sein soll« an meinen Lippen. 


Dann fängt er an,
spitzbübisch zu grinsen und nimmt auch meine andere Hand, hält mich so mit
sanftem Druck fest. 


»Ein kleiner Vorgeschmack,
wenn du so willst«, wispert er mit rauer Stimme, während Connors Mund über
meinen Bauch hinauf zu meinen Brüsten gleitet. 


Heiß und feucht umschließt er
meine Nippel, streift sie mit seinen Zähnen und saugt sanft an ihnen. Jede
Liebkosung seinerseits lässt einen Stromschlag durch mich hindurchjagen.


Ich schließe meine Augen und
kralle mich in Ryans Handgelenke. Als ich das Reißen von Folie höre, bin ich
erleichtert, dass Connor sich nicht mit einem ewig langen Vorspiel aufhält.
Alle meine Sinne sind schon vollkommen überreizt durch die Empfindungen, die
Ryan mit seiner Massage in mir ausgelöst hat. 


Seufzend bäume ich mich auf,
als Connor mit einer fließenden Bewegung in mich eindringt und sogleich
anfängt, mich mit harten zielgerichteten Stößen zu nehmen. Mit jedem Mal, das
er in mich gleitet, dehnt er mich etwas mehr und lässt mich seinen Schwanz
tiefer fühlen. Ich genieße es, ausgefüllt zu sein durch seine Härte, spanne
mich um ihn an und lasse dann wieder locker.


»Fuck, Lauren!«, flucht er
und stößt schneller in mich. Meine vermeintliche Bewegungsunfähigkeit, das
Gefangensein in Ryans Griff macht mich zusätzlich an. Ich schlinge meine Beine
um Connors Hüften und dränge mich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in mir zu
spüren. Dieser Fick ist gut, mehr als das, und doch frage ich mich, wie es sein
würde, wenn Ryan der Mann über mir wäre.


»Lass dich fallen, Lauren«,
flüstert Ryan an meinem Ohr und presst seinen Mund dann auf die empfindliche
Stelle direkt darunter. 


Mein Atem stockt und mein
Herz flattert, als er die Haut dort vorsichtig zwischen seine Zähne zieht,
während er meine Handgelenke mit einer Hand zusammenfasst und mit der anderen
über mein Dekolleté zu meinen Brüsten fährt und mich mit seinen Fingerspitzen,
die sanft über meine Haut tanzen, in den Wahnsinn treibt. Connors
beschleunigter Atem verrät mir, dass er fast so weit ist und seine Bewegungen
werden noch ein wenig schneller. Ich stöhne, weil auch ich meinen Höhepunkt
herannahen fühle. Ryan verschließt meinen Mund mit seinem und erstickt so
meinen Aufschrei, als ich komme. 


Connor hält kurz inne, als
ihn sein Orgasmus überrollt, ehe er sich auf mich sinken lässt und seinen Kopf
in meiner Halsbeuge vergräbt. Er drückt seine Lippen auf meine Schulter und
streichelt mir vorsichtig über meine Wange, eine zärtliche Geste, die mich
lächeln lässt. 


Wir liegen eine ganze Weile
so. Ryan hält immer noch meine Hände und Connor wärmt mich mit seinem Körper.
Irgendwann seufzt er leise und löst sich von mir, um das Kondom zu entsorgen.


Ich entziehe Ryan meine
Finger, setze mich auf und drehe mich zu ihm um. Zögernd strecke ich eine Hand
nach ihm aus und lege sie an seine Wange. Entgegen meiner Befürchtungen
entzieht er sich mir nicht, sondern bedeckt meine Hand mit seiner, haucht einen
Kuss auf die Innenfläche und lächelt, aber das Lächeln erreicht seine Augen
nicht.


»Warum?«, frage ich ihn, was
Ryan abrupt aufspringen und den Raum verlassen lässt. 


Ich werfe Connor einen Blick
zu, der mit den Schultern zuckt und dann im Bad verschwindet, um zu duschen.


Wut schießt durch mich
hindurch, auf mich selbst, aber auch auf Ryan und Connor, die mir immer mehrere
Schritte voraus sind. Ich sammele meine Kleidung zusammen und ziehe mich zügig
an. Wie schon beim ersten Mal nach dem Dark Angel ist die Stimmung
gekippt und alles in mir schreit nur noch Raus hier! 


Ich habe gewusst, worauf ich
mich einlasse und ich war es auch, die Ryan dieses Frage-Antwort-Spiel
vorgeschlagen hat, warum also fühle ich mich jetzt so? Am liebsten würde ich
den Weg zum Fahrstuhl rennen und dort angekommen drücke ich hektisch den Knopf,
aber nichts passiert. 


Verdammt! 


Ich will weg hier, fort von
all diesen verwirrenden Emotionen in mir.


»Lauren, was wird das?« 


Ryans Stimme dicht hinter mir
lässt mich zusammenfahren und einen Augenblick später werde ich an den
Schultern gepackt, umgedreht und gegen die Wand in meinem Rücken gepresst.
Seine Augen lodern, sind dunkel vor Wut. Ich spüre, wie sehr er sich bemühen
muss, nicht die Kontrolle zu verlieren. 


»Wo willst du hin?«, knurrt
er und nähert sich meinem Mund mit seinem bis auf wenige Millimeter.


Ich öffne die Lippen, aber er
lässt mir keine Zeit für eine Erwiderung, hart und drängend erobert er mich,
fordert meine Zunge zu einem leidenschaftlichen Duell heraus und reibt seinen
Körper an meinem.


»Wieso schläfst du nicht mit
mir? Körperlich scheint dein Problem nicht zu sein, das kann ich mehr als
deutlich fühlen, Ryan!«, wispere ich wider besseren Wissens bittend, treibe ihn
so über den schmalen Grat, der ihn die Beherrschung verlieren lässt. 


Ich habe schon vorhin im
Schlafzimmer gesehen, wie es in ihm arbeitet und wie sehr Ryan mit seinen
widerstreitenden Gefühle zu kämpfen hat. 


»Du hast keine Ahnung, wann
es besser ist, den Mund zu halten, kleine Lauren.«


Das erste Mal stört es mich
wirklich, dass er mich kleine Lauren nennt. Die Herablassung in seiner
Stimme und seinem Blick verletzt mich und sorgt dafür, dass ich zum
Gegenangriff übergehen will. Ryan sieht meine Reaktion voraus, packt meine Hand
und wirbelt mich herum. Er presst mich mit der Vorderseite gegen die Wand,
schiebt meine Bluse hoch, fährt mit seinen Händen über meinen Bauch zu den
Knöpfen meiner Jeans und reißt sie grob auf.


»Was willst du? Dass ich dich
gegen diese Mauer gedrückt ficke?«, blafft er mich an und zerrt an meiner Hose.



Ich blinzle gegen die Wand
und frage mich, warum ich keine Angst habe. Weil ich weiß, warum er das tut,
beantworte ich das gleich selbst. Es ist absurd, aber ich erkenne, dass Ryan
sich schützen will und das lässt mich wieder vollkommen ruhig werden. Ich lasse
mich einfach gegen die Wand sinken, lege meine Hände ergeben links und rechts
neben meinen Kopf und warte. Ryan kann ich hinter mir spüren, genauso seinen
schweren Atem in meinem Nacken. 


Wo auch immer ich die
Gewissheit hernehme, aber ich weiß, dass er mir nicht wehtun wird. Das war eine
Schutzreaktion, genauso wie meine vereitelte Flucht.


Nach einer gefühlten Ewigkeit
gibt Ryan mich frei und tritt einen Schritt zurück. Ich drehe mich um, nehme
sein Gesicht in meine Hände und küsse ihn. Die Aufzugtüren öffnen sich in
diesem Moment endlich und ich schlüpfe an ihm vorbei in den Fahrstuhl. Die
Türen sind dabei sich zu schließen, als seine Hand dazwischen fährt.


»Lauren, ich …«, fängt
er an und stoppt dann, weil ich den Kopf schüttele.


»Du hast keine Ahnung, wann
es besser ist, den Mund zu halten«, wiederhole ich seine Worte mit einem
ironischen Unterton. Ich beuge mich ein wenig vor und fixiere seine Augen mit
meinen. »Und du hast keine Ahnung, wen du dir für dieses Spiel ausgesucht hast,
Ryan. Ich habe keine Angst vor dir.« Mein Lächeln hält gerade so lange an, wie
die Türen brauchen, um sich endgültig zu schließen. Dann prasselt alles auf
mich ein: Der Schock, die Zurückweisung, meine völlig unangemessenen
romantischen Gefühle für den vermeintlich falschen Mann. 


Ich presse meine Hand auf
meinen Mund, um das in mir aufsteigende Schluchzen zu unterdrücken. Unwirsch
wische ich die Tränen von meinen Wangen, während ich meine Hose wieder zuknöpfe
und die Bluse zurechtrücke.


 












 Kapitel 13


 


Es ist Montagabend und ein
höllischer Arbeitstag liegt hinter mir. Meine Eltern haben meine Schwestern und
mich zum Essen zu sich nach Hause eingeladen und ich habe keine Ahnung, wie ich
das nach den letzten zwei Tagen überstehen soll. Susan und Tessa, aber auch
meine Eltern können in der Regel in mir lesen wie in einem offenen Buch und das
könnte heute definitiv ein Problem werden. Aber es nützt nichts, eine so
kurzfristige Absage würde sie ebenfalls misstrauisch machen.


Seufzend parke ich meinen
Wagen am Straßenrand vor ihrem Haus und bleibe noch einen Moment sitzen. Ich
habe nach dem unschönen Ausklang weder von Connor noch von Ryan etwas gehört,
was mich aber auch nicht wundert. Mir macht das, was insbesondere zwischen Ryan
und mir zu passieren scheint, schon eine Heidenangst, wie muss es da erst für
ihn sein? Ich weiß, dass vermutlich sämtliche Feministinnen mich für meine
Sorge um ihn nach seinem Auftreten mir gegenüber mit Verachtung strafen würden,
aber das ist mir egal. Die Beifahrertür öffnet sich und Susan sieht mich irritiert
an.


»Süße, warum steigst du nicht
aus? Ich warte seit zwei Minuten auf dich«, begrüßt sie mich. Ich werfe einen
letzten prüfenden Blick in den Rückspiegel und schaue, ob das Tuch die deutlich
sichtbaren Male, die Ryans Bisse mir zugefügt haben, verdeckt. Ein leises
Kribbeln meldet sich in meinem Bauch, als ich daran denke, wie ich mich in
jenen Augenblicken gefühlt habe.


»Ich komme«, murre ich und
schwinge meinen Hintern aus meinem Auto. »Ist Tessa schon da?« Susan nickt und
mustert mich eindringlich.


»Irgendetwas stimmt nicht mit
dir«, murmelt sie und packt mich am Ellenbogen.


»Nicht jetzt, Susan«,
erwidere ich, weil meine Eltern in diesem Moment in der Haustür erscheinen und
uns erwartungsvoll entgegensehen. Wenn es nach Mom und Dad gehen würde, müssten
wir jeden Abend zum Essen vorbeikommen, ihrer Meinung nach lassen wir uns viel
zu selten blicken.


»Lauren, mein Schatz«,
begrüßt meine Mutter mich und zieht mich in ihre Arme. Wohlig seufzend kuschele
ich mich an sie und genieße es, einfach nur Kind zu sein. Susan wird in
ähnlicher Weise von unserem Vater begrüßt, während Tessa hinter ihnen
schmunzelnd mit den Augen rollt und zuschaut, wie Susan und ich lachend die
Plätze wechseln.


Fünfzehn Minuten später nehme
ich den ersten Löffel des köstlichen Auflaufs, den Mom für uns gezaubert hat,
und stöhne genießerisch. »Gott, das ist ein Gedicht«, schwärme ich zwischen
zwei Bissen und lächele.


Susan stößt unter dem Tisch
mit ihrem Fuß gegen meine Wade und deutet warnend auf meinen Hals. Der Schal
ist scheinbar ein Stück verrutscht und gibt einen Teil der Male frei.
Unauffällig rücke ich ihn zurecht und streiche meine Haare ein wenig nach vorn.


Ich muss lächeln, als ich
mich im Esszimmer umschaue. Seit meinem Auszug hat sich hier nichts verändert
und ich fühle mich unwillkürlich in vergangene Zeiten zurückversetzt. Wie viele
Mahlzeiten haben wir hier früher zusammen wohl eingenommen? Der Tisch sowie die
Stühle des Raumes sind stumme Zeugen unseres Familienlebens, jede Macke hat
ihre eigene kleine Geschichte. Die dunkelbraune Anrichte, die Mom von ihrer
Großmutter geerbt hat, passt nicht zu den übrigen helleren Möbeln, aber sie
bringt es dennoch nicht übers Herz, sich von ihr zu trennen. Die Fotografien an
den Wänden zeigen meine Schwestern und mich in unterschiedlichen
Entwicklungsstadien und haben schon so manches Mal für Erheiterung bei den
Besuchern unserer Eltern gesorgt.


Mein Vater löchert mich mit
Fragen über meinen neuen Job, was leider unweigerlich dazu führt, dass ich
wieder an Ryan denken muss. Verflucht, kann dieser Mann nicht einmal für ein
paar Stunden aus meinem Kopf verschwinden? Ich zwinge mich dazu, seine Fragen
zu beantworten. Das Letzte, das ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass er glaubt,
ich sei in meiner neuen Stellung nicht glücklich. Neue Stellung. Böses
Wortspiel. Ich kichere leise, was mir einen erneuten Tritt, diesmal von Tessa,
verschafft.


Mom beginnt, den Tisch
abzuräumen und schlägt uns Mädchen, wie sie uns gerne nennt, vor, uns
doch mit etwas Eis auf die Terrasse zu verziehen, während sie sich gemeinsam
mit Dad um den Abwasch kümmert. Das lassen wir uns nicht zweimal sagen, mit
einem Riesenbecher und drei Löffeln bewaffnet verduften wir. Kaum hat Tessa die
Terrassentür hinter sich zugezogen, bombardiert mich Susan mit Fragen. Ich
schildere beiden die Ereignisse des Wochenendes, lasse nichts aus und warte auf
ihr Urteil. Die Meinung meiner Schwestern war mir schon immer sehr wichtig,
doch es ist das erste Mal seit langer Zeit, dass ich Angst vor ihren Worten
habe.


»Beende es.« Susans Stimme
ist fest, erschrocken starre ich sie an und schüttele ablehnend mit dem Kopf.
Mit einer derart heftigen Reaktion habe ich nicht gerechnet. Susan wiederholt
ihren Befehl, stoppt Tessa, die sich einmischen will, mit einer unwirschen Handbewegung
und packt meine Hand. »Er tut dir weh. Jetzt schon.«


»Das hier ist nichts«, fauche
ich und greife an meinen Hals. »Er tut mir nicht weh!«


»Lauren, verkaufe mich nicht
für blöd, du weißt genau, dass ich nicht die dämlichen Male an deinem Hals meine!
Mir ist durchaus bewusst, wie erregend die Mischung aus Lust, Leidenschaft und
Schmerz sein kann«, kontert sie. »Mir geht es darum, dass er dir viel zu sehr
unter die Haut geht! Dieser Ryan scheint dermaßen verkorkst zu sein, das kann
nicht gut enden!«


»Nein!«, antworte ich
bestimmend und halte ihrem Blick stand. »Nein«, sage ich noch einmal etwas
leiser und fixiere sie. »Es muss doch etwas zu bedeuten haben, dass wir so
heftig aufeinander reagieren, Susan«, setze ich nach und drücke ihre Hand. »Es
verwirrt mich und es macht mir Angst, aber ich kann jetzt nicht gehen. Ich
möchte hinter sein Geheimnis kommen, ich will wissen, was ihn so hat werden
lassen. Warum er Connor benutzt, wieso er nicht selbst mit mir schläft und
weshalb er immer wieder so ausflippt, wenn ich ihm Fragen stelle.«


»Du hast es versprochen«,
mischt Tessa sich nun doch ein und schaut mich beschwichtigend an. »Du hast es
versprochen und ich vertraue dir.«


Susan sieht verwirrt zwischen
uns hin und her, seufzt schließlich und zuckt dann mit den Schultern. »Sag
nicht, ich hätte dich nicht …«


»… gewarnt, ich weiß«, führe
ich ihren Satz zu Ende und umarme sie. »Ich kann nicht, Susan. Mir ist klar,
wie verrückt sich das anhören muss, aber ich verspreche dir, ich passe auf mich
auf.« Ich löse mich ein wenig von ihr und lächele sie zuversichtlich an. »Ich
werde hinter ihre Geheimnisse kommen. Herausfinden, was sich hinter Ryans
Weigerung verbirgt und wie die beiden miteinander verbunden sind.«


»Gut, ich bitte dich nur noch
um eines, dann halte ich meine Klappe.« Eindringlich sieht sie mir in die
Augen, um ihren folgenden Worten so noch mehr Kraft zu verleihen. »Verlier dich
nicht selbst seinetwegen. Kein Mann ist das wert, keiner. Versprich mir, dass
du dich nicht selbst aufgibst, nur um ihn zu verstehen. Vielleicht wirst du in
ein paar Wochen oder Monaten feststellen müssen, dass sich manche Rätsel nie
lösen lassen werden, dass du loslassen musst, weil es nicht anders geht.« Susan
verzieht schmerzlich das Gesicht. Ich weiß, woran sie sich erinnert und ziehe
sie ungestüm in meine Arme.


»Versprochen, große
Schwester«, wispere ich und drücke einen Kuss auf ihre Wange, bevor ich mich
erhebe. »Seid mir nicht böse, aber ich verschwinde jetzt, ich bin vollkommen
erledigt.« Ich umarme auch Tessa und gehe dann in die Küche, um mich von
unseren Eltern zu verabschieden.


 


Eine Dreiviertelstunde später
öffne ich meine Wohnungstür. Müde lasse ich sie hinter mir wieder ins Schloss
fallen und lege die Kette vor. Ich bin völlig erschöpft und sehne mich nur noch
nach meinem Bett. Mehr als alles andere möchte ich schlafen, Ryan Coltrane und
sein verfluchtes Arrangement hinter mir lassen, zumindest für ein paar Stunden.



Ich tapse durch den dunklen
Flur in das Bad, ziehe mich dort bis auf die Unterwäsche aus und unterziehe
meinen Körper einer kurzen Katzenwäsche. Während ich in mein Schlafzimmer
hinübertaumele, steigt mir ein Duft in die Nase, der mich irritiert. 


Kopfschüttelnd schelte ich
mich selbst eine Idiotin, jetzt halluziniere ich schon und nehme Gerüche wahr,
die gar nicht da sein können. Ich beuge mich zu der kleinen Lampe auf meinem
Nachttisch hinunter, drücke den Schalter und schreie erschrocken auf, weil
Ryans Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt ist. Pures Adrenalin
rauscht durch meinen Körper und lässt mein Herz rasen.


»Wie zur Hölle bist du
hereingekommen?!«












 Kapitel 14


 


Meine Atmung geht heftig und
ich weiche ein paar Schritte zurück, schüttele meinen Kopf, als würde Ryan dann
verschwinden. 


»Was willst du?«, fauche ich
und verschränke wütend meine Arme vor meinem Oberkörper. 


Dass ich nur in BH und Slip
vor ihm stehe, wird mir erst jetzt bewusst. Ich fische nach meinem
Morgenmantel, der auf der äußeren Kante meines Bettes liegt, ziehe ihn mir über
und verknote ihn energisch, ehe ich Ryan einen tödlichen Blick zuwerfe. Meine
Müdigkeit und mein Wunsch nach Schlaf sind wie weggewischt. 


Alle Sinne in mir sind in
Alarmbereitschaft. So ein Schreck wirkt wie zwei Liter Kaffee!


»Erklärst du mir bitte, wie
du in meine Wohnung gekommen bist? Ich kann mich nicht erinnern, dir einen
Schlüssel gegeben zu haben!«, versuche ich Mr. Schweigsam das dritte Mal zum
Reden zu bewegen. 


Dass ein Mann wie Ryan nach
seinen eigenen Regeln lebt, ist mir durchaus klar gewesen, aber wie weit diese
gehen, begreife ich erst jetzt. 


»Was denkst du dir bloß
dabei?!«


Ryan steht auf und kommt auf
mich zu, was mich automatisch zurückweichen lässt, bis ich mit meinem Rücken
gegen meinen Kleiderschrank pralle. Er streckt eine Hand aus und legt sie
vorsichtig auf meine Wange. So, wie ich es sonst bei ihm tue.


»Unser letztes Treffen hätte
nicht so zu Ende gehen dürfen«, murmelt er leise und fährt mit seinem Daumen
über meinen Mund, zeichnet die Konturen meiner Lippen nach. Ich greife nach
seinem Handgelenk und umfasse es fest mit meinen Fingern.


»Wie bist du in mein
Appartement gelangt?«, wiederhole ich stur meine Frage und halte seinem
stechenden Blick stand. 


Dass er einfach so in meine
Wohnung eingedrungen ist, macht mich immer noch sprachlos, aber auf der anderen
Seite passt auch genau das zu ihm. Niemals würde er um Verzeihung bitten und
hoffen, dass ich ihn reinlasse, wie es jeder andere Mann machen würde. 


»Du hast fünf Minuten, um mir
das zu erklären.« 


Ein Teil von mir fragt sich,
was ich hier eigentlich tue. Susans Bitte, es zu beenden, weil er mir viel zu
sehr unter die Haut gehe, schießt durch meinen Kopf. Jetzt geht er mir nicht
nur unter die Haut, sondern bricht auch noch bei mir ein.


»Und dann?« Ryan grinst
unverschämt und beugt sich zu mir hinunter. »Was machst du, wenn die Zeit
abgelaufen ist? Rufst du die Polizei? Wirfst du mich raus? Was, Lauren?«,
wispert er. 


Sein Mund ist nur ein
winziges Stück von meinem entfernt, ich müsste mich nur ein wenig nach vorn
lehnen, dann würden meine Lippen seine berühren. Ich rufe mich innerlich zur
Ordnung. Er ist in mein Appartement eingebrochen und alles, woran ich schon
wieder denken kann, ist, dass ich ihn küssen, schmecken und spüren möchte. 


Wie alt bin ich noch gleich?


»Wieso bist du hier?«, frage
ich und ignoriere mein drängendes Verlangen nach ihm, erinnere mich stattdessen
an das Ende unseres gestrigen Zusammenseins und versuche, Wut in mir abzurufen.
Und die Enttäuschung, weil er mich wieder einmal weggestoßen und sich
abgeschottet hat. 


»Dir gefällt, was Connor und
ich mit dir machen, oder?« Ryan grinst anzüglich auf mich herunter, teilt mit
seinem Daumen meinen Mund und streicht vorsichtig über die Innenseite meiner
Unterlippe, während er mit der anderen Hand entlang der Kante meines
Bademantels über mein Dekolleté fährt.


Mir klappt die Kinnlade
hinunter. Jetzt brauche ich nicht mehr nach Wut in meinem Innern zu suchen, das
schlägt nun wirklich dem Fass den Boden aus. Ich drücke seine Finger weg,
ignoriere das Prickeln in meinem Bauch und werfe ihm einen eisigen Blick zu. 


»Willst du deine
Entschuldigung tatsächlich darauf aufbauen? Mir sagen, dass ich mich nicht so
anstellen soll, schließlich komme ich ja auf meine Kosten?!«, gifte ich ihn an.



»Wer sagt, dass ich mich
entschuldigen möchte?«, kontert er süffisant lächelnd, eine Geste, die mich
jedes Mal wieder in Sekunden von Null auf Hundert bringt. Er überbrückt den
letzten Abstand zwischen uns, ist mir so nah, dass ich jedes Detail seines
Gesichts wahrnehmen kann, sein männlicher mit dem Zedernholz seines Aftershaves
vermischter Eigengeruch raubt mir die Sinne. Elender Mistkerl, er weiß ganz
genau, was er für eine Wirkung auf mich hat. Jede verfluchte Faser meines Körpers
verzehrt sich nach ihm, und ich bin mir sicher, es macht ihm einen Höllenspaß,
mich herauszufordern, an meine Grenzen und darüber hinaus zu treiben.


»Ich frage dich zum letzten
Mal, Ryan, wie bist du hier reingekommen?!« Meiner Stimme ist nichts von dem
Aufruhr, der in meinem Inneren tobt, anzumerken. 


Gott sei Dank, denke ich, denn Ryan würde meine Schwäche sofort zu
seinen Gunsten ausnutzen, dessen bin ich mir sicher. Jedes Mittel ist ihm
recht, um nicht zu viel von sich preisgeben zu müssen.


»Jedes Kind könnte dein
Schloss nach kurzer Anleitung knacken, Lauren.« Zumindest scheint er zu
verstehen, dass er ohne eine Antwort auf diese Frage gleich wieder einpacken
kann.


»Ich kann es nicht«, gebe ich
wütend zurück. »Wie verschaffe ich mir widerrechtlich Zugang zu einer
fremden Wohnung stand bei uns nicht auf dem Lehrplan!«


»Ich habe es gelernt, da war
ich etwa fünfzehn Jahre alt.« Ryan wendet sich ab, geht zu meinem Bett und
lässt sich wieder darauf fallen, verschränkt abwehrend die Arme vor seinem Oberkörper,
um mir klarzumachen, dass das die einzige Erklärung ist, die ich heute bekommen
werde. 


»Du solltest dir neue
Schlösser zulegen«, murmelt er und lächelt schief. »Du bist hier nicht sicher.«


Ich lache laut auf. »Vor wem
bin ich nicht sicher? Wen sollte ich fürchten?« Dass gerade er eine derartige
Warnung ausspricht, amüsiert mich. 


Ich bin schon längst in
Gefahr, siehst du das nicht?, denke
ich, spreche diesen Satz aber nicht laut aus.


»Warum hast du ausgerechnet
in meinem Schlafzimmer auf mich gewartet?« Mein Herz schlägt schneller, als ich
sehe, wie sein Ausdruck dunkler wird. 


Es mag albern sein, aber es
ist eine Genugtuung für mich, dass ich auf ihn eine ebenso starke
Anziehungskraft auszuüben scheine wie er auf mich. Ich war schon sehr lange nicht
mehr von einem Mann derart fasziniert, wie ich es von Ryan bin.


»Weil dein Bett nach dir
riecht«, gibt er mit einem kleinen Lächeln zu und mir wird warm ums Herz. 


Ich stehe da wie ein
verliebter Teenager und grinse debil, statt ihm für seinen Einbruch die Hölle
heiß zu machen. Lasse mich weichkochen von seinem jungenhaften Grinsen, obwohl
er eigentlich verdient hätte, dass ich ihn mit einem Tritt in den
Allerwertesten zur Tür hinaus befördere.


»Ich wüsste zu gerne, was
sich gerade in deinem Kopf abspielt, Lauren.« 


Ryans Blick lässt mein Herz
stolpern und sorgt dafür, dass ich noch etwas hektischer atme. Mein Verstand
scheint sich spontan verabschiedet zu haben, hat mich einfach allein gelassen
mit dem Gefühlschaos in mir. Verräter.


»Hast du Hunger? Meine Mutter
hat mir die Reste unseres Abendessens mitgegeben, ich könnte den Auflauf
schnell aufwärmen, was meinst du?« Seine Antwort nicht abwartend, mache ich auf
dem Absatz kehrt und verlasse das Zimmer. Ich brauche dringend einen Moment für
mich allein, um mich zu sammeln und mir zu überlegen, wie ich weiter vorgehen
will. Und ich muss aus meinem Schlafzimmer raus. 


Ich habe nicht vor, ihm sein
gestriges Verhalten einfach so durchgehen zu lassen, aber ich weiß auch nicht
recht, wie ich das bewerkstellige, ohne dass er gleich wieder komplett dicht
macht und an die Decke geht. Den Auflauf stelle ich in die Mikrowelle, schalte
sie ein und lehne mich ermattet gegen meine Küchenzeile. Meine Stirn lehnt
gegen das kühle Holz des Schrankes vor mir und ich versuche, meine Gedanken zu
ordnen.


»Hey«, raunt Ryan dicht an
meinem Ohr. 


Meine Nackenhaare stellen
sich auf und mein Puls beschleunigt sich automatisch. Ich habe nicht gehört,
dass er mir gefolgt ist. Er legt seinen Kopf auf meiner Schulter ab und presst
seinen Mund auf meinen Hals, nur ganz sacht spüre ich seine Lippen auf meiner
Haut. Ganz anders als sonst.


»Kannst du mir verzeihen?«


Kein »Es tut mir leid«, mehr
als diese Frage werde ich nicht bekommen. Darüber hinaus muss ich mir selbst
zusammenreimen, was er meint. 


Gestern? 


Den Einbruch? 


Beides? Wahrscheinlich. 


Ich nicke, drehe mich langsam
um, schaue zu ihm auf, hebe meine Hand, fahre vorsichtig mit meinen
Fingerspitzen über seine Wange und schließe dann die Augen.


»Und nun? Was machen wir
jetzt?«, wispere ich. 


Ryans warmer Atem auf meinem
Gesicht und seine Nähe lassen meine Knie weich werden und mir wird endgültig
klar, dass ich in ernsthaften Schwierigkeiten stecke. Ich empfinde viel zu viel
für diesen Mann, mein Herz ist wesentlich weiter als mein Kopf, der mich
anfleht, das Richtige zu tun: Ihn wegzuschicken. Das schreit mir zumindest
meine Vernunft zu, aber meine Gefühle überstimmen sie, bringen mich dazu, mich
auf die Zehenspitzen zu stellen und ihm einen Kuss zu geben. 


»Was jetzt?«, wiederhole ich meine
Frage und zucke zusammen, weil in diesem Moment die Mikrowelle mit einem lauten
Pling verkündet, dass der Auflauf fertig ist.


Ryan lacht, streift mit
seinen Lippen kurz über meine, murmelt: »Essen wir erst einmal und sehen dann
weiter, okay?«, gibt mir einen Kuss auf die Stirn und löst sich von mir. 


Er holt zwei Gabeln aus der
Schublade, während ich die heiße Schale fluchend auf meinen Händen balanciere,
bis Ryan mir kopfschüttelnd einen der Untersetzer reicht, die direkt neben der
Mikrowelle bereitliegen.


Ich strecke ihm die Zunge
heraus, was ihn ein weiteres Mal laut auflachen lässt, und folge ihm dann in
mein Schlafzimmer. Ryan befreit sich von seinem Jackett und wirft es auf die
kleine Kommode neben der Tür, schlüpft aus seinen Schuhen und macht es sich auf
dem Bett bequem. Ich setze mich ihm gegenüber und stelle die Schüssel zwischen
uns. Ryan nimmt eine Gabel und seufzt wohlig.


»Das schmeckt göttlich«, gibt
er genießerisch von sich. »Deine Mutter ist eine fantastische Köchin«, fährt er
fort und grinst, als ich nicke.


»Ja, das ist sie, aber leider
hat sie dieses Talent keiner ihrer Töchter vererbt und auch jahrelanges
Training hat aus uns nicht mehr als ganz passable Köchinnen gemacht. Wir
überleben, aber zu mehr hat es nicht gereicht«, lache ich. Meine Mom hat
irgendwann resigniert und die Versuche, ihre Kochkünste an uns weiterzugeben,
eingestellt.


»Du hast zwei Schwestern,
oder?« Interessiert sieht er mich an, während er weiter Moms Auflauf in sich
hineinschaufelt. »Tessa und Susan, richtig?«


»Du hast dir meinen
Lebenslauf scheinbar genau angesehen«, necke ich ihn und lege meine Gabel
beiseite, überlasse ihm den Rest in der Schale. 


Ich hole tief Luft, bevor ich
ihm meine nächste Frage stelle. Eigentlich kennt er sie schon und auch wenn ich
nach wie vor glaube, keine befriedigende Antwort zu bekommen, werde ich sie
noch einmal stellen. 


»Wo lernt jemand wie du, wie
man in Wohnungen einbricht?« Sein Gesichtsausdruck wechselt augenblicklich von
relativ entspannt zu verschlossen, ich kann beinahe körperlich spüren, wie er
seine Mauern hochfährt. Ich fröstele und raffe die Enden meines Morgenmantels
dichter zusammen.


»Lauren«, tadelt er mich,
stellt die Schüssel auf den Nachttisch und will aufstehen, aber ich packe seine
Hand und sehe ihn bestimmend an.


»Wenn du jedes Mal, wenn ich
dir eine Frage stelle, wegläufst, ist, was auch immer da zwischen uns vor sich
geht, schneller vorbei, als dir lieb sein dürfte«, drohe ich ihm, was er mit
einer hochgezogenen Augenbraue und einem spöttischen Lächeln quittiert.


»Was auch immer zwischen uns
vor sich geht?«, zieht er mich auf, lehnt sich aber tatsächlich wieder zurück.
»Ich werde dir nicht erzählen, wo jemand wie ich gelernt hat, Schlösser zu
knacken.« Er beugt sich vor und schaut mich verschwörerisch an, bevor er
weiterspricht. »Nur so viel, ich bin nicht mit dem goldenen Löffel im Mund
aufgewachsen. Solltest du diesen Eindruck bisher gehabt haben, muss ich dir
leider sagen, dass du dich täuschst.«


»Wieso schläfst du nicht mit
mir?« Er verdreht genervt die Augen und öffnet seinen Mund, aber ich lasse ihn
nicht zu Wort kommen. »Ich weiß, ich bekomme keine Antwort auf diese Frage«,
äffe ich ihn nach, »aber ich habe deinen Blick gestern gesehen.«


»Meinen Blick?«, fragt er
irritiert. 


Sein Körper ist angespannt,
fluchtbereit, und ich weiß, es fehlt nicht mehr viel, bis er wieder wütend
wird.


»Ist es nicht unbefriedigend
für dich, uns nur zuzusehen?«, ändere ich meine Taktik. »Möchtest du
nicht …« Seine Hand an meinem Hals stoppt mich, erschrocken schnappe ich
nach Luft, weiche aber nicht zurück. »Zwischen dem, was du zulässt, und dem,
was Connor und ich tun, gibt es noch so viele Möglichkeiten, Ryan. Unzählige
Graustufen.« Mir kommt eine Idee. Ich verdränge die warnende Stimme in meinem
Kopf, die mich für komplett verrückt erklärt. »Lass mich dir eine davon
zeigen«, flüstere ich. 


Seine Fingernägel bohren sich
ein wenig in mein Fleisch und ich keuche, weil der leichte Schmerz ein Feuer in
mir entfacht, mich wieder in diesen alles verzehrenden Strudel aus Lust und
Leidenschaft katapultiert. 


»Vertraust du mir?«, wispere
ich, löse den Knoten meines Morgenmantels und halte seinen Blick fest.
»Vertraust du mir?«


 












 Kapitel 15


 


Die Zeit scheint still zu
stehen. Es sind sicherlich nur ein paar Sekunden vergangen, bis Ryan sich
zögerlich nach vorn lehnt, meinen Morgenmantel mit seinen Fingerspitzen teilt
und ihn von meinen Schultern schiebt. Er sagt kein Wort, aber ich fasse seine
Handlung als stummes Einverständnis auf. 


Mehr werde ich auch in dieser
Hinsicht nicht bekommen, er wird mir nicht verraten, ob er mir vertraut oder
nicht. Ich glaube, dass er es möchte und verkneife mir daher eine neuerliche
Nachfrage. 


Vorsichtig krabbele ich auf
seinen Schoß, was ihn scharf einatmen lässt. So viel plötzliche Nähe macht ihm
Angst, so gut kenne ich ihn mittlerweile. 


»Ich werde dich nicht
ausziehen und meine Hände werden dich nicht berühren«, wispere ich, beuge mich
vor und küsse Ryan zärtlich. 


Sein ganzer Körper ist
angespannt und ich spüre, dass er mich am liebsten packen, von sich heben und
verschwinden würde. Aber er bleibt sitzen. Sein Blick brennt sich in meinen und
er zuckt zusammen, als ich meine Finger an seine Wange lege.


»Du hast gesagt, du wirst
mich nicht anfassen, Lauren«, zischt er leise und greift meine Handgelenke. 


»Dein Gesicht hast du mir
doch schon erlaubt, Ryan«, murmele ich und er löst den Griff zu meiner
Erleichterung. 


Ich streichele mit meinen
Fingerspitzen über seine Wange, küsse ihn leidenschaftlich und drängend, teile
seine Lippen mit meiner Zunge und necke ihn. Vorsichtig beiße ich in seine
Unterlippe, was ihn heiser aufstöhnen lässt. Ich fahre mit meinem Mund zu
seinem Hals, lecke über die sensible Haut, nehme seinen Geschmack tief in mich
auf und schrecke hoch, als er grob in meinen Nacken greift und meinen Kopf
leicht nach hinten zerrt.


»Dass dieser Teil noch zum
Gesicht gehört, ist mir neu.« Seine Stimme zittert leicht und irgendwie erfüllt
mich das mit einem seltsamen Stolz, lässt mein Herz hüpfen. Ich verunsichere
ihn und dennoch traut er mir genug, um mich nicht wegzuschubsen. Dieses Wissen
verleiht mir neuen Mut, gibt mir Flügel und lässt mich schmunzeln.


»Versprochen, tiefer werde
ich weder mit meinen Händen noch mit meinem Mund gehen, außerdem habe ich doch
auch deinen Hals längst berührt«, antworte ich. 


Nach einem schier endlosen
Augenblick nickt er ergeben und ich widme mich wieder seiner Halsbeuge.
Zärtlich puste ich auf die Stelle, auf der ich eine feuchte Spur hinterlassen
habe, streife immer wieder mit meinen Zähnen über seine erhitzte Haut, bringe
meine Zunge ins Spiel und lächele, als ich spüre, wie sich einige Regionen
tiefer sein Körper zu Wort meldet, mich unmissverständlich fühlen lässt, dass
ihn das, was ich mit ihm mache, alles andere als kalt lässt.


Ich rutsche ein wenig auf
seinem Schoß hin und her, bis ihm ein leichtes »Oh« über die Lippen kommt. 


Perfekt, denke ich und schmiege mich an ihn, verschließe
seinen Mund mit meinem und lasse mein Becken langsam kreisen.


»Lauren«, murmelt er und
gräbt seine Hände in meine Hüften. 


Einen Augenblick lang fürchte
ich erneut, dass er mich wegstoßen und davonlaufen wird, aber das Gegenteil ist
der Fall, er drückt mich noch ein wenig hinunter und ich seufze, als der bisher
nur leichte Druck gegen meine Mitte sich verstärkt und zu einer süßen Qual wird.



Zu gerne würde ich ihn
gewähren lassen, aber hier und jetzt geht es nicht um mich, sondern um ihn. Um
seine Lust und Leidenschaft, ich möchte, dass er die Kontrolle verliert, mit
meinem Namen auf seinen Lippen kommt und sich nichts sehnlicher wünscht, als
sich in mir zu versenken. Ich will, dass er sich so nach mir verzehrt, wie ich
mich nach ihm, dass er zumindest einen Hauch des Sturmes, der in mir tobt, seit
ich ihn kenne, wahrnimmt.


Ich löse meine Hände von
seinem Gesicht, greife nach hinten und öffne meinen BH, dessen dunkelgrüne Cups
mit schwarzer Spitze versehen sind. Langsam lasse ich die Träger von meinen
Schultern rutschen und beobachte seine Reaktion. Seine Augen werden noch ein
wenig dunkler, er seufzt heiser, bevor er seinen Mund auf meine nackte Brust
presst. Ich beschleunige meine Bewegungen ein wenig, lasse meine Hüften etwas
stärker kreisen, was ihn erstickt stöhnen und dann zubeißen lässt. 


Mehr vor Lust als vor Schmerz
fahre ich zusammen, muss mich dazu zwingen, meine Bedürfnisse hintenanzustellen,
obwohl ich am liebsten nach seiner Hand greifen und sie zu meiner Mitte führen
will. Mein schwacher Körper möchte, dass er mich dort berührt, mit seinen
Fingern in mich gleitet, während er mit seinem Daumen meinen Kitzler reizt. 


Ryan scheint meinen Wunsch zu
spüren, ich fühle seine Finger, wie sie über meine Rippenbögen tanzen, langsam
geht er tiefer und tiefer, erreicht das Bündchen meines schwarz-grünen
Spitzen-Strings und es kostet mich meine ganze Willenskraft, ihn aufzuhalten. 


»Nicht«, hauche ich, greife
nach seinen Händen und verflechte meine Finger mit seinen, drücke sie neben
seinem Kopf gegen das Bettgestell.


»Nicht? Lauren, dich nicht
anfassen zu dürfen, ist Folter, das ist dir klar, oder?« Ryan schmunzelt, löst
seine Hand aus meiner und streicht mit seinem Daumen über meinen Mund.


»Jetzt weißt du, wie ich mich
fühle«, kichere ich, bevor ich seine Lippen wieder mit meinen in Besitz nehme,
ihm einen Kuss gebe, bei dem ihm hoffentlich Hören und Sehen vergeht. 


Unsere Zungen fechten ein leidenschaftliches
Duell, während ich meine Hüften zielgerichteter bewege. Ich kralle mich mit
meinen Händen in das Bettgestell, um zu verhindern, dass ich doch noch anfange,
Ryan an Körperstellen zu berühren, die tabu für mich sind. 


Der wagemutige Teil in mir
ist versucht, seine Hose zu öffnen, ihn dazu zu bringen, all seine Regeln über
Bord zu werfen und mich hier und jetzt um den Verstand zu ficken. Aber ich
weiß, dass ich ihn damit heillos überfordern würde. Im Grunde genommen ist das,
was ich jetzt mit ihm mache, schon die absolute Reizüberflutung. 


»Du hast mit miesen Tricks
gespielt, dafür werde ich dich bestrafen«, presst er zwischen seinen Zähnen
hervor, seine Lider flattern und ein leichter Schweißfilm bildet sich auf
seiner Stirn. 


Ich werde erneut von einer
Welle aus Stolz und Lust überrollt. Dass ich es bin, die ihn zum Schwitzen
bringt, erfüllt mich, bringt mein Herz aus dem Takt und lässt mich ihn noch
mehr begehren als ohnehin schon.


»Ich freue mich drauf«,
keuche ich an seinem Ohr und beiße dann grob in die Haut unter seinem
Ohrläppchen. Was er kann, kann ich schon lange und ich mag die Vorstellung,
dass er die nächsten Tage gezeichnet von meinen Zähnen herumlaufen wird. »Wenn
du artig bist, leihe ich dir vielleicht eines meiner Halstücher«, wispere ich
und beginne zu lächeln, als er lacht, nicht dieses kalkulierte Spieler-Lachen,
sondern ein echtes Ryan-Lachen. 


Seine Erregung drückt
unerbittlich gegen meine Mitte, die kreisenden Bewegungen meines Beckens sorgen
dafür, dass sich auch in mir ein wohliges Gefühl breit macht. Ich kann nicht
widerstehen, streichele mit meinen Fingern über die nackte Haut seines Halses,
fahre den Kragen seines weißen Hemdes nach und er erstarrt augenblicklich. 


Die Luft ist mit einem Mal
zum Schneiden dick und ich ahne, dass ich weiter über die mir durch Ryan
gesetzten Grenzen gegangen bin, als gut für ihn ist. Ich nehme meine Hände von
ihm und sehe ihn flehentlich an, bitte ihn stumm, mir eine zweite Chance zu
geben, versichere ihm mit meinem Blick, dass ich einen derartigen Versuch kein
weiteres Mal starten werde. 


»Bitte«, flehe ich und mit
einem Stöhnen zieht er mich an sich, küsst mich drängend und fordernd, legt
eine Hand an meine Hüfte und übt sanften Druck aus, bringt mich so dazu, mich weiter
zu bewegen.


»Lauren … das … oh
Gott!« 


Das Kreisen meines
Unterleibs, der Reiz, den ich auf seine Männlichkeit ausübe, treibt ihn
unerbittlich seinem Höhepunkt entgegen. Sein Anblick ist so erotisch und schön,
ich will nicht eine Sekunde verpassen. Ich möchte sehen, wie er kommt, sich
verliert, wie seine Maske für ein paar Sekunden fällt und er einfach nur fühlt.


»Komm für mich, Ryan«,
flüstere ich, beschleunige mein Tempo noch ein wenig, was ihn seinen Kopf
zurückwerfen und die Augen schließen lässt. »Ich will dich meinen Namen rufen
hören.« 


Ich habe dieses Spiel lange
nicht mehr gespielt, in meinem Alter hat man eher selten - wie hatte einer
meiner Ex-Freunde auf der High School es genannt - Trocken-Sex,
aber jetzt und hier war es genau das Richtige. 


Für Ryan. 


Für mich. 


Seine Lider flackern und ich
fühle, dass er fast so weit ist, ein paar kräftige Bewegungen meiner Hüften und
er wird loslassen, ob er möchte oder nicht. In diesem Augenblick will er nichts
mehr, als zu kommen, aber ich weiß, dass danach unweigerlich die Erkenntnis,
wie weit er seine Grenzen für mich gedehnt hat, auf ihn einstürzen wird. 


Aber daran will ich jetzt
noch nicht denken, ich möchte das hier so lange wie möglich genießen. Ich
möchte seine Hitze an meiner Mitte spüren und ihn um den Verstand küssen,
während er noch das Nachglühen seines Höhepunktes fühlt.


»Ich … ich …
Lauren!« Seine Worte werden unverständlich, mit einem rauen heiseren Aufschrei,
der mir einen Schauer durch den Körper jagt, kommt Ryan. Ich fühle das Zucken seines
Gliedes. Die Hitze, die von Ryan ausgeht, raubt mir den Atem und mehr als je
zuvor wünsche ich mir, ihn in und nicht bloß an mir zu spüren. Mein Vorhaben,
ihn mit meinem Kuss in den Wahnsinn zu treiben, setze ich in die Tat um. Ich
weiß nicht, wie lange wir so dasitzen und uns nur küssen, ich spüre die
Nachbeben seines Körpers und fühle mich zufrieden. 


Gesättigt.


»Du bist nicht gekommen«,
flüstert er, nachdem er sich von mir gelöst hat, und sieht mich entschuldigend
an.


»Darum ging es heute nicht,
Ryan«, antworte ich lächelnd und küsse ihn erneut. »Danke, dass du mir erlaubt
hast, dir eine Grauzone zu zeigen.« 


Seine Hand, die zielstrebig
in meinen Slip gleitet, seine Finger, die meine Mitte teilen und in die
verräterische Feuchtigkeit eintauchen, lassen mich aufstöhnen. Vordergründig
mag es ihm um meine Befriedigung gehen, aber ich weiß, dass der vermeintliche
Kontrollverlust das eigentliche Problem ist. 


Er wird lernen müssen, damit
umzugehen. 


Meinen eigenen Frust
verdrängend greife ich nach seiner Hand und ziehe sie bestimmend aus meinem
Höschen. 


»Nicht.« 


Ryan runzelt die Stirn,
startet aber keinen neuerlichen Versuch, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Ich
küsse ihn ein letztes Mal und gebe ihn dann frei, stehe auf, greife nach meinem
Mantel und werfe ihn über. »Ich kann dir eine frische Boxershorts leihen«, sage
ich mit einem leicht frivolen Grinsen in seine Richtung und atme innerlich
erleichtert auf, als er ebenfalls schmutzig lächelt. Eine kleine Gnadenfrist
habe ich also noch. Der Moment, in dem er sich wieder verschließen wird, kommt
unaufhaltsam näher, aber ich kämpfe um jede Minute.


Ich bücke mich und wühle in
den Tiefen meines Schrankes; nach einigem Suchen befördere ich endlich das
gesuchte Kleidungsstück zutage. Ich klappe die Tür zu und erschrecke, als ich
Ryan im Spiegel direkt hinter mir stehen sehe, er schlingt einen Arm um meine
Taille und zieht mit dem anderen meinen Morgenmantel wieder auseinander. Sein
Blick heftet sich auf meinen Slip, er presst seinen Mund auf meinen Hals und drückt
mich an sich.


»Du bist so nass, wieso lässt
du mich nicht dafür sorgen, dass du dich …«, er stockt kurz und fängt dann
an zu lächeln, »besser fühlst, Lauren?« Seine Finger malen Kreise auf meinen
Bauch, mit jeder Bewegung geht er ein bisschen tiefer, bis seine Hand
schließlich auf dem feuchten Stoff meines Höschens liegt. Fragend schaut er
mich an und ich fluche innerlich, schüttele aber meinen Kopf.


»Ich weiß, worum es dir
gerade wirklich geht, aber es ist in Ordnung.« Ich bedecke seine Hand mit
meiner und wiederhole meine Worte noch einmal. Unser Spiegelbild jagt
Stromschläge durch meinen Körper, ein Teil von mir fleht mich an, seine Finger
zu dirigieren, dafür zu sorgen, dass er mich fliegen lässt. Aber mir wird klar,
dass das den Sieg verringert, den ich heute errungen habe. 


»Geh dich frisch machen.« Ich
befreie mich und verlasse, ohne mich umzudrehen, das Schlafzimmer und gehe in
die Küche. Es dauert eine Weile, aber dann höre ich seine Schritte, er
verschwindet im Badezimmer und verschließt die Tür hinter sich.


Mir ist heiß, ich habe das
Gefühl zu verglühen und muss schmunzeln, als ich darüber nachdenke, meinen Kopf
einen Moment in den Eisschrank zu stecken. Ich belasse es dabei, mir ein
Schälchen mit Schokoladeneis zu füllen, setze mich auf die Arbeitsplatte und
stütze meine Füße auf der gegenüberliegenden ab, während ich auf Ryan warte.
Lange braucht er nicht, da höre ich bereits die Badezimmertür. Ryan hat die
Küche noch nicht einmal richtig betreten und doch habe ich schon die bittere
Gewissheit, dass das, was wir geteilt haben, vorbei ist, dass er seine Mauern
wieder hochgefahren hat. 


»Möchtest du?«, frage ich
dennoch mit einem Lächeln und halte ihm meinen Löffel entgegen. Er lacht sein
Spieler-Lachen, kommt langsam auf mich zu, packt meine Hand und führt das Eis
zu seinem Mund.


»Das wird kein zweites Mal
passieren.« Seine Stimme klingt endgültig, aber seine Augen strafen seine Worte
Lügen. Er kann das das Verlangen, das noch in ihm lodert, nicht ganz verbergen.


Tief durchatmend zwinge ich
mich zur Ruhe. Ich schlinge einen Arm um seinen Hals und er taumelt, mit einem
so plötzlichen Übergriff meinerseits hat er nicht gerechnet. Hart presse ich
meine Lippen auf seine und küsse ihn grob. 


»Wir werden sehen, Ryan.«


 












 Kapitel 16


 


Ryans Distanziertheit macht
mich wahnsinnig. Auch wenn ich nichts anderes erwartet habe, ist es nicht
einfacher für mich. Seit sechs Wochen vergräbt er sich in seiner
Arbeit. 


Wenn wir zu dritt zusammen
sind, wahrt er Abstand. Er berührt meinen Körper, sagt Connor, was er tun, wie
er mich nehmen soll, aber er ist nicht wirklich anwesend. 


Weicht meinem Blick aus. 


Vermeidet es, mit mir allein
zu sein. 


Mehrere Versuche, mit ihm zu
sprechen, sind fehlgeschlagen, auf Fragen meinerseits hat er sich zweimal sogar
dazu hinreißen lassen, die von mir gewährten Joker zu ziehen, um nicht
antworten zu müssen. Die ganze letzte Woche war er auf Geschäftsreise, hat sich
nicht ein einziges Mal gemeldet. Bis heute. Ich starre erneut auf die
Nachricht, die er mir vor einer Stunde geschickt hat.


Ich erwarte dich in meiner
Wohnung, 20.00 Uhr. R.


Obwohl das im Grunde die
Basis unserer Abmachung ist, flammt bei diesen Worten unwillkürlich Wut in mir
auf. Was glaubt er, wer er ist? 


Einem spontanen Impuls
folgend fahre ich meinen Computer herunter und greife mir meine Handtasche.
Soll Ryan Coltrane warten, bis er schwarz wird, ich bin doch nicht seine
persönliche Hure, die auf Abruf bereitsteht. Ich schalte das Licht aus und
stürme zum Fahrstuhl, bevor ich es mir anders überlegen kann.


 


Eine halbe Stunde später
stoppe ich vor Connors Haus. In der Etage über seinem kleinen Geschäft brennt
Licht, er ist also daheim. Die sich mir förmlich aufdrängende Ironie angesichts
der Tatsache, dass ich vor Ryan aus dem Büro fliehe, um dann zu seinem besten
Freund zu fahren, blende ich aus.


Ich klingele Sturm, nach
einer gefühlten Ewigkeit öffnet Connor die Tür und sieht mich überrascht an.
»Wieso bist du hier, ich dachte, wir treffen uns bei Ryan?«


Ungefilterte Wut rast durch
mich hindurch, es kribbelt in meinen Fingerspitzen, ich zittere und kann nicht
mehr verhindern, dass mir die ersten Tränen über die Wangen rollen. Hektisch
wische ich sie weg, aber es nützt nichts, ich kann sie nicht mehr aufhalten.
Niemand soll mich so sehen, aber meine Emotionen haben mich vollkommen im
Griff. Wie so oft, wenn ich wütend bin, weine ich. 


»Verdammt«, schluchze ich und
drücke Connor weg, der mich in seine Arme ziehen will.


»Lauren«, murmelt er. Er
ignoriert meine Gegenwehr, presst mich an sich, hält mich fest und streichelt
mir immer wieder beruhigend über den Rücken, während er mich irgendwie die
Treppen hoch in seine Wohnung bugsiert, wo mich Einstein aufgeregt bellend
empfängt. 


Connor hilft mir aus meiner
Jacke und hängt sie an die Garderobe. Ich bin so blind vor Tränen, dass ich
kaum etwas sehen kann. Einstein drückt seine nasse und kalte Nase gegen meine
Hand. Immer wieder und irgendwann muss ich lachen. 


»Schon besser«, lächelt
Connor und führt mich durch den Flur in das Wohnzimmer. Er wühlt in einer
Schublade des antiken Schreibtisches, der gleich rechts neben der Tür steht,
und reicht mir eine Packung Taschentücher.


Ich bin das erste Mal in
seiner Wohnung. Als ich vor drei Wochen mit Ryan und ihm hier war, haben wir es
nicht über die Werkstatt hinaus geschafft. Ich muss schmunzeln, als ich mich
daran erinnere, wie Connor mich auf dieser halbfertigen Couch genommen hat,
während Ryan uns zugesehen hat. So kühl, distanziert und unnahbar. 


»Was haben die Andersons zu
ihrem Sofa gesagt?«, frage ich Connor, um mich irgendwie abzulenken, die
verdammten Tränen endlich zum Versiegen zu bringen.


»Lauren«, tadelt er mich und
schüttelt den Kopf. »Willst du jetzt wirklich über meine Kunden sprechen?«


Irgendetwas lösen seine Worte
in mir aus, der Damm, den ich die letzten sechs Wochen so verzweifelt
zusammengehalten und immer wieder geflickt habe, bricht mit einem Knall. Ich
kann beinahe körperlich spüren, wie all meine Empfindungen über diese Schutzmauer
hinweg- und aus mir heraussprudeln. 


Ich explodiere förmlich und
sage Connor alles, was mir durch den Kopf geht, weine und schluchze, bis ich
mich vollkommen leer und erschöpft fühle. Wankend, als wäre ich betrunken, gehe
ich die wenigen Schritte zu dem gemütlich aussehenden dunkelbraunen Dreisitzer
in der Mitte des Raumes, lasse mich drauffallen und sehe mich um. 


»Deine Wohnung ist so
anders«, flüstere ich so leise, dass Connor mich eigentlich nicht verstanden
haben kann.


»Anders?«


Ich deute auf das riesige
ebenfalls dunkelbraune Sideboard an der Wand mir gegenüber, auf dem jede Menge
gerahmter Bilder stehen. Sie zeigen ihn mit seinen Baseball-Mädels, inmitten
der Menschen, die ihm wichtig sind, ich entdecke mehrere Fotos von Trey und
Laurent, zwei gute Freunde von ihm, die ich in den vergangenen Wochen bei einem
unserer Ausflüge in das New Yorker Nachtleben kennenlernen durfte und die ihm
neben Ryan sehr viel zu bedeuten scheinen. Ein altes Bild, das halb verdeckt
wird von zwei anderen Rahmen, erregt meine Aufmerksamkeit und ich springe auf.


Mir stockt der Atem, als ich
das Foto in die Hand nehme, und ich höre Connor tief Luft holen. Die zwei Jungs
auf diesem Bild sind unverkennbar Ryan und Connor. »Wie alt seid ihr da?«
Fragend schaue ich ihn an.


»Ryan ist sechzehn, ich
dreizehn.«


Ein neuer Gedanke raubt mir
den Verstand, ich werde doch nicht etwa …? Nein, das kann nicht sein.
»Seid ihr Brüder?«


»Wir sind nicht
blutsverwandt.« Er windet sich unter meinem Blick, meine Fragen sind ihm sichtlich
unangenehm.


»Was seid ihr dann? Connor?«
Meine Stimme hört sich seltsam dünn und fremd an, als würde sie nicht zu mir
gehören. »Connor, bitte«, flehe ich ihn an, möchte endlich zumindest ein paar
Antworten.


»Du musst Ryan danach …«


»Hör auf! Ich rede mit dir,
nicht mit Ryan! Du fickst mich, da wirst du mir ja wohl ein paar gottverdammte
Fragen beantworten können!«, schnauze ich ihn an und Einstein beginnt zu
winseln, ihm ist die Situation scheinbar nicht geheuer.


»Lauren, ich habe ihm
versprochen, dass ich dir nichts sage.« Der Ausdruck in seinen Augen geht mir
durch und durch, aber ich bin zu wütend, als dass mich das jetzt noch stoppen
könnte.


»Nein! Ich habe es satt,
Connor, so satt! Ich denke, ich war mehr als geduldig, sowohl mit Ryan als auch
mit dir! Ich erwarte von keinem von euch, dass er mir gleich seine ganze
Lebensgeschichte erzählt, aber habe ich nach all den Wochen keine Antworten
verdient?« Ich spüre, wie meine Unterlippe zu beben beginnt, oh Gott, ich fange
doch jetzt nicht schon wieder das Weinen an? Energisch straffe ich die
Schultern und schaue ihn herausfordernd an. »Ich will wissen, woher du Ryan
kennst!«


Connor sackt etwas zusammen,
er kapituliert, seine Körpersprache ist mehr als deutlich und ich bin ein wenig
erstaunt, dass er so schnell einknickt, damit habe ich nicht gerechnet. »Ryan
war im System.«


»Im System?« Völlig
verständnislos starre ich ihn an. »Was meinst du damit?«, frage ich ihn, als es
mir auch schon wie Schuppen von den Augen fällt. »Er ist ein Pflegekind
gewesen?« Sein Nicken bestätigt mich. »Seid ihr zusammen aufgewachsen?«


»Aufgewachsen wäre zu viel
gesagt, Lauren. Ryan kam kurz vor seinem sechzehnten Geburtstag zu uns.«
Connors Augen spiegeln das schlechte Gewissen, das ihn plagt, weil er eines von
Ryans Geheimnissen, eines ihrer gemeinsamen Geheimnisse, nicht länger bewahrt,
deutlich wider, aber ich kann darauf keine Rücksicht nehmen.


»Wo war er vorher?« Ich ahne
die Antwort auf meine Frage bereits, aber ich will aus Connors Mund hören, ob
ich wirklich richtig liege.


»Die letzten drei Jahre davor
hat er in einem Heim gelebt.«


Ryan ist also ein Heim- und
Pflegekind. Das erklärt so einiges für mich, aber lange nicht alles. »Was ist
mit seiner Familie?«


»Darüber kann und werde ich
dir nichts sagen.« Die Entschlossenheit in seiner Stimme hält mich davon ab,
ein weiteres Mal nachzubohren. 


Ich betrachte das Foto in
meiner Hand erneut. Ryan und Connor sind an irgendeinem See und fischen, sie
lachen und sehen scheinbar glücklich aus, aber irgendetwas passt nicht. Ihre Augen.
Ihr Lächeln erreicht ihre Augen nicht. Unwillkürlich muss ich an jenen Tag nach
dem Baseball-Training in Ryans Penthouse denken, dort hat sein Lächeln ebenso
wenig seine Augen erreicht, wie es auf diesem Foto bei beiden der Fall ist.


»Was ist …«


»Hör endlich auf, Lauren! Du
bringst mich in eine unmögliche Situation, ich habe dir schon viel mehr
verraten, als ich verantworten kann. Ryan wird mir die Hölle heiß machen, wenn
er davon erfährt!«


»Wieso bewahrst du seine
Geheimnisse?«, ignoriere ich seinen Einwand, immer noch nicht bereit, es für
heute auf sich beruhen zu lassen. 


Ich mache seit sechs Wochen
nichts anderes, als klein beizugeben. Connor hebt seine Augenbrauen und der
Blick, den er mir zuwirft, sorgt dafür, dass sich mein Magen einmal umdreht und
mir schlagartig übel wird. 


»Wer sagt denn, dass es hier
nur um seine Geheimnisse geht?« Connor macht ein paar Schritte auf mich
zu, nimmt den Rahmen aus meiner Hand und stellt ihn zurück zu den anderen
Bildern. 


»Lass es gut sein, bitte«,
flüstert er und krallt sich mit seinen Händen in die Kante des Sideboards. 


Seine Fingerknöchel treten
weiß hervor und ich spüre, dass er nicht mehr im Hier und Jetzt ist, dass die
Vergangenheit ihn einholt und überrollt, mit sich in die Tiefe zieht und ihm
eine Heidenangst einjagt. Was auch immer Ryan und ihm damals passiert ist, muss
so furchtbar gewesen sein, dass es sie beide immer noch gefangen hält und auf
eine Weise aneinander bindet, die für Außenstehende nicht nachvollziehbar ist.


Das bin ich.


Eine Außenstehende.


Connor sieht auf und die
Traurigkeit in seinen Augen trifft mich mitten ins Herz. 


»Was ist euch bloß
passiert?«, murmele ich, nicht wirklich eine Antwort erwartend. »Ihr werdet
mich nie hereinlassen, oder?«, wispere ich und lege meine Hand auf seinen Arm,
was ihn heftig zusammenzucken lässt. Ryans verfluchte Regeln ignorierend beuge
ich mich vor und hauche einen Kuss auf Connors Stirn, bevor ich mich zum Gehen
wende.


»Du bist doch schon längst
drin, merkst du das nicht?«, holt mich seine Stimme ein. »Was glaubst du, warum
Ryan sich wie der letzte Oberarsch benimmt seit eurer Nacht in deiner Wohnung?
Scheiße, Lauren, mir ist fast das Herz stehen geblieben, als er mir von deiner
Grauzone erzählt hat. Hast du überhaupt den Hauch einer Ahnung, wie sehr du ihn
damit gefordert und über seine Grenzen getrieben hast?«


Ich bleibe im Türrahmen
stehen und lache zynisch. »Er hat es mich mehr als deutlich spüren lassen die
letzten Wochen.«


»Und jetzt gibst du einfach
auf, weil es ein bisschen schwierig ist?«


»Du blödes Arschloch!«,
fauche ich, weil er mich genau an meinem wunden Punkt erwischt hat. 


Ich bin niemand, der einfach
die Flinte ins Korn wirft, wenn nicht alles so läuft, wie ich mir das
vorgestellt habe, und ich werde jetzt bei Ryan und Connor nicht damit anfangen.
»Nein, ich werde nicht aufgeben«, schiebe ich entschlossen nach und wirbele
wieder herum. 


Mein Mund klappt auf, als mir
klar wird, dass ich ihm voll in die Falle getappt bin.


Connor grinst und nickt. »Dachte
ich es mir doch, dass ich dich so kriege.« 


Selbstzufrieden klopft er
sich auf die Schulter und lacht dann schallend. Sein plötzlicher
Stimmungsumschwung fühlt sich einerseits komisch an, ist andererseits aber auch
befreiend.


»Du gerissener Mistkerl!«,
schimpfe ich und gehe wieder auf ihn zu. »Wirst du Ryan von diesem Gespräch
erzählen?«


»Nein«, antwortet er knapp
und schaut mich dann bestimmend an. »Niemand hat etwas davon, wenn wir ihm das
zu diesem Zeitpunkt verraten.« 


Nach einer Weile wird sein Ausdruck
jungenhaft.


»Was machen wir jetzt mit dem
angebrochenen Abend?« Connor zwinkert mir zu und lächelt frech. »Ich nehme an,
noch zu Ryan zu fahren, steht nicht zur Debatte?«


»Nein.« Entschieden schüttele
ich meinen Kopf. Auch nach diesen neuen Erkenntnissen bin ich immer noch sauer
auf Ryan, ärgere mich über sein Verhalten und bin ganz sicher nicht gewillt, so
zu springen, wie er es gerne hätte.


 












 Kapitel 17


 


Eine Dreiviertelstunde später
sitzen wir mit Einstein auf unseren Oberschenkeln auf Connors Couch und schauen
uns Der Teufel trägt Prada an. 


»Ich kann nicht fassen, dass
du mich dazu überredet hast, diesen Mist zu gucken«, murmelt Connor neben mir
und sieht mich verstohlen von der Seite an. Lachend kuschele ich mich an seine
Schulter und streichele Einstein, der zufrieden winselt und dann seinen Kopf
hebt, als würde er lauschen.


»Stell dich nicht so an«,
necke ich ihn und schlage auf seinen Brustkorb, nur Sekunden, bevor mich Ryans
eisige Stimme erstarren lässt.


»Störe ich die traute
Zweisamkeit etwa?«


Einstein springt von unserem
Schoß und dann freudig an Ryan hoch, der im Türrahmen steht und abwechselnd
Connor und mir tödliche Blicke zuwirft. Ich registriere, wie müde und geschafft
er aussieht, die Geschäftsreise scheint ihm einiges abverlangt zu haben. 


Moment mal. 


Bin ich eigentlich noch zu
retten? 


Erst bestellt er mich in
seine Wohnung, als wäre ich eine Prostituierte, und jetzt bemitleide ich ihn
auch noch? Himmel. Ryans Augen bleiben an mir hängen, schießen Pfeile auf mich.



»Warum solltest du stören?«,
frage ich ihn schließlich. Meine Stimme klingt seltsam fremd und kratzig und
Connor neben mir schnappt nach Luft, als er Ryans Antwort hört.


»Vielleicht habt ihr ja etwas
Spaß zu zweit und ich bin hier fehl am Platz?« 


Das hat er nicht ernsthaft
gefragt?! Ich muss mich verhört haben. Connor fasst nach meinem Arm, als ich
aufspringe, aber ich schüttele ihn wütend ab. Es reicht. Ich lasse mir dieses
selbstgerechte Verhalten nicht eine Sekunde länger bieten.


»Selbst wenn es so wäre, hast
du jegliches Recht, dich darüber zu beschweren, in den letzten sechs Wochen
verspielt!«, zische ich und balle meine Hände zu Fäusten, um die flammende Wut,
die durch mich hindurchjagt, im Zaum zu halten. 


»Mich würde ja interessieren,
welche Grauzone Connor kennenlernen durfte!«, schnauzt er mich an und fährt
sich durch die Haare.


»Für Connor sind wohl eher
die Dinge interessant, die wir normalerweise nicht machen, wenn wir zu dritt
sind!«, blaffe ich zurück. 


Einstein fängt an zu bellen,
der arme Hund kommt heute nicht wirklich zur Ruhe, diese ständigen
Stimmungswechsel in seiner Umgebung müssen ihn vollkommen nervös machen.


»Die da wären?« Ryan macht
ein paar Schritte auf mich zu und packt mich grob am Kinn. »Lässt du ihn auch
ran, wenn ihr allein seid? Zeigst du ihm, was du noch alles so drauf hast?
Spielst du mit ihm?« Er stockt einen Moment, sein Gesicht wird eine Nuance
blasser, bevor er die Frage stellt, die ihn wirklich zu beschäftigen scheint.
»Küsst er dich?«, wispert er.


Diese geflüsterte Frage ist
auf eine gewisse Art und Weise schlimmer als alle vorhergehenden.


Seine Hand schlage ich weg,
murmele ein »Danke« in Connors Richtung und schlüpfe an Ryan vorbei, schnappe
mir im Flur meine Jacke und verlasse die Wohnung. Ich höre gerade noch, wie er
zu Ryan sagt, dass dieser Auftritt total unnötig gewesen wäre. Wie recht er
hat, Ryan ist ein verdammtes Arschloch.


 


Müde schließe ich die Tür zu
meinem Büro. Die Präsentation für Mr. Smeath war ein voller Erfolg, er war
begeistert und hat Coltrane Public Relations den Auftrag erteilt, was
der Firma ein hübsches Sümmchen einbringen wird. Ich hätte mich über meinen
Sieg freuen sollen, aber ich kann es nicht. 


Die Auseinandersetzung mit
Ryan spukt immer noch in meinem Kopf herum. Ich habe ihn nicht wieder zu
Gesicht bekommen, seit wir in Connors Wohnung so auseinandergegangen sind,
selbst heute ist er nicht in Erscheinung getreten. 


Annabeth hat mir berichtet,
dass Ryan den Vorführungen für die Kunden normalerweise als Mr. Bennett
beiwohnt, aber auch das hat er nicht getan. Nicht, dass Mr. Smeath der leere
Platz zu meiner Linken groß aufgefallen wäre, er war viel zu beschäftigt damit,
mir entweder auf den Busen zu starren oder zu versuchen, mir an den Hintern zu
greifen.


Vielleicht ist auch das der
Grund für meinen fehlenden Enthusiasmus, wenn es um diesen Kunden geht. Der
erteilte Auftrag bedeutet, dass ich künftig noch häufiger mit diesem
Schmierlappen zu tun haben werde. Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen
trübsinnigen Gedanken. Nina steckt ihren Kopf durch den geöffneten Spalt und
sieht mich fragend an.


»Willst du wirklich nicht
mitkommen? Wir gehen alle feiern und es ist doch dein Verdienst, Lauren.«


»Lieb, dass du mich noch
einmal fragst, aber Nein«, lächele ich, grabe in meiner Handtasche, stehe auf
und drücke ihr ein paar Dollarscheine in die Hand. »Die erste Runde geht auf
mich.« Ich zwinkere ihr zu, umarme sie einmal und schließe dann die Tür hinter
ihr. 


Ich lasse mich wieder in
meinen Stuhl fallen und überlege, was ich mit dem angebrochenen Abend mache.
Mich einem meiner anderen Projekte widmen? Nach Hause gehen und meine miese
Laune in einer Flasche Wein und einem Schaumbad ertränken? Das leise Pling
aus den Lautsprechern des Monitors lässt mich hochfahren, bringt mein Herz zum
Stolpern. Noch bevor ich nachgeschaut habe, weiß ich, dass es Ryan ist.


R.Coltrane: Meinen
Glückwunsch.


Dieser arrogante kleine
Mistkerl. Was habe ich erwartet? Dass er sich entschuldigt? Eher friert die
Hölle zu, aber so leicht lasse ich ihn dieses Mal nicht davon kommen.


L.Carter: Danke.


R.Coltrane: Wieso feierst
du deinen Erfolg nicht mit den anderen?


Ich ignoriere ihn und
antworte nicht. Auf diese Tour braucht er mir nicht zu kommen. Ich verabscheue
Männer, die nach jedem Streit ewig schmollen und anschließend am besten so tun wollen,
als wäre nichts geschehen. Einfach nach ein paar Tagen wieder zur Tagesordnung
übergehen und dann eingeschnappt sind, wenn man selbst es nicht kann.


R.Coltrane: Hast du meine
Frage nicht bekommen?


L.Carter: Ich habe keine
Lust, mit dir zu reden.


Schweigen. 


Wusste ich es doch. 


Er ist genauso ein feiges
Arschloch wie alle anderen, wahrscheinlich sitzt er in seinem großen Chefsessel
und empört sich gerade darüber, dass ich es wage, mich immer noch über
ihn zu ärgern. So langsam müsste es doch mal gut sein. 


Sein Verhalten in meiner
Wohnung vor jener Nacht, vor der Grauzone, vor dem Kontrollverlust seinerseits,
hat mir mehr als deutlich gezeigt, dass Ryan Coltrane kein Mann ist, der sich
entschuldigt, selbst wenn er noch so im Unrecht ist. 


»Blöder Wichser«, murmele ich
ungehalten und fahre erschrocken zusammen, als ich seine Stimme an meiner Tür
höre.


»Ich denke, das habe ich
verdient.« Er schafft es tatsächlich, zerknirscht dreinzuschauen, unglaublich.


»Das und noch so viel mehr,
Ryan«, fauche ich, fahre meinen Computer herunter, schalte den Monitor und die
kleine Lampe auf meinem Schreibtisch aus, bevor ich mich erhebe, meine
Handtasche greife und mit festen Schritten auf ihn zugehe. 


Auf keinen Fall werde ich ihn
auch nur einen Hauch des Sturmes, der in mir wütet, spüren lassen. Er soll
denken, dass ich fertig bin mit ihm und dieser verfluchten Ménage-à-trois.
Seine Finger um mein Handgelenk stoppen mich.


»Es tut mir leid, Lauren.« 


Verdammt. 


Nein. 


Nicht jetzt. 


Nicht so! 


Wieso muss Ryan Coltrane
ausgerechnet heute so etwas wie ein Gewissen entwickeln?! Sein Blick bohrt sich
in meinen, wortlos versucht er, den Trotz in mir niederzuringen. Er weiß genau,
wie es in mir aussieht, dass meine kühle abweisende Haltung nur Fassade ist. 


»Zu spät«, weise ich seine
Entschuldigung dennoch zurück und mache mich mit einem Ruck los, komme aber
keine zwei Schritte weit, bevor Ryan mich erneut packt, mein Gesicht in seine
Hände nimmt und mich flehentlich anschaut. 


»Sag das nicht«, murmelt er
und streicht mit seinen Fingerspitzen über meinen Mund. »Nicht, wenn du es
nicht wirklich so meinst«, flüstert Ryan und löst sich dann von mir. 


Ich taumele, bin enttäuscht,
dass er keinen Versuch unternommen hat, mich zu küssen. Es ist amtlich, ich bin
verrückt. Er behandelt mich wie Dreck, beleidigt mich und vier kleine Worte aus
seinem Mund reichen aus, damit mein albernes Herz hüpft und denkt, es sei alles
wieder gut?


»Du hast mir wehgetan.« Der
Satz ist über meine Lippen, bevor ich so recht darüber nachgedacht habe. Ich
sehe Ryan zusammenzucken, schuldbewusst weicht er meinem Blick aus. »Du hast
mich wie eine Nutte behandelt«, platzt es aus mir heraus und ich registriere,
wie er nach Luft schnappt.


»Ich habe dich wie eine Nutte
behandelt?!«, fragt er empört und hält dann inne. »Die SMS.«


»Ja, die SMS«, gebe ich
bissig zurück. »Fehlte nur noch das Geld in einem Umschlag auf meinem
Schreibtisch!«, gifte ich, froh darüber, dass mein Verstand wieder die Oberhand
gewinnt.


»Ich habe dich nie wie eine
Hure behandeln wollen, Lauren.«


Himmel! Muss er mir jeglichen Wind aus den Segeln nehmen?
Andauernd die richtigen Antworten geben? 


»Aber du hast trotzdem dafür
gesorgt, dass ich mich wie eine fühle.« Meine Unterlippe bebt, meine Stimme
zittert und ich spüre, dass die ersten Tränen langsam meine Augen füllen.
Erschrocken sieht Ryan mich an, legt eine Hand an meine Wange und streicht den
ersten Tropfen, der sich den Weg über mein Gesicht bahnt, weg.


»Bitte nicht weinen. Bitte
nicht.« 


Er zieht mich an sich,
verschließt meinen Mund mit seinem und erstickt so das Schluchzen, das sich
seinen Weg aus den Tiefen meiner Kehle bahnt. Dass ich weine, scheint ihn
wirklich zu verstören. Ryan küsst mich zunächst ganz sanft und zärtlich, wird
fordernder, als ich meine Lippen leicht öffne, neckt meine Zunge mit seine und
gibt mich schließlich wieder frei.


»Ich, du, das …«,
stottert er und unterbricht sich dann, atmet einmal tief durch und lehnt seine
Stirn gegen meine.


»Ich weiß.« Wider besseren
Wissens schlinge ich meine Hände um seinen Nacken und küsse ihn verzweifelt. 


Ich weiß, dass er mir nicht
wehtun möchte. 


Ich weiß, dass er eine
Heidenangst hat. 


Ich weiß, dass ihn eben diese
Furcht dazu bringt, mich so zu behandeln, wie er es die letzten Wochen getan
hat. 


Aber all das ist egal, das ist
mir in dieser Sekunde klar geworden. Es klingt kitschig, aber ich lege ihm mein
Herz zu Füßen und wünsche mir sehnlichst, dass er irgendwann begreift, dass er
mir vertrauen kann. 


Dass ich nicht bin wie die
anderen zuvor. 


Dass mich sein Geheimnis
nicht abschrecken wird.


»Kann ich dich zum Essen
einladen?« Ryan nimmt meine Hand und lächelt vorsichtig, als ich nicke, so
recht traut er dem Frieden noch nicht und das ist auch gut so.


 


Eine Viertelstunde später
stoppen wir vor einem kleinen italienischen Restaurant mit direktem Blick auf
die Bucht von Manhattan. Ryan bittet um einen Tisch in einer ruhigen Nische am
Fenster und legt eine Hand auf meinen Rücken, um mich zu führen. Wir nehmen
Platz, der Kellner reicht uns die Speisekarten und nimmt unsere
Getränkebestellungen auf. 


Das Lokal ist in den
typischen Landesfarben Italiens gestaltet, strahlt etwas Rustikales und
Behagliches aus, auf jedem Tisch steht ein kleines Windlicht, gefüllt mit ein
wenig Sand und einer klobigen, wild gemusterten Kerze. Die Nischen werden durch
sandfarbene Steinmauern voneinander getrennt, die mit verschiedenen
Grünpflanzen versehen sind. Ich streiche mit meinen Fingern über die rote
Tischdecke, trommele nervös mit meinen Nägeln auf der Karte herum, bis mich
Ryans Hand auf meiner stoppt.


»Wir müssen nicht hier
bleiben, wenn du dich unwohl fühlst.« Fragend sieht er mich an, aber ich
verneine, sage ihm, dass alles in Ordnung ist, und vergrabe dann mein Gesicht
in der Karte. Ich bestelle schließlich etwas Schlichtes. Makkaroni mit Käse
überbacken, mir ist heute nicht nach Extravagantem. 


Ryan ordert dasselbe für
sich, fährt mit seinen Händen über sein schwarzes Hemd, streicht imaginäre
Falten heraus und mir wird klar, dass er ebenso angespannt ist wie ich. Ich
überlege, ob wir überhaupt schon einmal so viel Zeit miteinander verbracht
haben, ohne dass ich nackt bin, und muss schmunzeln, weil mir außer unserem Tag
auf dem Chelsea Market auf Anhieb nichts einfällt. »Was ist so lustig?«


»Nichts«, antworte ich und
muss angesichts seines Blickes gleich wieder grinsen. »Wirklich, es ist
nichts.« Er schaut an sich herunter, prüft verstohlen, ob ihm ein Knopf fehlt
oder er einen Fleck auf seinem Hemd hat. »Ich habe darüber nachgedacht, ob du
mich je so lange angezogen gesehen hast wie heute«, erlöse ich ihn schließlich
und er lacht auf.


»Selten«, gibt er
augenzwinkernd zurück und das Eis ist endlich gebrochen.


»Hat Connor dir noch
ordentlich in den Arsch getreten für dein Benehmen?« Ich weiß von seinem besten
Freund bereits, dass die beiden sich nach meinem Abgang heftig gestritten
haben, weil Ryan nicht einsehen wollte, dass er sich unmöglich benommen hat,
und bin gespannt, was er mir sagen wird.


»Ich bin mir sicher, dass dir
Connor das schon erzählt hat«, antwortet Ryan, fährt dann aber doch fort. »Da
ich aber weiß, dass ich noch einiges gutzumachen habe, ja, hat er, deutlich.
Ich hoffe, das ist dir eine Genugtuung?« 


Ich lege meinen Kopf ein
wenig schief und lächele dann. »Eine kleine.« Ich tippe mit meinem Finger an
mein Kinn und fange an zu grinsen. »Er hat mir allerdings auch erzählt, dass du
irgendwann wütend abgerauscht bist und ihm gesagt hast, dass er sich um seinen
eigenen Dreck kümmern soll.« 


Ryan verzieht schuldbewusst
das Gesicht und hebt ergeben seine Hände. »Schuldig in allen Punkten.«


»Du wirst dich bei ihm
ebenfalls entschuldigen, sonst brauchst du überhaupt nicht daran zu denken,
dass es auch nur den Hauch einer Chance gibt, unsere …« Er unterbricht
mich mit einer abwinkenden Handbewegung. »Das habe ich längst, Lauren. Bei ihm
war es leichter«, gesteht er mir. 


Unsere Bestellung kommt und
die nächsten Minuten sind wir damit beschäftigt, in stillem Einvernehmen unsere
Makkaroni zu essen. Ryan fragt mich anschließend noch ein wenig über die
Präsentation aus, scheint sich darüber zu freuen, dass sie so gut verlaufen
ist, und bestellt einen Nachtisch für uns beide. Ich schaue mich noch einmal in
dem kleinen Lokal um, es ist so untypisch für Ryan, wenn ich an unseren ersten
Restaurantbesuch in diesem Edelschuppen denke.


Er entschuldigt sich und
verschwindet in Richtung der Toiletten. Auf dem Rückweg bleibt er an der Bar
stehen und plaudert noch ein wenig mit dem Besitzer. Mehrmals lacht er laut
auf, hier scheint er sich wohl zu fühlen, ist mehr er selbst. Er zahlt und
begibt sich dann wieder zu mir.


»Hast du Lust, noch ein wenig
spazieren zu gehen?«


Ich nicke, ergreife seine
Hand und lasse mich von ihm aus dem Restaurant ziehen. Stumm laufen wir durch
die Straßen, aber es ist kein unangenehmes Schweigen. Ryan verschränkt seine
Finger mit meinen, wieder einmal bin ich irritiert über sein widersprüchliches
Benehmen. Ich hätte ihn nicht für den Typ Mann gehalten, der Händchen haltend
durch die Straßen von New York geht. Ich strauchele, als er abrupt stoppt.


»Ryan, verdammt, du musst
mich vorwarnen, wenn …« 


Meine Stimme erstirbt, als
ich in sein Gesicht sehe. Er ist leichenblass, seine Atmung geht immer
schneller und er zerdrückt mir fast die Hand. Nicht einmal mein kleiner
Schmerzensschrei reißt ihn aus seiner Starre. Ich folge seinem Blick und bleibe
an einem unscheinbaren älteren Herren hängen, auf dessen Lippen sich soeben ein
hämisches Grinsen ausbreitet.


»Wer ist das?«, flüstere ich,
aber Ryan antwortet nicht.


»Sieh an, sieh an, mein
feiner Pflegesohn und sein Frauchen.« Er streckt seine rechte Hand aus und hält
sie mir entgegen, aber ich reagiere nicht. »Wie unhöflich«, tadelt er mich und
schnalzt mit der Zunge. 


Ich lasse meinen Blick an ihm
hinab und dann wieder hinauf gleiten. Er trägt dunkle schwarze Stiefel,
schlichte Blue Jeans, ein weißes Hemd sowie einen dünnen schwarzen Blazer.
Seine Gesichtszüge sowie die Augenfarbe erinnern mich an Connor, aber nach
einem Ausdruck von Freundlichkeit suche ich in diesen Augen vergeblich. Sein
graues Haar ist schütter und sieht aus, als sei es schon länger nicht mehr
gewaschen worden.


»Lass uns gehen, Ryan«,
wispere ich, aber er ist wie festgewurzelt. Er bewegt sich nicht einen
Millimeter und starrt weiterhin Connors alten Herrn, seinen Pflegevater, an.
Mein Verdacht, dass Ryans und auch Connors Benehmen etwas mit ihrer
Vergangenheit zu tun haben muss, wird zur Gewissheit. 


Nur zu gut erinnere ich mich
noch an die Reaktion Connors auf meine Fragen anlässlich des Fotos in seiner
Wohnung. Irgendetwas ist in Ryans Zeit dort passiert, etwas, das sowohl ihn als
auch Connor für immer grundlegend verändert hat.


»Dir soll es ja ganz gut
gehen, wenn man den Gerüchten, die zu Hause erzählt werden, Vertrauen schenken
darf.« Gierig leckt sich der alte Mann über seine Lippen. »Bist zu Geld
gekommen, habe ich gehört.«


»Ryan«, flehe ich erneut und
keuche, weil sich der Druck um meine Hand noch etwas verstärkt.


»Dass du fauler Nichtsnutz es
tatsächlich einmal zu etwas bringen würdest, wer hätte das gedacht?«, lacht er und
schlägt sich auf die Schenkel. »Und dann noch so eine hübsche Frau an deiner
Seite.« Seine Augen gleiten erneut über meinen Körper, er fährt ein weiteres
Mal mit seiner Zunge über seine Lippen und grinst verschlagen. »Wie hast du es
bloß geschafft, eine Frau dieses Kalibers an dich zu binden?« 


Mein Geduldsfaden reißt.


»Sie haben doch keine
Ahnung!«, fauche ich und fuchtele mit meiner Hand vor seiner Nase herum, eine
Geste, die ihn zurückweichen lässt. »Ryan arbeitet hart für sein Geld, mehr
wahrscheinlich, als Sie es jemals getan haben! Lassen Sie mich raten, Sie sind
einer dieser verdammten Schmarotzer, die sich durch das Leben mogeln, indem sie
ein Pflegekind nach dem anderen aufnehmen, und das Geld, das eigentlich für die
Ernährung und Förderung des ihnen anvertrauten Menschens gedacht ist, für sich
verwenden und nicht einen Gedanken an ihren Schützling verschwenden!«


»Lauren!« Fassungslos fahre
ich zu Ryan herum, der meine Hand losgelassen hat und das erste Mal, seit wir
auf Connors Vater getroffen sind, etwas sagt.


»Das ist nicht dein ernst,
Ryan! Er beleidigt und beschimpft dich und du hast nichts Besseres zu tun, als
mich anzuherrschen?« Ryan will etwas erwidern, wird aber von seinem Pflegevater
unterbrochen.


»So heißt die kleine Schlampe
also, die hier so hochtrabende Reden schwingt, um dich Bastard zu verteidigen!«


Ryan ballt seine Hand zur
Faust und holt aus, aber ich packe seinen Arm, stoppe ihn so.


»Nicht!«, flehe ich, wirbele
herum, werfe Connors Dad einen tödlichen Blick zu und rate ihm, zu
verschwinden, bevor ich es mir anders überlege und Ryan gewähren lasse. Ich
lege meine Hände an Ryans Wangen, er zittert immer noch, in seinen Augen tobt
ein Wirbelsturm, der mir Angst macht, aber ich schiebe das beiseite. 


»Ryan, sieh mich an!« Es
dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis er mich anschaut. »Lass uns zu dir fahren.«
Ich bin bereit, dafür zu sorgen, dass er diese unglückselige Begegnung
vergisst. Ich weiß, dass es falsch ist, aber ebenso klar ist mir, dass ich ihn,
wenn ich ihn jetzt dränge, darüber zu reden, nur in die entgegengesetzte
Richtung treibe.


»Okay?«, frage ich leise nach
und atme erleichtert aus, als er nickt.


 












 Kapitel 18


 


Wir stoppen vor einem Haus,
das mir gänzlich unbekannt ist. Verwirrt blicke ich zwischen Ryan und dem
schlichten zweistöckigen Gebäude hin und her. Ryan zieht mich halb auf seinen
Schoß, küsst mich wie ein Ertrinkender und steigt dann aus. Ich krabbele wieder
auf meine Seite, öffne die Tür, steige ebenfalls aus und schaue ihn über den Wagen
hinweg fragend an. »Wo sind wir?«


»Das ist mein Haus.«


»Dein Haus?«, wiederhole ich
verwirrt, während mein Blick zwischen Ryan und dem unauffälligen Gebäude hin
und her huscht. Ganz langsam begreife ich, etwas rutscht in meinem Kopf an
seinen richtigen Platz. 


»Deswegen ist dein Penthouse
so unpersönlich. Dein richtiges Leben ist hier«, murmele ich.


»Mein richtiges Leben?« Ryan
mustert mich mit undurchdringlicher Miene und wieder einmal frage ich mich, was
in ihm vorgehen mag. Warum er mich gerade heute hierher mitgenommen hat.
Weshalb er mir ausgerechnet jetzt sein Vertrauen schenkt und mir ein Stück
seines wahren Ichs zeigt. 


Ryan greift meine Hand und
zieht mich hinter sich her zur Tür, schließt auf, hält noch einen Moment inne,
atmet einmal tief durch und lässt mich dann an sich vorbei eintreten. Mir
stockt der Atem. Wie angewurzelt bleibe ich im Flur stehen und starre auf die
beige gestrichenen Wände, die übersät sind mit gerahmten Fotografien. 


»Wie bei mir«, wispere ich
und wende mich Ryan zu, der mich gegen die Haustür gelehnt beobachtet. Ich kann
die Angst in seinen Augen sehen, die Furcht davor, dass dieser Schritt ein
Fehler war. Ich gehe zu ihm, schlinge meine Arme um seinen Hals und gebe ihm
einen vorsichtigen Kuss, um ihm etwas von seiner Nervosität zu nehmen. Meinen
Kopf in seiner Halsbeuge vergrabend hauche ich einen weiteren Kuss auf seine
Haut, fühle seinen rasenden Puls unter meinem Mund. Eine kleine Ewigkeit stehen
wir einfach so da, ich lausche Ryans ruhiger werdenden Atemzügen, seinem sich
verlangsamenden Herzschlag und lächele, als er seine Arme um meine Taille legt.


»Danke«, sagt er so leise,
dass ich ihn kaum hören kann. 


Mein Herz stolpert, weil mir
klar ist, wie schwer das für ihn sein muss. Ryan ist es gewohnt, alles mit sich
selbst auszumachen und allein zu kämpfen. Ich wünschte, ich könnte ihm
begreiflich machen, dass es nicht immer so sein muss, und klammere mich an die
Hoffnung, dass wir irgendwann diesen Punkt erreichen werden. Kampflos aufgeben
werde ich ganz sicher nicht, aber Ryan wird es mir alles andere als leicht
machen, das ist mir spätestens heute bewusst geworden.


»Erzählst du mir ein wenig zu
den Menschen auf diesen Fotos?«, frage ich ihn, löse mich von ihm, nehme seine
Hand und deute auf die alten ausgeblichenen Farbfotos rechts von uns.


»Meine Eltern und meine
kleine Schwester«, antwortet er und drückt meine Hand unwillkürlich. 


Ich kann an seiner Stimme
hören, wie er sich verspannt. Unsicher betrachte ich ihn von der Seite,
schweige und versuche, ihm so etwas Zeit zu geben. Raum, um zu entscheiden, wie
viel er mir sagen möchte. 


»Sie sind tot«, murmelt er
schließlich und runzelt mit einem resignierenden Seufzen die Stirn. »Es ist
eine halbe Ewigkeit her.«


Ich lege eine Hand an seine
Wange und er zuckt zusammen.


»Dass es eine halbe Ewigkeit
her ist, lindert den Schmerz nicht. Ich erwarte so etwas nicht von dir, Ryan«,
flüstere ich, mir der Grausamkeit mancher Menschen nur zu gut bewusst, die
glauben, dass Trauer eine Verfallszeit hat und nach Ablauf vorbei sein muss. »So
ein Verlust wird immer wehtun.«


Ryan bleibt stumm, deutet auf
ein Foto, das seine Schwester und ihn mit einem älteren Mann zeigt.


»Unser Großvater, er hat mich
aufgenommen, nachdem …«, er hält inne und atmet einmal tief durch. »Er ist
ein knappes Jahr später gestorben. Herzinfarkt.« 


Ich drücke seine Hand, ziehe
sie an meine Lippen und presse meinen Mund darauf. Bemühe mich, stark für ihn
zu sein und ihn nichts von dem Gefühlschaos in mir spüren zu lassen. 


»Ich bin in diversen
Pflegefamilien und Heimen gewesen, bevor ich schließlich bei Connors Familie
gelandet bin.« Bestimmend sieht er mich an, warnt mich mit seinem Blick, keine
weiteren Fragen zu stellen. Mir ist klar, dass er nicht so weit ist, um mit mir
über das, was ihm dort widerfahren ist, zu reden. Drängen werde ich ihn ganz
sicher nicht. Nicht heute. Ich versuche, darauf zu vertrauen, dass er
irgendwann so weit sein und von selbst kommen wird und beschränke meinen
Kommentar dazu auf einen Satz, der Ryan auflachen lässt.


»Kaum zu glauben, dass dieser
Wichser von vorhin Connors Vater ist.«


»Ich habe immer gesagt, er
muss bei seiner Geburt vertauscht worden sein«, lächelt Ryan und schließt mich
in seine Arme. 


Sein Bedürfnis nach Nähe ist
neu für mich, ich bin es gewohnt, dass er mich eher auf Distanz hält. Aber
heute wurde seine Welt auf den Kopf gestellt, also sollte es mich nicht
wundern. Ich versuche mich dagegen zu wappnen, dass er wieder zumachen und sich
zurückziehen wird, sobald ihm klar wird, wie viel von sich er mir preisgegeben
hat.


Ryan führt mich durch das
Erdgeschoss des Hauses, zeigt mir seine rustikale und leicht chaotisch
aussehende Küche. Ich muss schmunzeln, ein typischer Männerhaushalt. Die Blumen
auf der Fensterbank haben dringend etwas Wasser und ein wenig Pflege nötig,
aber ich verkneife mir einen entsprechenden Spruch. Der große Esstisch aus
Eichenholz mit sechs Stühlen dominiert den Raum und ich wünsche mir, dass es in
seinem richtigen Leben Menschen gibt, mit denen er auch an diesem Tisch sitzt.


Das Wohnzimmer schräg
gegenüber raubt mir erneut den Atem. Eine gemütlich aussehende Couchgruppe aus
braunem Leder mit einem beinahe völlig unter Zeitungen und Büchern
verschwindenden niedrigen Holztisch in der einen Ecke weckt meine
Aufmerksamkeit. Ich löse mich von Ryan, beuge mich hinunter und werfe einen
Blick auf die Buchdeckel.


»Liest du die alle
gleichzeitig?«, frage ich ihn ungläubig und muss ein wenig grinsen, als ich
unter all der anspruchsvollen Literatur auch einen eher seichten Roman
entdecke, den ich ebenfalls in meinem Bücherregal stehen habe. 


Ryan lacht, zieht mich an
sich und presst mich gegen seinen Körper, während er seinen Mund direkt auf die
empfindliche Haut unter meinem Ohr drückt. 


»Ich habe ihn bei dir mitgehen
lassen, ich wollte wissen, was an den schlechten Kritiken dran ist«, wispert er
und die sanften Vibrationen, die die Bewegungen seiner Lippen auf meinem Hals
verursachen, verpassen mir eine Gänsehaut.


»Du hast ihn gestohlen?«
Empört drehe ich mich in seinen Armen um und warte auf seine Antwort.


»Nur geliehen«, kontert er
und weicht meinem Faustschlag aus. »Du hast ihn bisher nicht mal vermisst,
Lauren.«


»Ach, und das rechtfertigt
also deinen Diebstahl?«, murre ich und muss lachen, weil er einen Moment verunsichert
zu sein scheint, ob ich wirklich verärgert darüber bin, dass er die leichte
Kost einfach eingesteckt hat. 


»Vielleicht ist diese
Information mir irgendwann einmal nützlich und ich kann sie gegen dich
verwenden«, necke ich ihn. »Ryan Coltrane, der geheimnisvolle Frauenschwarm und
Werbemogul liest Liebesschnulzen!«


Ich schreie erschrocken auf,
als Ryan mich mit einem Knurren packt und seinen Mund auf meinen legt. Er küsst
mich um den Verstand, lässt seine Zunge mit meiner tanzen, krallt sich mit einer
Hand in meine Hüfte, während er mit der anderen in meine Haare greift und
meinen Kopf leicht nach hinten zieht. Ich keuche, als er mit seiner Nase meinen
Hals entlangstreicht, bevor er mich unvermittelt seine Zähne spüren lässt.
Meine Knie werden weich und ein Blitz jagt durch meinen Körper direkt zwischen
meine Beine, weckt mein Verlangen und lässt mich innerlich nach mehr betteln.


»Vielleicht später, wenn du
nicht mehr so frech und vorlaut bist«, lächelt Ryan an meiner Haut, gibt mir
einen Klaps auf den Hintern und lässt mich los.


»Ich weiß nicht, wovon du
sprichst«, fauche ich, aber das Zittern in meiner Stimme verrät mich.


»Aber sicher doch.« Amüsiert
fährt Ryan im Vorbeigehen mit seinen Fingerspitzen über mein Dekolleté. Ich
rufe mich zur Ordnung und schaue mich weiter um. Die Wände rund um die
Ledergarnitur werden von riesigen bis zur Decke reichenden Regalen beherrscht,
die neben jeder Menge Literatur auch diverse Bilderrahmen, Grünpflanzen und
Skulpturen beherbergen. Ryans Leidenschaft für Reise-Mitbringsel spiegelt sich
auch hier wider, zumindest dieser Teil seines Penthouses scheint echt zu sein.


Ich werfe ihm einen
verstohlenen Seitenblick zu und schnappe mir dann schnell eines seiner Bücher,
lasse es unauffällig in meiner Handtasche verschwinden. 


Was er kann, kann ich
schon lange, denke ich, aber seine
Worte holen mich bereits im nächsten Moment auf den Boden der Tatsachen zurück.



»Damit dürften wir quitt
sein«, grinst er und lehnt sich mit einem verschmitzten Lächeln gegen die
Ledercouch.


»Nicht einmal ansatzweise,
Coltrane, darf ich dich daran erinnern, dass du in meine Wohnung eingestiegen
bist, während ich wie jeder zivilisierte Mensch deiner Einladung gefolgt bin?«,
gebe ich betont hochmütig zurück, während ich an dem Esstisch entlanggehe,
meine Tasche dort ablege und mit meinen Fingerspitzen vorsichtig über das
empfindliche Glas fahre. 


Er scheint des Öfteren Gäste
zu haben, warum sonst sollte er hier eine Essecke haben? Ich frage mich, wie
viel von seinem eigentlichen Leben er mir vorenthält und ignoriere den leisen
Stich in meinem Herzen.


Sei nicht albern, Lauren, ermahne ich mich. 


Die Wände in diesem Teil des
Zimmers sind ebenfalls mit diversen Bildern versehen, zeigen Ryan wechselnd mit
mir unbekannten Menschen und seiner Familie. Ein Foto von einer Segeljacht, vor
der Connor und Ryan lachend posieren, erregt mein Interesse. Beide sehen
entspannt und gelöst aus und ihr Lachen erreicht ihre Augen. »Geht ihr oft
segeln?«


»Nicht mehr so häufig wie
früher.« Ryan zuckt mit seinen Schultern. »Wir waren beide ziemlich eingespannt
die letzten Monate, aber vielleicht nehmen wir dich irgendwann einmal mit.« Er
zwinkert mir zu und lächelt. »Natürlich nur, wenn du artig bist.« Ich
durchschaue sein Manöver, er versucht, auf sicheres Terrain zurückzukommen.
Vielleicht bereut er sogar schon, mich hierher mitgenommen zu haben. Ich
schüttele meinen Kopf, um diesen trübsinnigen Gedanken loszuwerden, und halte
irritiert inne, als Ryan erneut leise lacht.


»Was?«


»Du willst also kein braves
Mädchen sein?«, zieht er mich auf, schnappt dann meine Hand und bringt mich aus
dem Wohnzimmer die Treppe hinauf in das Obergeschoss des Hauses.


»Was ist in dem Zimmer?«,
frage ich ihn und deute auf eine geschlossene Tür im Erdgeschoss, die er nicht
geöffnet hat.


Ryan lacht auf.


»Keine Geheimnisse, Lauren,
das ist nur das Gäste-WC.« Die ganze Wand entlang der Treppe ist gepflastert
mit weiteren Fotografien, sie zeigen Ryan und seine Familie in den
unterschiedlichsten Situationen, erzählen mir ein Stück weit die Geschichte seiner
Kindheit bis zum Tod seiner Familie. Oben angekommen stoppt Ryan kurz und
haucht einen Kuss auf meine Stirn.


»Wofür war der?« Unsicher
lächelnd schaue ich ihn an.


»Dafür, dass du mich nicht
mit Fragen bombardierst«, murmelt er und fängt dann an zu grinsen, »und dafür,
dass du Connors Vater Paroli geboten hast. Connor wird sich freuen, das zu
hören.«


Ich erröte. Im Vorbeigehen
erhasche ich einen Blick auf das Arbeitszimmer von Ryan, ein ebenfalls
reichlich unordentlicher und vollgestopfter Raum, der vollkommene Gegensatz zu
seinem Firmenbüro. Ich stoppe und lehne mich an den Türrahmen, um mir das
Zimmer etwas genauer anzuschauen. Der große Schreibtisch ist kaum zu erkennen
unter den Bergen von Papier, in der Mitte geht Ryans Laptop beinahe unter. Auf
den beiden Stühlen davor stapeln sich die gängigen Werbemagazine, selbst auf
dem Boden daneben türmen sie sich auf.


»Kreatives Chaos, hm?«,
schmunzele ich und muss an mein eigenes Arbeitszimmer denken. Wir sind uns
ähnlicher, als ich zunächst vermutet habe. »Vielleicht hätte ich nicht schon
unten ein Buch einstecken sollen«, setze ich lachend nach, weil auch in diesem
Zimmer an jeder Wand Regale voll mit unzähligen Büchern stehen.


Ryan führt mich an seinem Bad
vorbei, ich grinse, als ich die auf dem Boden herumliegenden Handtücher
wahrnehme, die er scheinbar morgens nach dem Duschen dort hat fallen lassen.
Typisch Mann. 


Die Dusche ist geräumig und
einen Augenblick lang meldet sich meine Begierde zurück. Bilder von ihm und mir
unter jener Dusche flackern vor meinem inneren Auge auf. Wie gern würde ich ihn
nackt sehen, seine Haut auf meiner spüren und ihn schmecken. Fühlen, wie er
sich tief in mir versenkt, mich ausfüllt und fliegen lässt. Ich kneife mir kurz
entnervt in den Nasenrücken.


»Alles in Ordnung mit dir?«,
fragt er mich, während er mich in sein Schlafzimmer bringt. 


Das Bett ist dem in seiner
Firmenwohnung ähnlich, ein schweres massives Holzgestell mit kunstvoll
verschnörkelten Aussparungen im Kopfteil. Ich kann mein Erstaunen angesichts
des sechstürigen Kleiderschrankes kaum verbergen.


»Ungewöhnlich, dass ein Mann
einen so großen Schrank hat«, wispere ich und streiche mit meinen Fingern die
Maserung des Holzes nach. 


Die Uhren auf der Kommode
daneben erinnern mich an die kleinere Sammlung in seiner Wohnung. Ich entdecke
die alte, zerkratzte Uhr unter ihnen, berühre das Glas und schaue Ryan fragend
an.


»Sie gehörte meinem Vater«,
antwortet er. Er weicht meinem Blick aus, räumt die achtlos auf sein Bett
geworfene Kleidung beiseite, setzt sich und klopft auf die Decke neben sich. 


»Komm her«, befiehlt er mir,
aber seine Stimme kratzt leicht und verrät ihn. Zeugt von der Zerrissenheit,
der in ihm wütet. Erzählt mir von der Angst, die er hat, weil er sich mir heute
Abend ein Stück weit geöffnet hat.


»Warum sollte ich?«, necke
ich ihn und helfe ihm so, auf vertrautes Territorium zurückzufinden. 


Ich gebe ihm das, was er
jetzt braucht und schlucke meine unzähligen Fragen hinunter. Ryan hebt seinen
Kopf und mein Herzschlag setzt aus, Stromschläge peitschen durch meinen Körper,
entflammen das Verlangen in mir erneut. Er verglüht mich mit seinem Blick und
ich fühle, wie ich feucht werde, noch bevor er antwortet und mir endgültig den
Verstand raubt.


»Ich denke, es ist Zeit für
deine Bestrafung«, lächelt er und streckt seine Hand nach mir aus, erinnert
mich an sein Versprechen in jener Nacht in meiner Wohnung.


 












 Kapitel 19


 


Ich schlucke nervös, gehe auf
ihn zu und nehme seine Hand. »Was hast du vor?«, stottere ich, verfluche mich
selbst, weil meine Stimme mich verrät. Mit einer schnellen Bewegung zieht Ryan
mich auf das Bett neben sich und sieht mich forschend an.


»Vertraust du mir?«, fragt er
mich und fährt mit seinen Fingern durch mein Haar, lässt sie sanft in meinem
Nacken ruhen und wartet auf meine Antwort. 


Allein diese bloße Berührung
jagt Wellen der Erregung durch meinen Körper. Ich begehre diesen Mann, will ihn
so sehr wie kaum etwas oder jemanden zuvor. Nickend beuge ich mich vor und
küsse ihn, zart, vorsichtig, gebe ihm damit mein Einverständnis. Leise lachend
presst er mich zurück auf das Bett, kommt halb auf mir zum Liegen und schaut
mir tief in die Augen. 


»Eine meiner
Grauzonen, Lauren«, murmelt er und verschließt meinen Mund mit seinem. 


Dieser Kuss hat nichts
Unschuldiges, Zartes oder Vorsichtiges an sich. Er ist ein Versprechen,
ausgedrückt mit so viel Leidenschaft, so viel unterdrücktem Verlangen, dass mir
schwindelig wird. 


»Ryan«, keuche ich, als er
mich wieder freigibt, mir noch einmal kurz über die Wange streichelt und mich
unergründlich mustert, bevor er aufsteht und zu seinem Schrank geht. 


Mit einem schmutzigen Lächeln
dreht er sich um und sagt mir, dass ich meine Augen schließen soll. Ich habe
das Gefühl, den Verstand zu verlieren, jetzt schon sind sämtliche meiner Sinne
vollkommen überreizt und spielen verrückt. Murrend folge ich seinem Befehl,
kralle mich mit meinen Fingern in die Bettdecke und warte auf ihn. 


Ich lausche seinen Schritten,
höre, wie er langsam wieder näher kommt, und erschauere, als seine
Fingerspitzen über mein Dekolleté tanzen. Ein leises Geräusch verrät mir, dass
er etwas auf dem Nachttisch abgelegt hat.


»Ich möchte, dass du
stillhältst. Du wirst mich nicht berühren, haben wir uns verstanden?«, wispert
Ryan an meinem Ohr und fängt an, meine Bluse aufzuknöpfen. 


Er presst seinen Mund direkt
auf die nackte Haut zwischen meinen Brüsten und ich stöhne leise auf, als er
vorsichtig zubeißt. Zwischen meinen Schenkeln fängt es an zu pochen und meine
Nippel werden hart. Ryan zieht mich ein wenig nach oben, befreit mich ganz von
meinem störenden Oberteil und lacht auf, als ich nach hinten greife, um meinen
BH zu öffnen.


»Du willst keine Zeit
verlieren, hm?« Er gibt mir keine Gelegenheit zu antworten, fordernd küsst er
mich und lässt seine Zunge in meinen Mund gleiten. Erobert mich, fordert mich
zu einem leidenschaftlichen Tanz heraus, gewinnt immer mehr an Boden.


Ich schlinge meine Arme um
seinen Nacken und reiße erschrocken die Augen auf, als er meine Handgelenke
grob packt und sie neben meinem Kopf in die Decke drückt. 


»Keine Berührungen!«, zischt
er ungehalten, nimmt meinen Mund erneut in Besitz und zwickt mich kurz in die
Unterlippe, bevor er sich nach einem letzten warnenden Blick wieder meinem
Körper widmet. 


»Schließe deine Augen,
Lauren«, befiehlt er mir ein weiteres Mal, während er mir meinen BH von den
Schultern streift und ihn beiseite wirft. Sein Daumen streichelt über meine
bereits schmerzhaft aufgerichteten Brustwarzen, zischend stoße ich meinen Atem
aus und bäume mich auf. Nach einer Strafe fühlt sich das alles für mich bis
jetzt in keinster Weise an.


»Bitte«, wimmere ich, als er
mit seiner Zunge eine nasse Spur über meinen Bauch bis zum Bund meiner Hose
zieht. Immer wieder saugt er meine Haut zwischen seine Zähne, die Mischung aus
Schmerz und Lust macht mich rasend, ich will mehr, so viel mehr. Mit fließenden
Bewegungen zieht er mir meine Schuhe sowie meine restlichen Kleidungsstücke
aus. Nackt liege ich unter ihm, kann meine Augen nicht länger geschlossen
halten, will ihn ansehen, seinen Anblick und jede Sekunde mit ihm aufsaugen.
Der Ausdruck in seinem Gesicht geht mir durch und durch, eine weitere Welle
lodernden Begehrens schießt durch meinen Körper und lässt mich schweben.


»Du böses Mädchen, was muss
ich bloß tun, damit du mir gehorchst?«, faucht er und legt seine Hand an meinen
Hals. Diese dominante Geste lässt mich noch feuchter werden, ergeben schließe
ich meine Lider erneut und warte. »So ist es brav, Lauren.« Ryans Stimme klingt
rau und heiser, wie immer, wenn er erregt ist. »Als ich in deiner Wohnung auf
dich gewartet habe, hatte ich ein wenig Zeit, mich umzusehen«, flüstert er an
meinem Ohr und ich erstarre, woraufhin Ryan leise lacht. »Ganz richtig, deine
Nachttischschublade.« Dieser Schuft! Er lässt mir keine Zeit, mich
aufzuregen, küsst mich erneut mit einer Intensität, die mich in Flammen setzt
und berauscht. Ryan streicht über meine Arme, greift meine Handgelenke und
drückt sie über meinem Kopf in die Kissen. »Bleib so.« Sein Gewicht verlagert
sich für einen winzigen Moment, als er scheinbar nach dem Gegenstand auf dem
Tischchen greift. Leise lachend drückt er seinen Mund auf mein Schlüsselbein,
zieht eine feuchte Spur mit seiner Zunge und pustet anschließend sanft darauf.
»Mach die Augen einen Moment auf, Lauren.«


Ich muss unwillkürlich
lächeln, als ich den langen Kunststoffstab, an dessen Ende eine große schwarze
Feder sitzt, erkenne. »Offensichtlich hast du mehr als nur meinen seichten
Roman mitgehen lassen, Ryan«, flüstere ich und räkele mich in wohliger
Erwartung. So langsam frage ich mich, ob er wirklich vorhat, mich zu bestrafen.
Alle möglichen Ideen sind vorher durch meinen Kopf gejagt, aber zärtliche
Spielchen mit einer Feder sind nicht dabei gewesen.


»Bestrafe mich«, necke ich
ihn und lache heiser.


Ryan beugt sich zu mir,
nähert sich meinem Gesicht bis auf wenige Millimeter und beginnt, teuflisch zu
lächeln. Die Dominanz, die er in diesem Moment ausstrahlt, nimmt mich gefangen.
Sie wirkt natürlich, nicht aufgesetzt, und jede Faser meines Körpers reagiert
auf ihn. Ich frage mich, ob ihm bewusst ist, dass er jetzt alles mit mir tun
könnte? Dass ich ihm blind vertraue?


»Du hast keine Ahnung, worauf
du dich eingelassen hast.«


»Dann verrate es mir«,
wispere ich, schließe meine Augen wieder und keuche, als er anfängt, mich mit
der Feder zu berühren. Zarte Striche auf meinen Waden, einem Windhauch gleich,
treiben mich bereits jetzt in andere Sphären. 


Ryan lässt sich Zeit,
erkundet jeden Millimeter meines Körpers, bereitet mir Lust, entdeckt erogene
Zonen an mir, von denen nicht einmal ich selbst bisher wusste. Mein Schoß ist
so nass, ich kann fühlen, wie die Feuchtigkeit aus mir hinaussickert. 


Die Nervenenden in meiner
Klit ziehen sich zusammen, zuckend winde ich mich unter Ryans Folter. Ich stehe
unter Strom, brenne lichterloh, bin süchtig nach diesem Mann. Verzweifelt
kralle ich mich mit meinen Händen in die Kissen, genieße den Strudel an
Empfindungen, den er in mir auslöst und der sämtliche meiner Sinne in einen
Ausnahmezustand versetzt.


»Oh bitte«, flehe ich, als er
der Spur der Feder mit seiner Zunge folgt, mich mal zärtlich und sanft und dann
wieder fordernd und drängend liebkost. Die Feder tanzt unter seiner Führung
leidenschaftlich über meine Haut, kaum ist eine Berührung vergangen, verzehre
ich mich bereits nach der nächsten.


»Mehr«, bettele ich und öffne
meine Lider, als er einen Moment innehält. Ryan sieht mit einer Mischung aus
Stolz und etwas, das ich nicht so recht deuten kann, auf mich herab.


»Du reagierst so heftig auf
mich, so …«, flüstert er, stockt dann und schüttelt seinen Kopf. »So war
das nicht geplant«, zischt Ryan, legt die Feder beiseite und packt mich mit
einer Hand an der Hüfte, während er mit der anderen meine Beine teilt.


Meine Augen weiten sich,
einen Augenblick lang frage ich mich, ob er endlich mit mir schlafen wird.
Glaube mich schon am Ziel meiner Wünsche, bis er mich küsst und dann langsam
immer tiefer wandert. Sein Mund streift meine geschwollenen Brüste, neckt meine
Nippel, während seine Erektion durch den Stoff seiner Hose gegen meinen
Oberschenkel drückt. Er ist so hart und bereit für mich und doch wird er mich
nicht nehmen. Mit einem wollüstigen Seufzen reibe ich mich an ihm, will es ihm
schwerer machen, mir zu widerstehen. Ich schnappe nach Luft, als er unseren
Körperkontakt unterbricht und mir mit der flachen Hand leicht auf den
Oberschenkel schlägt.


»Halt still«, knurrt er und
rutscht noch ein wenig nach hinten, bis er mit seinem Gesicht direkt vor meiner
Scham ist. Er schaut mit einem Blick, der mich endgültig zum Glühen bringt, zu
mir auf. »Freu dich nicht zu früh, Lauren«, tadelt er mich, bevor er seinen
Mund auf meine Mitte presst und jeglichen Funken Vernunft in mir auslöscht.


Er fährt mit seiner Zunge
durch meine Spalte, drückt sie gegen meine Perle und bringt mich so zum
Wimmern. Mit einem leisen Aufschrei bäume ich mich unter ihm auf. Seine
Liebkosungen sind so intensiv, dass sie mir den Atem rauben. Jeder seiner
Zungenschläge treibt mich weiter voran, verleiht mir Flügel und lässt mich
fliegen. Höher, immer höher schwebe ich, bin fast so weit, als er aufhört. 


Schwer atmend öffne ich meine
Augen und starre ihn verwundert an. Mit einem schelmischen Grinsen zwinkert er
mir zu und beißt zärtlich in die Haut an der Innenseite meines Oberschenkels,
während er zwei Finger in mich schiebt. 


»Was mache ich nur mit dir?«
Ich keuche, weil er seine Finger in mir vor- und zurückbewegt und dabei immer
wieder diesen einen gewissen Punkt trifft. Verzweifelt versuche ich, seinen
Rhythmus aufzugreifen und fluche frustriert, als er sich daraufhin abrupt
zurückzieht.


»Du verdammter Mistkerl«,
schimpfe ich, als mir endgültig klar wird, was er vorhat. 


Lachend wirft Ryan seinen
Kopf zurück und streicht mit seinen Fingerspitzen über die empfindliche Haut
unterhalb meines Bauchnabels. Schnaubend lasse ich meinen Kopf wieder in die Kissen
zurückfallen. 


»Das ist so …« Der Rest
meines Satzes verliert sich im Nirgendwo, weil er in diesem Moment fortsetzt,
was so vielversprechend begonnen hat. 


Ich schöpfe neue Hoffnung,
glaube, dass er nicht länger mit mir spielen, sondern mich endlich kommen
lassen wird, aber ich täusche mich. Wieder und wieder treibt er sein perfides
Spiel mit mir, hält mich konstant kurz vor meinem Höhepunkt, raubt mir den
Verstand, macht mich willenlos. In diesem Augenblick würde ich alles tun, wenn
er mich nur endlich erlösen würde, aber ich habe meine Rechnung ohne Ryan
gemacht.


»Danke, dass ich dir eine
meiner Grauzonen zeigen durfte, Lauren«, wispert er mit einem Unterton, der
mich rasend macht, und löst sich dann von mir. 


So grausam kann er nicht
sein, denke ich, aber er ist es. 


Mit einem Grinsen erhebt er
sich und lässt sich in den Sessel neben seinem Bett fallen. Ich ringe nach
Atem, kann nicht glauben, was hier gerade passiert. Dieser verfluchte
Scheißkerl zieht das wirklich durch. 


Ein Gedanke rast durch meinen
Kopf, so schnell, dass ich ihn gerade noch zu fassen bekomme. Mit einem Lächeln
lasse ich mich zurück in die Laken sinken, blende Ryan aus und beginne, mich
selbst zu berühren. 


»Was zur Hölle soll das
werden?«, reißt mich seine belegte Stimme bereits nach wenigen Sekunden wieder
aus meinen Gedanken.


»Wonach sieht es denn aus?«,
frage ich zurück, zwinkere ihm kokett zu und streichele mich weiter. 


Fiebrig gleite ich mit meinen
Fingerspitzen über meinen Körper, umkreise meine Brustwarzen, während ich mit
der anderen Hand tiefer wandere. Langsam tauche ich ein in meine Nässe, finde
mit schlafwandlerischer Sicherheit jenen Punkt in mir, dessen Berührung mich
zum Explodieren bringen wird. 


Ohne Ryan aus den Augen zu
lassen, treibe ich mich immer weiter, überschreite die Grenze endgültig,
verliere mich in meiner Lust und meinen Empfindungen. Mit einem Aufschrei komme
ich, ziehe mich um meine Finger zusammen und finde endlich die Erlösung, die er
mir verwehrt hat. 


Das Feuer in seinen Augen,
das unverhohlene Verlangen in ihnen jagt Stromstöße durch meinen Körper. Mit
einem unkontrollierten Lachen löse ich meine Hände von meinem Körper und richte
mich langsam auf. In der Hoffnung, dass mich meine Beine tragen werden, erhebe
ich mich und gehe zu Ryan, beuge mich zu ihm hinunter. 


»Hat dir gefallen, was du
gesehen hast?«, wispere ich an seinem Ohr und fahre kurz mit meiner Zunge über
sein Ohrläppchen. 


Erschrocken keuche ich auf,
als er meine Hand packt. Ohne seinen Blick auch nur eine Sekunde von mir zu
lösen, nimmt er meine Finger in seinen Mund und leckt sie langsam ab. Meine
Knie werden zittrig und ich habe das Gefühl, mich nicht mehr lange aufrecht
halten zu können. Allein diese kleine Geste ist so erotisch und bringt mich
erneut zum Taumeln.


»Sehr, Kolibri«, lächelt Ryan
und zieht mich auf seinen Schoß. Er lehnt seine Stirn einen Augenblick gegen
meine und hält mich einfach.


»Kolibri?«, frage ich ihn mit
leiser Stimme und genieße seine Umarmung. Fühle mich Ryan auf eine seltsame Art
und Weise so nah wie nie zuvor.


»Der einzige Vogel auf der
Welt, der rückwärts fliegen kann. Immer wenn ich denke, ich habe dich
durchschaut und unter Kontrolle, überraschst du mich wieder.« Ryan fährt sich
mit einer Hand über das Gesicht und schließt dann die Augen.


Bestimmend lege ich meine
Finger an seine Wangen und schaue ihn an.


»Ist es so nicht viel
aufregender? Wäre alles andere nicht langweilig?« Ohne seine Antwort
abzuwarten, erhebe ich mich, drücke noch einen Kuss auf seinen Mund und wende
mich dann ab von ihm, mache mich auf den Weg Richtung Badezimmer, um eine
Dusche zu nehmen. Im Türrahmen angekommen drehe ich mich noch einmal um und
lächele ihn an. »Ich habe meinen eigenen Kopf. Du solltest dich endlich daran
gewöhnen, dass du mich nicht kontrollieren kannst.« 


Den Rest meiner Gedanken
spreche ich nicht aus. Ich glaube, dass Ryan mich unbewusst exakt aus diesem
Grund ausgesucht hat, weil er sich tief in seinem Inneren wünscht, dass ihn
endlich jemand aus seinem selbst gewählten Gefängnis befreit. Leicht machen wird
er es mir nicht, dessen bin ich mir nach wie vor sicher. 


Mit jedem Schritt, den wir
nach vorn machen, wird seine Angst größer werden. Aber ich werde nicht
aufgeben, sondern bleiben und kämpfen. Weiter darauf vertrauen, dass das, was
am Ende auf mich wartet, es wert sein wird. 


Daran glauben, dass er
irgendwann so weit ist, dass er über seinen Schatten springen kann und mir sein
wahres Ich zeigt. 


Mir den empfindsamen,
verletzlichen Mann in seinem Inneren nicht länger vorenthalten wird. 


Seine dunkelsten Stunden mit
mir teilt. 


Mit Erschrecken wird mir
klar, wie sehr ich bereits in meinen Gefühlen für ihn verstrickt bin. Wie
schnell er mein Herz erobert hat. Ich schüttele meinen Kopf und setze meinen
Weg in sein Bad fort.


 


Eine halbe Stunde später
liege ich in einem seiner T-Shirts und meinem Slip neben ihm unter der
Bettdecke. Es macht mich traurig, dass er sich selbst jetzt nicht auszieht. 


Was verbirgt er bloß vor
mir? Narben? Äußere und innere? Wer hat ihm so wehgetan, dass er nicht mehr
vertrauen kann? Was ist in seiner Kindheit, in seiner Zeit bei Connors Familie
passiert?, grübele ich. 


Ich versuche, meine rasenden
Gedanken abzustellen und das Hier und Jetzt zu genießen, denn ich weiß, dass es
nicht ewig andauern wird. Mit einem Seufzer kuschele ich mich an Ryans Schulter
und lächele, als er einen Arm um mich legt, während er mit der anderen nach dem
Buch auf seinem Nachttisch greift. 


»Was liest du?«, nuschele ich
und schließe meine Augen. Die Ereignisse des Abends haben mich geschafft, ich
bin todmüde und sehne mich nach Schlaf.


»Dein Wille geschehe
von Michael Robotham«, höre ich ihn noch antworten, bevor ich langsam
wegdrifte.


»Das würde dir gefallen,
hm?«, murmele ich und er lacht, sein Brustkorb bebt und ich schlinge ein Bein
um seine Hüften, während die Müdigkeit mich endgültig übermannt. 


 












 Kapitel 20


 


Ein leichter Duft von Kaffee
weckt mich, murrend ziehe ich die Bettdecke über meinen Kopf, möchte die Augen
noch nicht aufmachen, will länger in meiner Traumwelt bleiben, in der alles so
wunderbar läuft zwischen Ryan und mir, aber es nützt nichts. Die Realität holt
mich unaufhaltsam ein. Ich strecke meine Hand aus, gebe mich der irrigen
Hoffnung hin, dass er vielleicht doch noch neben mir liegt, aber wie erwartet
ist sein Platz an meiner Seite verwaist. Habe ich wirklich geglaubt, wir würden
gemeinsam aufwachen und noch ein wenig miteinander kuscheln?


»Du bist ein dummes Schaf,
Lauren Carter«, schimpfe ich vor mich hin, schlage die Decke zurück und stehe
auf. Nachdem ich mich im Bad ein wenig frisch gemacht habe, tapse ich die
Stufen hinunter in die Küche. Ryan sitzt am Tisch und liest Zeitung, er schaut
kurz auf und lächelt.


»Guten Morgen«, murmele ich,
greife mir den auf dem Tisch bereitgestellten Becher und schenke mir etwas
Kaffee ein. Unsicher, wie ich mich verhalten soll, nehme ich neben Ryan Platz
und schnappe mir eines der Croissants, beiße wohlig seufzend hinein.


»Hast du gut geschlafen?«,
fragt er mich und wirft mir einen Blick zu, bevor er wieder hinter seiner
Zeitung verschwindet.


»Ja«, gebe ich einsilbig
zurück, während ich krampfhaft überlege, wie ich die Situation entschärfen
könnte. 


Ich wünsche mir so sehr, dass
er nicht wieder dichtmacht, aber gleichzeitig weiß ich, dass dieser Gedanke
utopisch ist. Er wird versuchen, mich wieder von sich wegzustoßen und auf
meinen mir von ihm zugedachten Platz zu verweisen. 


»Es ist äußerst amüsant, dir
zuzusehen, wenn du innere Zwiesprache mit dir hältst. Bist du schon zu einem
Ergebnis gekommen?«, neckt Ryan mich und lacht, als ich ihn böse anschaue. 


Es ärgert mich, dass er wie
in einem offenen Buch in mir lesen kann, während ich weiterhin vor einem Rätsel
stehe. Ryan springt auf, um sich noch etwas Kaffee einzuschenken, und stoppt
dann hinter mir. 


Er stellt seine Tasse neben
meiner auf den Tisch und legt seine Hände auf meine Schultern. Die bloße
Berührung lässt mich erschauern und jagt einen Blitz durch meinen Körper,
direkt zwischen meine Beine. Mit einem Seufzen lasse ich den Rest des
Croissants auf den Teller fallen und lehne mich zurück, während Ryan mit einer
Hand unter mein T-Shirt gleitet und seine Fingerspitzen über meine Haut tanzen
lässt.


»Ich mag mein Shirt an dir«,
raunt er in mein Ohr und umfasst meine Brust, knetet sie sanft und presst
seinen Mund auf meinen Hals.


»Ryan … ich …«, stammele ich
vollkommen verwirrt, mit einem derart zärtlichen Übergriff habe ich nicht
gerechnet. 


Er pustet auf meine Haut und
ich muss unweigerlich daran denken, wie ich eben das mit ihm gemacht habe in
jener Nacht in meiner Wohnung. 


»Oh Gott«, stöhne ich, weil
er mit seiner anderen Hand zwischen meine Beine fährt und wissend lacht, als er
die verräterische Feuchtigkeit meines Slips ertastet. Er löst sich von mir,
zieht mich hoch und dreht mich. Er drückt mich gegen den Tisch und küsst mich
hart, teilt meine Lippen mit seiner Zunge und erobert meinen Mund.


»Kolibri«, keucht er zwischen
zwei Küssen, hebt mich an und setzt mich auf das kühle Holz. 


Mit einer schnellen Bewegung
hat er mich von seinem T-Shirt befreit und senkt den Kopf auf meine Brust,
umkreist meine Brustwarzen mit der Zunge, neckt sie, bis sie hart und
aufgerichtet sind. Ich kralle mich in seine Haare und versuche, ihn zu
dirigieren, aber Ryan lacht nur und schüttelt seinen Kopf, widmet sich weiter
meinem Bauch und lässt sich nicht beirren.


Erschrocken schreie ich auf,
weil sich die Hintertür geräuschvoll öffnet. Mein Blick fliegt zu ihr und ich
erstarre, als ich Connor sehe. 


Er lächelt mich an, ich
bemerke das Bedauern in seinem Blick und begreife. Augenblicklich ernüchtert
schubse ich Ryan von mir, springe vom Tisch und schnappe mir sein T-Shirt.


»Du elender Scheißkerl«,
zische ich, während ich mir das Shirt über den Kopf streife. »Nicht ein Wort!«,
fauche ich in Connors Richtung, bevor ich mich Mr. Coltrane vor mir widme.
»Nicht mit mir!«, sage ich gefährlich leise und wende mich dann ab. Ich bin
schon fast zur Tür hinaus, als Ryans Stimme mich zurückhält.


»Wo ist dein Problem?« Wie in
Zeitlupe drehe ich mich um und spieße ihn mit meinem tödlichsten Blick auf. Ryan
hat scheinbar keine Ahnung, dass er mit dem Feuer spielt und ich kurz davor
bin, ihm gehörig in seinen Hintern zu treten, sonst würde er nicht so
überheblich grinsen. 


Glaubt er wirklich, die Zügel
wieder fest in der Hand zu haben?


»Connor, verschwinde!«


»Du bleibst!«, befiehlt Ryan
und ich explodiere.


»Wenn dir dein Leben lieb
ist, Connor Franklin, bewegst du deinen Arsch sofort zur Hintertür hinaus!«,
blaffe ich, bin mit schnellen Schritten bei ihm und reiße die Tür auf. 


Flehend schaue ich ihn an und
er versteht, nickt kaum merklich und geht. Ich werfe die Tür mit einem Knall zu
und wirbele wieder zu Ryan herum. »So hast du dir das also gedacht?« Meine
Stimme zittert und ich verteufele mich dafür.


»Du solltest dich wieder
abregen, Lauren«, antwortet er ruhig und beginnt, den Tisch abzuräumen, als ob
nichts wäre. Mit einem Schrei greife ich nach der neben mir auf der Fensterbank
stehenden Porzellangießkanne und werfe sie wutentbrannt quer durch den Raum.
Sie zerschellt neben Ryan am Kühlschrank, das Wasser in ihr spritzt durch die
Küche und die Scherben prasseln mit einem lauten Klirren auf den Fußboden. 


Ich erkenne mich selbst nicht
wieder, niemals zuvor bin ich so ausgerastet oder habe derart die Fassung
verloren wie jetzt.


»Ich soll mich wieder abregen?
Du musst dir unbedingt beweisen, dass der vergangene Abend und die Nacht nichts
bedeutet haben, holst deswegen Connor hierher, aber ich rege mich zu sehr auf?
Was hast du dir vorgestellt? Connor und ich schieben eine Nummer vor dir auf
dem Küchentisch, damit du dir weiter einreden kannst, dass alles so wie vorher
ist?«, schreie ich, werde mit jedem Wort lauter. »Ich enttäusche dich ja nur
ungern, aber nichts ist so wie vorher, Arschloch!«, schiebe ich hinterher und
stapfe dann wütend an ihm vorbei, die Scherben völlig vergessend.
Schmerzerfüllt keuche ich auf, als sich eine davon in meine Fußsohle bohrt.


Ich bücke mich und ziehe den
kleinen Splitter hinaus, will gerade einen großen Schritt zurück machen, als
Ryan mich herumwirbelt, packt und anhebt. Seine Lippen auf meinen, seine Zunge,
die grob Einlass fordert, beantworten meine Frage. Ich stöhne auf, als ich mit
meinem Rücken gegen den Kühlschrank stoße, und kralle mich in seine Schultern. 


Ryan presst mich mit seinem
Körper gegen das kalte Metall und fährt mit seinen Händen in meine Haare, zerrt
meinen Kopf leicht nach hinten. Automatisch schlinge ich meine Beine um seine
Hüften und seufze erstickt, als er mich erneut stürmisch küsst.


»Warum?«, murmelt er
verzweifelt an meinen Lippen. »Warum kannst du nicht …?«, fängt er an, lässt
seine Frage jedoch unvollendet. Er reißt entsetzt die Augen auf, als ich an
seinem Gürtel nestele, versuche, ihn zu öffnen. 


»Stopp!«, knurrt er, packt
meine Handgelenke und presst sie gegen den Schrank. »Lauren, verdammt, ich …« 


Ergeben schließe ich meine
Lider, spüre, wie die ersten Tränen meine Wangen hinunterlaufen. Ryan küsst
eine nach der anderen weg, wispert, wie leid es ihm täte, und trägt mich
schließlich nach oben in das Bad. 


Ich weiche seinem Blick aus,
während er meine Füße untersucht und die Schnittwunde verarztet. »Lauren, ich
…«


»Hör auf, ich will nichts
mehr hören«, unterbreche ich ihn, stehe auf und zucke kurz zusammen, als mein
verletzter Fuß auf die kalten Fliesen trifft. Die Zähne zusammenbeißend gehe
ich in Ryans Schlafzimmer, sammele meine Kleidung auf und ziehe mich stumm an. 


Ich kann Ryans Blicke spüren.
Sie brennen sich in meinen Rücken, aber ich kann jetzt nicht mit ihm reden.
Leer und ausgelaugt fühle ich mich, sehne mich nur noch nach meinen eigenen vier
Wänden und einem langen heißen Bad. 


Nichts mehr sehen, nichts
mehr hören, nichts mehr fühlen. 


Susans kleine Ansprache kommt
mir in den Sinn, ihre Warnung und ihre Bitte, rechtzeitig auszusteigen. Den
Notausgang habe ich bereits weit hinter mir gelassen, es gibt kein Zurück mehr.


»Lauren.« Ryans Stimme bricht
und er sieht so verzweifelt aus, dass ich einen Moment lang versucht bin, bei
ihm zu bleiben, ihm zu sagen, dass alles okay sei, aber ich kann nicht.


»Kolibri«, flüstert er, als
ich neben ihm stehen bleibe, und greift nach meiner Hand. Einen winzigen
Augenblick lang verharren wir so. 


Beide Gefangene unserer
Gefühle. 


Ich schaue ihn an, stelle
mich auf die Zehenspitzen und drücke einen Kuss auf seine Stirn, bevor ich ihn
verlasse.


An der Haustür angekommen
schlüpfe ich in meine Schuhe und verkneife mir jeden Schmerzenslaut. Ich wühle
in meiner Handtasche nach meinem Telefon und bestelle mir ein Taxi. 


Das Taxi fährt vor und ich
werfe noch einen letzten Blick auf das Haus, bevor ich einsteige und dem Fahrer
einer spontanen Eingebung folgend Connors Adresse nenne.












 Kapitel 21


 


Wartend sitze ich auf der
Treppe zu Connors Werkstatt und lache auf, als Einstein wild bellend um die
Ecke prescht und sich voller Begeisterung auf mich stürzt. Sein Herrchen taucht
kurz nach ihm auf und sieht mich sichtlich zerknirscht an. 


»Wir müssen reden.« Er nickt
nur, schließt die Tür auf und lässt mich an sich vorbei eintreten. In seiner
Wohnung angekommen mache ich es mir auf der Couch bequem. Connor nimmt neben
mir Platz und schaut mich nachdenklich an, wartet, dass ich den ersten Schritt
mache. »Ist das alles, was du vom Leben willst?«, frage ich schließlich das
Erste, was mir in den Sinn kommt. »Möchtest du nicht mehr für dich als das?«
Connor zuckt zusammen, springt auf und tritt an das Fenster.


»Ich … ich …« 


Genervt schnaube ich auf, ich
habe dieses hilflose Gestammel so satt. Mir ist klar, dass ich unfair bin, aber
ich kann nicht aus meiner Haut.


»Ich, ich«, äffe ich ihn
nach. »Ist das alles, was du zu sagen hast? Was ist das zwischen Ryan und dir?
Warum fühlst du dich ihm so verpflichtet? Wieso lässt du zu, dass er das mit
dir macht? Warum lebt ihr beide diese seltsame Konstellation? Ich habe gesehen,
wie du in deiner Arbeit mit den Mädchen aufgehst, und ich verwette meinen Arsch
darauf, dass du dir eine eigene Familie wünschst. Deine Seifenblase zerstör ich
ja nur ungern, aber du wirst nie an diesen Punkt kommen, solange du dich
seinen Regeln und Bedingungen unterordnest.«


»Es ist nur Sex, Lauren. Ich
mag schöne Frauen, Sex und ich befolge keine Befehle!«


»Erspar mir diesen Müll!«,
schnauze ich ihn an. »Das habe ich dir anfangs abgekauft, aber jetzt nicht
mehr. Womit hat er dich in der Hand?« Connor keucht auf und wirbelt herum. Er
ist leichenblass, scheinbar habe ich ins Schwarze getroffen.


»Er hat mich nicht in der
Hand und er zwingt mich zu nichts, es ist nur so … ich bin ihm das
schuldig.«


Ich lache hysterisch auf,
zunächst leise und dann immer lauter, bis mir die Tränen über die Wangen
laufen. 


»Du bist ihm das schuldig?
Was bist du ihm schuldig? Dein Leben?«, kontere ich zynisch und hebe eine
Augenbraue. »Dann bist du auf dem richtigen Weg, denn du wirst kein eigenes
haben, wenn du so weitermachst, aber Ryan ebenso wenig. Glaubt ihr wirklich,
dass ihr frei seid, weil ihr gegen die gängigen Konventionen lebt, nach euren
eigenen Regeln? Ich verrate dir was: Ihr seid beide aneinandergekettet.
Gefangene eurer gemeinsamen Vergangenheit und solange ihr die nicht bewältigt,
wird keiner von euch frei sein.«


Einstein jault scheinbar
zustimmend auf und legt seinen Kopf auf meine Knie. »Keiner von euch«,
bekräftige ich meine Worte noch einmal und kraule Connors Mischling hinter den
Ohren. »Wirst du mir helfen?«


Fragend schaut Connor mich an
und nickt schließlich zögerlich.


»Was hast du vor?« Mit einem
Seufzen lässt er sich wieder neben mir auf die Couch fallen, während ich ihn in
meine Pläne einweihe. Ich bin noch nicht bereit, Ryan aufzugeben. 


 


»Er wird uns durchschauen,
Lauren«, stellt Connor fest, als ich fertig bin.


»Natürlich wird er das. Über
kurz oder lang.« Ich zucke mit den Schultern, ich kann nur hoffen, dass es
etwas dauert, bis Ryan kapiert, dass wir gemeinsame Sache machen. Connor zieht
mich in seine Arme und drückt mich fest an sich. Ich erstarre, als er seine nächsten
Worte spricht. 


»Du musst ihn sehr lieben,
Lauren.«


Automatisch füllen sich meine
Augen erneut mit Tränen. Schluchzend klammere ich mich an Connor und weine an
seiner Schulter. Ich lasse meinen Gefühlen freien Lauf, während die Erkenntnis
über mich hereinbricht, dass Connor Recht hat. 


Ich liebe Ryan
Coltrane.


 


Zwei Tage später sitze ich
völlig übernächtigt vor meinem Computer und versuche verzweifelt, mich auf mein
aktuelles Projekt zu konzentrieren, aber meine Gedanken schweifen immer wieder
ab und landen automatisch bei Ryan. Ein Blick in den firmeninternen Messenger
verrät mir, dass er online ist. Ohne groß weiter zu überlegen, schreibe ich ihn
an.


L.Carter: Wie lange willst
du mir noch aus dem Weg gehen?


R.Coltrane: Du weißt, wo
du mich findest, Lauren.


L.Carter: Dito.


R.Coltrane: Kolibri, du
hast gewusst, worauf du dich einlässt.


L.Carter: Was gibt es dir,
wenn Connor mich fickt?


R.Coltrane: Was gibt es
dir, wenn ich dabei zusehe?


Frustriert hämmere ich auf
die Tastatur. 


L.Carter: Beantwortest du
auch mal meine Fragen?


R.Coltrane: Hast du
Freitag schon was vor?


Er weicht mir aus. Entweder
kann oder will er meine Fragen nicht beantworten. Wütend gleite ich mit meinen
Händen durch meine Haare und überlege mir, wie ich reagieren soll. Ich
beschließe, meine Strategie zu ändern.


L.Carter: Sehr nett,
Mister. ;) Warum?


Schweigen. 


Ich ahne, was kommen wird,
schaue erwartungsvoll zur Tür und wundere mich nicht, als er wenige Minuten
später auftaucht.


Mit einem Lächeln verschließt
er sie hinter sich und kommt langsam auf mich zu. Er beugt sich zu mir hinunter
und sieht mir tief in die Augen, fleht stumm um Verzeihung und haucht einen
Kuss auf meine Lippen. »Weil ich dich gerne zu mir einladen möchte.«


Hoffnung keimt in mir,
vielleicht ist er doch bereit, sich auf mich einzulassen?


»Um zwanzig Uhr in meinem
Penthouse?«, schiebt er nach und ich sacke ein wenig zusammen, weil ich
geglaubt hatte, dass er mich wieder in sein Haus bringen würde.


»Okay«, murmele ich und will
mich wegdrehen, aber Ryan hält die Armlehnen meines Stuhls fest. Eindringlich
schaut er mich an und legt seine Hände an meine Wangen.


»Ich habe es genossen, dich
in meinem Haus zu haben. Kannst du mir das glauben? Es war schön, dich in
meinem Bett zu wissen und neben dir aufzuwachen, Kolibri«, wispert er und küsst
mich erneut. »Aber das macht mir Angst.«


Mein Herz stolpert, das Blut
rauscht in meinen Ohren und ich bin unfähig, mich zu bewegen.


»Gib mir Zeit, Lauren. Bitte.«


Ich nicke, Ryan verabschiedet
sich mit einem letzten Kuss von mir und geht.


 


Ich bin angespannt und
nervös, weil Ryan mir nichts verraten wollte. Er hat mir nur gesagt, dass ich
mich hübsch machen und dann zu ihm in sein Penthouse kommen solle, Connor und
er würden da mit einer Überraschung auf mich warten. Ich steige in den
Fahrstuhl, der mich direkt in seine Wohnung bringen wird, gebe den
erforderlichen Code für das Penthouse ein und lehne mich gegen das Glas in
meinem Rücken. 


Connor und ich sind
übereingekommen, diese Verabredung wie von Ryan geplant ablaufen zu lassen. Wir
haben beide Angst, dass er misstrauisch werden würde, wenn wir zu schnell
vorgehen. Ich fluche leise. Auch Connor hat mir nicht erzählen wollen, was Ryan
plant, sondern nur gegrinst und gemeint, dass es mir gefallen würde.


Ryan und ich haben viel
telefoniert und geredet, aber sobald ich versucht habe, unsere Gespräche auf
seine Vergangenheit zu lenken, hat er dichtgemacht und das Thema gewechselt.
Mir ist klar, dass er sich bemüht, aber nach wie vor von seiner Angst
beherrscht wird. 


Ich atme tief durch, als der
Fahrstuhl stoppt. Die Türen öffnen sich und ich erblicke Ryan, der lässig gegen
die Wand gelehnt auf mich wartet.


»Hallo Lauren«, begrüßt er
mich mit heiserer Stimme, zieht mich an sich und gibt mir einen
leidenschaftlichen Kuss, bevor er meine Hand nimmt und mich in das Schlafzimmer
führt.


»Wo ist Connor?« Fragend
schaue ich ihn an.


»Auf dem Weg hierher.« Ryan
zwinkert mir schelmisch zu. »Er bringt deine Überraschung mit.«


»Ich hasse
Überraschungen«, schmolle ich und schiebe meine Unterlippe leicht vor. 


Ryan packt mich, drückt mich
mit einer schnellen Bewegung an sich, presst fordernd seinen Mund auf meinen
und saugt meine Unterlippe zwischen seine Zähne. Gott, wie ich es liebe, wenn
er das mit mir macht. Jedes verfluchte Mal jagt ein Stromstoß durch meinen
Körper direkt zwischen meine Beine. Ich kann fühlen, wie ich nur durch seine
Küsse feucht werde.


»Diese wirst du mögen,
vertrau mir, Kolibri«, murmelt er an meinen Lippen und gleitet mit seiner Zunge
in meinen Mund. 


Er bringt mich um den
Verstand. 


Buchstäblich. 


Ich werde Wachs in seinen
Händen und einmal mehr wünsche ich mir, dass er seine Regeln über Bord wirft,
dass er mit mir schläft, ich ihn endlich richtig spüren, schmecken und berühren
darf. 


Für den Moment sind unser
Streit und seine ablehnende Haltung vergessen. Es zählt nur noch der
Augenblick. Ryan Coltrane wird mein Untergang sein.


Ich höre das leise Pling des
Aufzugs, Connor ist mit meiner Überraschung da, er redet mit jemandem und ich schaue
Ryan verschreckt an. »Du hast gesagt, wir besprechen alles, entscheiden
gemeinsam, niemand wird übergangen und jetzt …« Seine Finger auf meinem Mund
stoppen mich.


»Vertrau mir«, wiederholt er
noch einmal eindringlich, stellt sich hinter mich und schlingt seine Arme um
meine Taille. »Erinnerst du dich daran, dass du mich gefragt hast, was es mir
gibt, euch zuzusehen?«


Meine Augen werden groß, als
Connor mit einer jungen Frau an der Hand den Raum betritt. Sie ist vielleicht
Mitte zwanzig, zierlich, Porzellanhaut, strahlend blaue Augen, blonde
Engelslocken. Sie hat etwas von einer Nymphe. Was stellen die beiden sich vor?
Möchte Ryan Connor, ihr und mir zusehen? Wieso hat er mich nicht vorher
gefragt?


»Die beiden werden uns
zuschauen?«, fragt die Kleine und deutet auf Ryan und mich.


»Oh.«


Oh?, schelte ich mich. Ist das alles, was mir dazu
einfällt?!


»Du hast mich gefragt, was so
erregend daran sei, Connor und dir zuzusehen«, flüstert er mir zu und zieht
mich noch dichter an sich. »Ich möchte es dir zeigen, Kolibri««.
Einverstanden?«


Ich nicke nur atemlos, zu
mehr bin ich nicht in der Lage. Ryan zieht mich mit sich zu seinem Sessel,
setzt sich und deutet mir an, auf seinem Schoß Platz zu nehmen. 


Als ich zögere, packt er mich
an den Hüften und dirigiert mich sanft, aber bestimmt. Starr vor innerlicher
Anspannung behalte ich Connor und das Mädchen im Auge. Ich vergesse fast, Luft
zu holen, als Connor anfängt, sie zu küssen und ihren Körper mit seinen Händen
erforscht. 


Das passiert nicht wirklich. 


Ich träume. 


Connor öffnet den
Reißverschluss ihres eng anliegenden Minikleides, was die schöne Unbekannte
kehlig aufseufzen lässt.


»Wie heißt du?«, frage ich
sie. Sie lächelt und zwinkert mir zu.


»Peyton.«


»Du und dein Bedürfnis nach
einem Namen«, lacht Ryan an meinem Ohr und legt eine Hand auf meinen
Oberschenkel. 


Hitze. 


Brennendes Verlangen. 


Er kann doch nicht …? 


Aber mein Körper verrät mich.
Ich spreize meine Beine ein klein wenig und Ryan versteht die Einladung. Fängt
an, mein Kleid aufzuknöpfen. 


Einen Knopf nach dem anderen,
bis sie alle offen sind, dann schiebt er den Stoff von meinen Schultern. Ich
will meinen Kopf an seinem Hals vergraben, aber er hindert mich daran.


»Lauren, für was schämst du
dich?« Seine Stimme ist leise, vernebelt meine Sinne, verführt mich, wie jedes
Mal in seiner Nähe. Ich keuche, weil Ryan mit einer Hand zielstrebig über
meinen Bauch zu meinem Slip fährt. Ohne zu zögern schlüpft er mit seinen
Fingern unter das Bündchen und geht tiefer.


»So feucht, Kolibri«, neckt
er mich und gleitet mühelos mit zwei Fingern in mich.


Connor hat Peyton
mittlerweile komplett entkleidet, sie hat einen wirklich hübschen Körper, einen
knackigen Hintern und feste kleine Brüste. Er schubst sie auf das Bett und
erwartungsvoll schaut sie ihm dabei zu, wie er sich auszieht. Sie leckt sich
einmal über die Lippen und ihre Augen weiten sich für einen Moment, als Connor
sich von seiner Hose und seinen Shorts befreit.


Ryan streift mit seiner
freien Hand die Träger meines BHs hinunter, gräbt seine Zähne in meine Schulter
und malt anschließend kleine Kreise mit seiner Zunge. Er umschließt meine Brust
mit seiner Hand, ohne den Rhythmus, mit dem er seine Finger in mir bewegt und
meinen empfindlichsten Punkt zusätzlich reizt, zu unterbrechen. 


»Kannst du nachvollziehen,
was daran für mich so erregend ist, Lauren?«, murmelt er und ich nicke.


Völlig fasziniert beobachte
ich, wie Connor Peytons Beine teilt, sich zwischen sie kniet und beginnt, ihren
Körper mit seinen Lippen und Händen zu erkunden. Sie wirft ihren Kopf zurück
und wimmert, als Connor ihre Brustwarzen mit seinem Mund umschließt. Ich weiß
aus eigener Erfahrung, wie gut sich das anfühlt. 


Kleine Blitze schießen durch
meinen Körper und lassen mich meine Beine ein wenig weiter öffnen. Peyton lässt
ihren Blick an mir hinabgleiten und zieht ihre Unterlippe zwischen ihre Zähne,
weil Connor in diesem Augenblick das Gleiche macht, wie Ryan mit mir. 


Himmel! 


Sie bäumt sich ihm entgegen,
packt seine Hand zwischen ihren Schenkeln und dirigiert ihn, bringt ihn so
dazu, seine Bewegungen zu intensivieren, ohne mich dabei aus den Augen zu
lassen.


»Sag Connor, wie er sie
ficken soll, Kolibri«, raunt Ryan mir zu. »Wie soll er sie nehmen?«


Ich erinnere mich an mein
erstes Mal mit den beiden und bevor ich richtig darüber nachgedacht habe,
schlüpft mir »Von hinten. Hart und tief.« über die Lippen. 


Mit einem Stöhnen greife ich
nach Ryans Hand und fange an, ihn zu lenken, steuere den Rhythmus, mit dem er
immer wieder in mich eindringt, während Connor sich von Peyton löst, sie sanft
herumdreht und sich dann über sie beugt, um nach einem der Kondome auf dem
Nachttisch zu greifen und es über seine Härte zu streifen.


Peyton krallt sich in die
Aussparungen am Kopfteil des Bettes und beobachtet Connor über die Schulter
hinweg. Sie leckt sich wohlig seufzend über die Lippen und keucht, als er ihre
Beine noch etwas spreizt und mit einem harten Stoß in sie eindringt. 


Er lässt ihr kurz Zeit, sich
an ihn zu gewöhnen und fängt dann an, sie mit tiefen und festen Stößen zu
nehmen. Meine Augenlider schließen sich, ich drehe meinen Kopf ein wenig und
presse meine Lippen auf Ryans Hals, während ich anfange, mit meinem Hintern an
seinem Schritt entlangzureiben.


»Lauren … nicht«, knurrt
Ryan, aber ich denke gar nicht daran aufzuhören, sondern setze fort, was ich
begonnen habe. Ich führe weiterhin Ryans Hand zwischen meinen Beinen und packe
auch seine andere, zeige ihm damit, wie und wo ich berührt werden möchte. 


Ryan stöhnt heiser. Seine
Stimme ist Musik in meinen Ohren, seine wachsende Erregung, die sich gegen
meinen Hintern presst, eine Genugtuung für mich. Ich verstärke meine Bewegungen
noch etwas, lasse meine Hüften kreisen und rufe so unweigerlich die
Erinnerungen an jene Grauzonen-Nacht in meiner Wohnung auch bei Ryan wieder ab.


Seine Hand schließt sich fest
um meine Brust, seine Zähne bohren sich erneut tief in meine Schulter und ich
schreie leise auf.


»Öffne die Augen«, wispert
Ryan an meiner Haut, die Vibrationen, die seine Lippen verursachen, lassen mein
Herz rasen und jagen kleine Blitze durch meinen Körper. Als ich nicht gleich
gehorche, löst Ryan seine Finger von meiner Brust und packt mein Kinn.


»Sieh hin, Kolibri«, befiehlt
er mir und ich öffne meine Lider. 


Der Anblick von Connor und
Peyton, ihre schweißbedeckten Körper, ihr Stöhnen, der Geruch von Sex, der so
langsam den Raum erfüllt, all das macht mich wahnsinnig und treibt mich voran.
Es katapultiert mich über meine Grenzen und lässt mich pure Lust empfinden.
Connor flüstert Peyton etwas zu, ihr Kopf fliegt zu mir herum, sie hält meinen
Blick mit ihrem gefangen und lächelt wissend.


»Ryan«, wimmere ich, als ich
die ersten Wellen meines Höhepunktes auf mich zurasen fühle, und mit einem
rauen Lachen intensiviert er seine Bewegungen noch etwas. 


Unkontrolliert reibe ich mich
an ihm, presse meinen Hintern immer fester gegen seine Härte und ignoriere
seinen halbherzigen Protest. Ich greife nach seiner Hand, verschränke meine
Finger mit seinen und lege meinen Kopf leicht schief, während ich zu ihm
schaue. 


Wildes ungezügeltes Verlangen
lodert in seinen Augen. Ich kann sehen, wie schwer es für ihn ist, die
Kontrolle zu behalten. Ich komme mit einem Schrei, ziehe mich um seine Finger
zusammen und fühle, wie auch er unter mir seine Erlösung findet. Vergessen sind
Connor und Peyton, ihr Stöhnen nehme ich nur noch wie aus weiter Ferne wahr, es
gibt nur noch Ryan für mich.


Ich drehe mich um, setze mich
rittlings auf seinen Schoß, lege meine Hände an seine Wangen und küsse ihn. Mit
einem Seufzen hebt Ryan mich an, ich schlinge meine Beine um seine Hüften und
lasse zu, dass er mich aus dem Schlafzimmer trägt. 


Am Rande höre ich Peytons
Schrei und Connors raues Keuchen, als sie beide kurz nacheinander ihren
Höhepunkt erreichen.


»Kolibri«, flüstert er. 


Seine Augen funkeln, sein
Lächeln ist offen und ich atme erleichtert einmal tief durch. Erst jetzt merke
ich, wie angespannt ich gewesen bin. Leise murrend lasse ich mich von ihm im
Badezimmer absetzen, beobachte, wie er den Abfluss der Badewanne verschließt,
etwas Badeöl hineingibt und das Wasser anstellt, bevor er sich mir zuwendet und
mit einem Grinsen mein Kleid von meinen Schultern schiebt.


»Was soll das werden,
Coltrane?«, frage ich und mustere ihn misstrauisch.


»Zieh dich aus, ich mache
mich kurz frisch«, antwortet er und deutet mit einem schiefen Lächeln auf seine
Hose. Ich lache und schaue ihm hinterher, bevor ich seinem Wunsch Folge leiste.
Ich habe mich gerade wohlig seufzend in die Badewanne gesetzt und den Hahn
zugedreht, als ich Connor, Ryan und Peyton höre. Ryan bittet Connor, Peyton das
Gästebad zu zeigen, und murmelt etwas, das ich nicht verstehe, bevor er den
Raum wieder betritt und die Tür hinter sich schließt.


»Geht es Connor gut?«
Irritiert hebt Ryan eine Augenbraue, setzt sich auf den Badewannenrand, greift
nach dem Schwamm neben mir in der Ablage und taucht ihn kurz in das Wasser,
beginnt, meinen Rücken mit kreisenden Bewegungen zu waschen.


»Warum sollte es ihm nicht
gut gehen?«, beantwortet er meine Frage und beobachtet mich wachsam. Ich
beschließe, es für dieses Mal gut sein zu lassen, da ich ihn nicht misstrauisch
machen will, bevor Connor und ich überhaupt begonnen haben, unser Vorhaben in
die Tat umzusetzen. Stattdessen lege ich eine Hand in Ryans Nacken, ziehe ihn
zu mir und küsse ihn stürmisch.


»Lauren«, raunt er, schließt
seine Augen und lehnt seine Stirn gegen meine. »Wie viele Joker habe ich
eigentlich noch zur Verfügung?«, fragt er mich und versetzt meinem Herzen einen
kleinen Stich. Ich schmiege meinen nackten nassen Körper noch ein wenig dichter
an ihn, verdränge die Angst, dass er sich losmachen und zurückziehen könnte.
Aber zumindest für diesen Augenblick ist meine Sorge unbegründet, Ryan legt
eine Hand an meine Wange und streichelt sanft darüber.


»Ich weiß«, wispere ich,
seine Frage ignorierend, drücke einen Kuss auf sein Kinn. Den Hinweis im Büro,
dass er Angst hat, habe ich nicht vergessen.


 












 Kapitel 22


 


»Du hast was
gemacht?!« Meine sonst so abgebrühte Schwester Susan sieht mich mit einer
Mischung aus leichtem Entsetzen und Neugierde an. Wir alle sind keine Kinder
von Traurigkeit und sexuell aufgeschlossen, aber ich glaube, zwei Menschen beim
Sex zuzusehen, ist selbst mit ihrer eigenen Neigung nicht alltäglich. Sie weiß,
dass ich dieser Art von Spiel bisher eher zwiespältig gegenübergestanden habe.
Tessa lacht laut auf und stößt Susan mit dem Ellenbogen in die Seite.


»Seit wann bist du so
spießig, Schwesterchen?«, neckt Tessa sie und ich falle in ihr Lachen ein. 


Susan rümpft empört die Nase
und verschränkt ihre Arme vor ihrem Oberkörper. »Ich bin nicht spießig, blöde
Nuss!«, faucht sie und schaut mich dann erneut an. Ihre Sorge um mich ist ihr
deutlich anzusehen. »Du verrennst dich.« Schlagartig verstummen Tessa und ich
und bedrückendes Schweigen breitet sich am Tisch aus, das ich schließlich
breche.


»Nein.«


»Nein? Das ist alles? Nein?«
Susan hebt eine Augenbraue und schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, damit lasse
ich mich nicht abspeisen. Wenn es nur Sex für dich wäre, würde ich nichts
sagen, aber das ist es nicht. Nicht mehr. Schon lange nicht mehr, um genau zu
sein.« Abwartend lehnt sie sich zurück.


Tessa sieht immer wieder
zwischen uns hin und her und wartet darauf, dass ich antworte. Aber was soll
ich sagen? 


Dass ich Ryan Coltrane liebe
und es mir egal ist, wenn ich mich verrenne? 


Dass ich nach wie vor daran
glaube, Ryans Maske aufbrechen zu können? 


Dass ich mich auf seine
Überraschung in jener Nacht in seinem Penthouse nicht in erster Linie
eingelassen habe, weil er es gewollt hat? Meine Gründe, sein Spiel mitzuspielen,
waren andere.


»Ich bin nicht sein Püppchen,
Susan. Ich habe einen eigenen Willen und in dieser Nacht in seinem Penthouse
auf sein Spiel einzugehen, war freiwillig. Es hat mich angemacht und ich wollte
es. Ryan mag das alles eingefädelt haben, um die Kontrolle zu behalten und um
Connor und mich weiter im Griff zu haben«, fahre ich fort, »aber er hat sich
getäuscht. Davon abgesehen, ohne deinen Tipp mit dem Club wäre ich wohl nie auf
die beiden gestoßen«, stoppe ich jeden weiteren Einwand ihrerseits. 


Kopfschüttelnd schnappe ich
mir meine Tasse und trinke einen großen Schluck meines Kaffees, bevor ich einen
Blick auf Susans Notizblock werfe. Ich lege eine Hand auf ihren Arm und sehe
sie bestimmend an.


»Du machst dir Sorgen, das
verstehe ich, aber ich muss diesen Weg gehen. Ich … ich liebe ihn.«


Susans Augen weiten sich für
einen Augenblick beinahe unmerklich, aber ich habe es gesehen.


»Ich habe dich lieb, große
Schwester, aber du kannst mich nicht immer beschützen.«


Sie seufzt ergeben, nimmt
meine Hand, drückt sie und widmet sich anschließend den Stichpunkten vor sich,
überprüft sie und schaut mich dann an.


»Ich glaube, wir haben alles,
oder?«


Tessa nickt, aber ich
schüttele den Kopf. »Ryan und Connor möchte ich ebenfalls einladen.«


»Beide?«, fragen meine
Schwestern wie aus einem Munde und sehen mich an, als hätte ich nun vollkommen
den Verstand verloren.


»Ja, natürlich beide!«,
antworte ich empört und erstarre. »Wenn man vom Teufel spricht«, murmele ich
und winke Connor zu, der soeben mit Einstein an der Leine das Café betreten
hat. Lächelnd kommt er auf mich zu, zieht mich hoch und in seine Arme, während
der Rüde winselnd um Aufmerksamkeit bettelt.


»Wie geht es dir?«, murmelt
er an meinem Ohr. 


Wir haben uns seit jener
Nacht vor etwas mehr als einer Woche in Ryans Penthouse nicht mehr gesehen, da
wir zurzeit alle drei mit Arbeit mehr als eingedeckt sind. Tessa und Susan
mustern ihn verstohlen.


»Gut«, gebe ich zurück, bitte
ihn, sich doch zu uns zu setzen und stelle ihm meine Schwestern vor. Tessa
begrüßt ihn mit einem offenen Lächeln und einem kräftigen Händedruck und auch
Susan begegnet ihm trotz ihrer zuvor geäußerten Zweifel herzlich. Einstein
schmiegt sich an Tessas Bein und legt seinen Kopf auf ihre Knie. Diese treulose
kleine Fellnase! Ich scheine vollkommen abgeschrieben zu sein. »Was machst du
hier?«


»Ich habe Möbel ausgeliefert
und wollte mir gerade eine Pause gönnen«, erklärt Connor lächelnd, bestellt bei
der Kellnerin, die gerade an unseren Tisch gekommen ist, einen doppelten
Espresso und einen Muffin und schaut dann interessiert auf Susans Zettel. »Und
ihr drei?«, gibt er meine Frage zurück. Noch bevor ich antworten kann, mischt
Tessa sich ein.


»Laurens Geburtstag planen!«
Aufgeregt wie ein kleines Kind klatscht sie in die Hände und Connor fängt an zu
grinsen.


»Jetzt wird mir so einiges
klar.« Spitzbübisch zwinkert er mir zu und weckt so meine Neugierde.


»Was weißt du, Connor
Franklin?«


»Nichts, gar nichts«, lacht
er und wackelt mit seinen Augenbrauen. »Kolibri«, flüstert er leise Ryans
Kosenamen für mich und schmunzelt, als ich ihn fragend anschaue. 


Ich kann nichts dagegen tun,
dass sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. Ryan Coltrane hat offenbar
an meinen Geburtstag gedacht, ohne dass ich überhaupt ein Wort sagen musste.


»Aber von mir hast du das
nicht, verstanden?« Er sieht mich bestimmend an und ich nicke, beobachte mit
einem verträumten kleinen Grinsen Connor und meine Schwestern, wie sie die
Gartenparty bei meinen Eltern planen, als würden sie sich bereits ewig kennen.


»Hast du schon eine Idee, wie
du Ryan dazu bekommst, auf dieser Feier aufzukreuzen?«


Drei Augenpaare heften sich
auf mich und ich lande unsanft in der Realität. Nie im Leben wird sich Ryan
Coltrane auf ein derartiges Familienfest einlassen.


 


Zwei Tage vor meiner
Geburtstagsfeier habe ich immer noch keine Ahnung, wie ich Ryan dazu bekommen
soll, meine Einladung anzunehmen. Prüfend mustere ich ihn immer wieder von der
Seite, bis er genervt von seinem Buch aufschaut. 


Das Cover fällt mir ins Auge,
er liest immer noch Dein Wille geschehe und ich wünsche mir, dass der
Titel für mich Programm wäre, dann müsste ich nicht überlegen, welchen Anreiz
ich dem Sturkopf neben mir biete, damit er mir meinen Wunsch erfüllt. Die Angst
vor einer Ablehnung hat bisher eine Einladung meinerseits verhindert. 


»Lauren, was ist los?!« 


Meine Chance, ihn zu fragen. 


Aber wieder ergreife ich sie
nicht. Stattdessen hole ich tief Luft, um dann doch nur den Kopf zu schütteln. 


Seit wann bin ich so
ängstlich? 


Wieso traue ich mich nicht,
ihn zu fragen? 


Ich ziehe mir die Bettdecke
bis an die Nasenspitze, was Ryan laut auflachen lässt. Er packt sein Buch
beiseite und beugt sich über mich, grinst mich herausfordernd an und legt eine
Hand an meine Wange. Mein Herz schlägt schneller, die Schmetterlinge in meinem
Bauch flattern und ich erschauere, selbst diese harmlose Berührung lässt mich
heftig reagieren.


»Wirst du mir verraten, was
in deinem hübschen Kopf vorgeht, oder muss ich erst andere Maßnahmen
ergreifen?«, raunt er und zupft an der Bettdecke. »Ich mache es dir etwas
leichter, Kolibri.«


»Ach ja?« Misstrauisch schaue
ich zu ihm auf, bei Ryan Coltrane kann ich mir nie sicher sein, was als
Nächstes auf mich zukommen wird. Immer noch ist er ein Rätsel für mich. Zeigt
winzige Stückchen von sich, um sich dann wieder abzuschotten. Wie hat Susan es
die Tage in einem Gespräch genannt? Eine besonders perverse Form von
Zuckerbrot und Peitsche. 


»Ich glaube, es geht um eine
gewisse Feier in zwei Tagen.« Ich schnappe nach Luft und drücke ihn von mir, um
mich danach empört aufzurichten.


»Du weißt bereits davon?«,
fauche ich ihn an. Ryan grinst unverschämt und nickt. »Seit wann? Von wem? Und
was noch viel wichtiger ist, wieso hast du nicht ein Wort gesagt?« Wütend
stemme ich meine Hände in die Seiten und nagele ihn mit meinem Blick fest.


»Weil ich wollte, dass du
mich fragst. Ich konnte ja nicht ahnen, dass es dir so verflucht
schwerfällt, mich einzuladen«, gibt er süffisant lächelnd zurück und macht mich
damit erst recht wütend. Er tut gerade so, als wäre sein Erscheinen auf meiner
Party das Selbstverständlichste auf der Welt.


»Du Mistkerl!« Ich keuche
auf, weil Ryan mich packt und unter sich begräbt. »Geh runter von mir, ich bin
jetzt nicht in der Stimmung für …« 


Verdammt. 


Er weiß genau, was er tun
muss, um mich innerhalb von Sekunden weichzukochen. Ryan haucht federleichte
Küsse auf meinen Hals, mein Schlüsselbein und meine Brüste, während er mit
seinen Fingerspitzen über meine Seiten streichelt.


»Ich komme zu deiner Feier,
Kolibri«, murmelt er zwischen zwei Liebkosungen, wandert tiefer, widmet sich
ausgiebig meinem Bauch und sieht dann mit einem Augenzwinkern zu mir auf. »Aber
jetzt würde ich gerne dafür sorgen, dass du kommst«, neckt er mich und ich
lache.


»So plump, Mr. Coltrane?«,
kichere ich und seufze wohlig, als er seinen Worten Taten folgen lässt. »Ich
nehme alles zurück.« Was dieser Mann mit seinem Mund anstellt, ist alles andere
als plump.


 












 Kapitel 23


 


Tessa und Susan mustern mich
und schütteln beide den Kopf. »Was?!«, frage ich angespannt. Meine Nerven
liegen blank, in einer halben Stunde kommen die ersten Gäste und immer noch
haben sie etwas an meinem Outfit auszusetzen. 


Wir haben uns in mein altes
Kinderzimmer zurückgezogen, nachdem unsere Eltern uns wiederholt versichert
haben, dass es für uns nichts zu tun gäbe. Ich trage das rote Kleid, das Ryan
an mir so mag, meine Haare fallen in großen Locken über meine Schultern und ein
dezentes Make-up betont meine Vorzüge.


Susan wühlt in ihrer
Kosmetiktasche und hält triumphierend ihren Lippenstift in die Höhe. Ohne auf
meinen Protest zu achten, trägt sie die Farbe auf meinem Mund auf und
betrachtet das Ergebnis zufrieden.


»Er wird den ganzen Abend nur
auf deinen sündigen signalroten Mund starren und sich wünschen, dass du ihn
verwöhnst«, sinniert Tessa träumerisch und ich schaue sie verwirrt an. Ich
frage mich mittlerweile ernsthaft, ob sie den Verstand verloren hat. Seit zwei
Wochen verhält sich meine Schwester merkwürdig und so langsam mache ich mir
Sorgen um sie.


»Seit wann redest du wie in
einem billigen Groschenroman, Tessa?«, frage ich irritiert und ernte wieder nur
dieses debile Lächeln. 


Dieses mir äußerst bekannt
vorkommende debile Lächeln. 


Diese Art von debilem
Lächeln, das nur Menschen tragen, die in einem ganz bestimmten Gefühlszustand
sind.


»Oh mein Gott, du hast …«,
fange ich an, stocke aber, weil die Klingel in diesem Moment geht. »Sie sind zu
früh«, rufe ich wenig erwachsen, fische nach meinen roten High Heels und
schlüpfe hinein. Ich will gerade zur Tür hinausstürzen, als Susan und Tessa
mich stoppen.


»Warte, Schwesterchen. Wir
haben noch etwas für dich.« Beide werfen einander einen verschwörerischen Blick
zu und reichen mir eine kleine unscheinbar aussehende Tüte, in der sich zwei
Päckchen befinden.


»Erst das breite flache und
dann das schmale längliche«, weist mich Susan an. 


»Noch einmal alles Liebe zum
Neunundzwanzigsten«, rufen sie und ziehen mich in ihre Arme, bevor sie darauf
warten, dass ich mit dem Auspacken beginne.


»Himmel«, keuche ich, als ich
den Deckel vom ersten Päckchen entfernt habe und die sündhaft teuren Dessous
aus roter Seide und Spitze entdecke.


»Wenn er dich darin sieht und
immer noch nicht schwach wird, ist ihm nicht zu helfen«, lacht Tessa und Susan
stimmt mit ein.


Etwas gequält lächelnd lege
ich den zarten Hauch von Nichts beiseite und widme mich dem nächsten Geschenk.
Tränen schießen in meine Augen, als ich die schlichte elegante Silberkette mit
dem herzförmigen Medaillon herausziehe.


»Du musst es aufmachen«,
befiehlt Tessa mir und wippt nervös auf ihren Zehenspitzen vor mir auf und ab. 


Ich schluchze auf, als ich
das kleine Bild von uns dreien erblicke. Es wurde in unserer Zeit auf dem Boot
von uns gemacht, dicht aneinander gekuschelt sitzen wir beieinander, bilden
eine Einheit. 


Eine für alle, alle für
eine ist auf der anderen Seite
eingraviert. 


Tränen rollen über meine
Wangen, als ich die beiden in meine Arme schließe und mich bei ihnen bedanke.


»Hör gefälligst auf zu
heulen, du ruinierst dein Make-up«, tadelt Susan mich. Sie nimmt mir die Kette
ab, um sie mir umzulegen, aber sie kann mich nicht täuschen, auch in ihren
Augen glitzert es verdächtig. 


Lachend wische ich vorsichtig
über meine Wangen, versuche, die Spuren meines emotionalen Ausbruches zu entfernen,
ohne die Arbeit der letzten Stunde zu zerstören. Ich strecke meine Hände aus,
ergreife die meiner Schwestern und gehe gemeinsam mit ihnen nach unten.


 


Die Party ist in vollem Gang,
aber einer fehlt immer noch. Ryan. Connor fängt meinen suchenden Blick auf und
zuckt mit den Schultern. Auch er hat keine Ahnung, wo sein bester Freund ist.
Ich drücke erneut die Kurzwahltaste meines Telefons, erreiche aber wieder nur
Ryans Mailbox. Enttäuscht lege ich auf. 


»Liebes, du solltest nach ihm
sehen«, reißt mich die Stimme meiner Mutter aus meinen Grübeleien.


»Ich verstehe nicht?«
Verwirrt schaue ich zwischen meinem Vater und ihr hin und her.


»Louise, sprich doch nicht
immer in Rätseln«, ermahnt mein Dad sie und ich muss schmunzeln.


»Lauren weiß, von wem ich
rede«, kontert sie, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. 


»Mom, es tut mir leid, aber
ich habe keine Ahnung«, antworte ich und zwinkere meinem Vater zu.


»Na, der Mann, der seit einer
halben Stunde auf der Veranda sitzt und sich nicht herein zu trauen scheint,
wird der sein, auf den du so sehnsüchtig wartest, oder?«, gibt sie
augenverdrehend zurück und schnalzt ungehalten mit ihrer Zunge.


Meine Augen weiten sich vor
Überraschung. 


Ryan ist hier?! 


Ohne ihr zu antworten drücke
ich meinem Dad mein Telefon in die Hand, stürme durch das Haus, reiße die Tür
auf und sehe mich suchend um. Finden tue ich Ryan in der alten
Hollywoodschaukel. Nachdenklich starrt er in die Nacht und hat mich noch nicht
bemerkt. Vorsichtig begebe ich mich zu ihm, nicht einmal das klackende Geräusch
meiner Heels macht ihn auf mich aufmerksam.


»Ryan?« Endlich erwacht er
aus seiner Trance, sieht verwirrt zu mir auf.


»Kolibri«, wispert er und
schlingt einen Arm um meine Taille, zieht mich an sich. Er lehnt seinen Kopf
gegen meinen Bauch. Sanft verwuschele ich seine Haare, fahre immer wieder mit
meinen Fingern hindurch und beuge mich schließlich zu ihm hinunter, presse
meine Lippen kurz auf seinen Scheitel. 


Seufzend lässt Ryan sich nach
hinten gegen die Lehne fallen. Ohne weiter zu überlegen ziehe ich meine Schuhe
aus und krabbele auf seinen Schoß. Ich schmiege mich dicht an ihn, vergrabe
meine Nase in seiner Halsbeuge und atme tief ein. 


»Happy Birthday, Lauren«,
murmelt er, bevor er meinen Mund mit seinem verschließt und mich langsam, aber
sicher um den Verstand küsst. 


»Ich habe versucht, dich
anzurufen.« Ich suche seinen Blick, halte ihn mit meinem fest und lächele, als
er seine Wange in meine Hand schmiegt.


»Es tut mir leid, ich habe
das Telefon ausgeschaltet. Ich wollte nicht gestört werden, damit dieser Abend
ganz dir gehört, aber dann …«, bricht er ab und ich streiche zärtlich mit
meinem Daumen über seine Wange.


»Hast du Angst bekommen?«,
beende ich seinen Satz und halte die Luft an, frage mich, ob ich zu weit
gegangen bin.


»Dann habe ich dich durch das
Fenster mit deiner Familie und deinen Freunden gesehen und mir wurde klar, wie
wenig ich eigentlich von dir weiß. Du hast ein Leben, von dem ich keine Ahnung
habe.« 


»Ryan, das Gleiche könnte ich
von dir sagen.« Meine Fingerspitzen auf seinen Lippen stoppen ihn, lassen ihn
seine Erwiderung herunterschlucken. »Connor ist auch da, ich werde an deiner
Seite sein, du bist nicht allein.«


»Sie werden mich nicht
mögen.« Seine Furcht zerreißt mich innerlich und ich handele, ohne über mögliche
Konsequenzen nachzudenken. Lege meine Hände erneut an seine Wangen und zwinge
ihn dazu, mich anzusehen.


»Ich liebe dich und das ist
das Einzige, was zählt. Ob sie dich mögen oder nicht, wird nichts an meinen
Gefühlen für dich ändern.« Ich lehne meine Stirn gegen seine, spüre seinen
heftig gehenden Atem auf meiner Haut und sehe, wie sein Brustkorb sich schnell
hebt und senkt. »Ich liebe dich, ich kann und will nichts dagegen tun, Ryan«,
flüstere ich und küsse ihn erneut.


»Lauren, ich …« Ich ersticke
seine Worte mit einem weiteren Kuss, will seine Ausflüchte nicht hören, will
nicht, dass er Dinge sagt, die er später bereuen wird. 


Es ist amtlich, Ryan Coltrane
wird mein Untergang sein, so oder so. 


Du verrennst dich, hat Susan gesagt, aber über diesen Punkt bin ich
lange hinaus. 


Langsam löse ich mich von
ihm, stehe auf, ziehe meine Schuhe wieder an und strecke dann meine Hand nach
ihm aus. Die Emotionen in seinen Augen überwältigen mich, aber diesen Schritt
kann ich ihm nicht abnehmen.


»Kommst du?«, frage ich ihn
mit kratziger Stimme, starr vor Angst, dass er mich, nicht zuletzt aufgrund
meines Liebesgeständnisses, einfach stehen lassen wird.


Stumm starrt Ryan mich an,
atmet mehrmals tief durch, steht auf und ergreift schließlich meine Hand.
»Warte«, bittet er mich, als ich mich in Bewegung setzen will. Fragend schaue
ich ihn an und keuche, weil er mich eng an sich zieht. »Ich … kannst du …«,
stammelt er und presst dann seinen Mund auf meinen, verwickelt mich in einen
Kuss voller Leidenschaft und Sehnsucht. Atemlos löst er sich nach einer
gefühlten Ewigkeit von mir und lächelt schelmisch. »Jetzt bin ich so weit«,
flüstert er und lehnt seine Stirn gegen meine.


»Sicher?« Ich kann mir nicht
helfen, auch wenn es mich verletzen würde, wenn er nach allem, was gerade
passiert ist, einfach gehen sollte, will ich nicht, dass er sich zu etwas
zwingt, dem er nicht gewachsen ist.


»Ganz sicher, Kolibri«, raunt
er und haucht einen Kuss in meine Halsbeuge, bevor er mich mit sich Richtung
Haustür zieht. »Sie werden mich schon nicht auffressen, oder?« Bei Susan bin
ich mir da nicht so ganz schlüssig, aber ich behalte meine diesbezüglichen
Gedanken lieber für mich.


 












 Kapitel 24


 


Die Party ist vorbei und so
gut wie alle Gäste sind gegangen. Lediglich der harte Kern ist noch da: meine
Schwestern, Ryan und Connor. Dass Ryan geblieben ist, war für mich eine der
schönsten Überraschungen des Abends. Mit einem Lächeln zwinkert er mir zu und
nimmt meiner Mutter das dreckige Geschirr, das sie gerade aus dem Garten
hereinträgt, ab. 


»Mom und Dad finden ihn
toll.« Verwirrt wende ich mich Susan zu, die neben mir an die Wand gelehnt
steht und mit einem Grinsen auf Ryan deutet. »Ich wette, Mom plant innerlich
schon eure Hochzeit«, plappert sie kichernd weiter und klopft mir auf den
Rücken, weil ich mich an meinem Weißwein verschluckt habe. »Wenn sie wüsste«,
neckt Susan mich, ihre Stimme klingt anzüglich, aber ich weigere mich, darauf
einzugehen, sondern konzentriere mich lediglich auf den harmlosen Teil
ihrer Ausführungen.


»Mom würde jede von uns auch
mit dem alten McKenzie von nebenan verheiraten, wenn sie nur die Feier planen
dürfte«, presse ich zwischen zwei Hustenanfällen hervor und stelle das Glas im
Regal neben mir ab. 


Meine Mutter liebt
Hochzeiten und ist mehr als enttäuscht, dass noch keines ihrer Mädchen auch nur
ansatzweise diesen Weg zu gehen scheint. 


Da habe ich drei Töchter
und keine heiratet, Stanley!, wirft
sie meinem Vater immer mal wieder vor, als könnte der etwas dafür.


»Ich hätte nicht gedacht,
dass ich das sage … aber ich mag ihn.« Susans Blick wird ernst. Sie legt
eine Hand an meine Wange und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Du bist
vollkommen verloren, oder?« Ich sehe noch einmal hinüber zu Ryan, der schallend
über einen von Dads Witzen lacht, und nicke. 


Verloren, mit Haut und
Haaren, das trifft es. 


»Tut mir leid«, wispere ich
und Susan schnalzt mit der Zunge, schüttelt vielsagend ihren Kopf und umarmt
mich. Ich schmiege mich an meine große Schwester und schlinge meine Arme um
ihre Taille. »Du hast mich gewarnt, ich weiß.« 


Susan hat Angst um mich,
befürchtet, dass mir das Gleiche passiert wie ihr, aber selbst wenn, sie kann
mich nicht davor bewahren. Jede von uns muss ihre eigenen Erfahrungen machen
und ich glaube daran, dass Ryan sich mir eines Tages öffnen wird. 


Ich bin mittlerweile davon
überzeugt, dass sein Problem zum Teil äußerlicher Natur ist. Dass es etwas
gibt, von dem er glaubt, dass es mich abstoßen würde, wenn er es mir offenbart.



»Ach Lauren, von außen kann
man immer schlau reden, aber wenn das eigene Herz involviert ist, sieht es
anders aus«, seufzt sie und atmet geräuschvoll ein. Ich weiß, an wen sie denken
muss, und drücke sie noch etwas fester.


»Dieses Schwein hatte dich
nicht verdient«, schimpfe ich und gebe ihr einen Kuss auf die Wange, versuche,
meiner Schwester dadurch etwas Trost zu spenden. Obwohl sie nach außen hin
ständig die Starke gibt, sich nichts anmerken lässt, weiß ich, dass ihre Wunden
tief sind und nur langsam heilen. 


Wie oft in den letzten
Monaten habe ich mir gewünscht, dass ich mehr für sie tun könnte, aber weder
Tessa noch ich noch unsere Eltern können das. Zuhören, sie aufbauen und
auffangen, sicher, aber letzten Endes muss sie selbst durch die, wie hatte Mom
es genannt, verschiedenen Phasen hindurch. »Wir könnten deine Wohnung
streichen«, flüstere ich und Susan lacht schallend.


»Was denn, meiner Küche einen
Regenbogenanstrich zu verpassen ist in Ordnung, aber umgekehrt darf ich nicht
kreativ werden?«, frage ich empört.


»Du bist halt die Mittlere.
Auf ewig das Sandwich«, antwortet sie, als würde das alles erklären. Ich
strecke ihr die Zunge heraus, nehme dann ihre Hand und ziehe sie hinter mir her
zu den anderen, die sich mittlerweile in der Küche versammelt haben. Mir klappt
die Kinnlade hinunter, als ich Ryan am Spülbecken entdecke. Meine Mutter steht
neben ihm und trocknet ab, während sie ihn anstrahlt und ihm eine Geschichte
aus meiner Kindheit erzählt. Protestierend erhebe ich Einspruch, weil sie die
Details vollkommen verdreht.


»So ist es nicht gewesen,
glaube ihr kein Wort!«, unterbreche ich sie. Schmunzelnd kommt Ryan auf mich
zu, umarmt mich und raunt mir in mein Ohr, dass er gerne das Zimmer sehen
würde, aus dessen Fenster ich mich laut meiner Mutter ständig heimlich
abgeseilt hätte.


»Ein Mal, Mom, ein einziges
Mal«, fauche ich lachend, versuche, meine Irritation darüber, dass Ryan so
offen und zärtlich mit mir umgeht, zu verbergen. 


Ich werde einfach nicht
schlau aus diesem Mann. Dass er dicht machen, niemanden an sich heranlassen und
früh gehen würde, damit habe ich gerechnet. Nicht aber damit, dass er sich hier
wohlzufühlen scheint. Dass er sich so gut mit meiner Familie versteht, trifft
mich vollkommen unvorbereitet. Wie zur Hölle hat er nur eine Sekunde denken
können, dass sie ihn nicht mögen würden? 


»Nun geht schon«, scheucht
Dad Ryan und mich aus der Küche. »Wir machen es uns noch etwas im Pavillon
gemütlich, oder was sagt ihr?« Connor lächelt mir beruhigend zu und nickt,
greift sich zwei Flaschen Wein, während Tessa und Susan sich um die Gläser
kümmern. Meine Mutter wühlt bereits in dem Schrank mit ihrem Geheimvorrat an
Knabbereien und mein Vater sucht im Abstellraum nach Bier. Kopfschüttelnd ziehe
ich Ryan hinter mir her die Treppe hinauf in mein altes Kinderzimmer.


»Hier bist du also aufgewachsen?«
Ryans Präsenz füllt den kleinen Raum aus. Unwillkürlich fällt mein Blick auf
das Bett, die Schachtel mit den Dessous. Ich muss an Tessas Worte denken und
fange an zu grinsen. Ryan hebt eine Augenbraue und mustert mich verwirrt. Jetzt
ist weder der richtige Zeitpunkt noch Ort, aber ich beschließe, dass ich das
Geschenk meiner Schwestern irgendwann für den angedachten Zweck verwenden
werde. 


Nickend lasse ich mich auf
mein altes Bett fallen und schiebe die Schachtel dabei mit einer eleganten Bewegung
von der Decke. Schmunzelnd nimmt Ryan neben mir Platz, lehnt sich zurück und
lässt zu, dass ich mich an ihn kuschele.


Wir sehen uns schweigend um,
um schließlich beide gleichzeitig »Oh Gott« zu sagen. Wir machen eine
Zeitreise, die nicht unbedingt positiv für mich ausgeht, die mit Postern
gepflasterten Wände erzählen einen Teil meiner Geschichte, ganz zu schweigen
von der geblümten Tapete und den kitschigen Möbeln in zartem Rosé und Weiß.


»Dein Musikgeschmack war
furchtbar«, zieht Ryan mich auf und lacht leise.


»Wer sagt dir, dass er nur
furchtbar war?«, frage ich und werfe ihm einen provokanten Blick zu.
Ryan schließt gequält die Augen und stöhnt auf.


»Du willst mir nicht wirklich
weismachen, dass du immer noch auf die Backstreet Boys stehst?« Seine
Mundwinkel zucken. Ich liebe es, ihn so entspannt zu sehen.


»Kevin war mein Favorit«,
setze ich nach und lache herzlich über seinen Gesichtsausdruck. »Komm schon,
Coltrane, willst du behaupten, dass es keine dunklen Flecken auf deiner Weste
gibt? Keine Jugendsünden, für die du dich heute schämst?«, necke ich ihn und
könnte mich in der gleichen Sekunde ohrfeigen. 


Die Luft ist mit einem Mal
zum Schneiden dick und ich wünschte, ich könnte meine Worte zurücknehmen, auch
wenn ich sie so, wie sie bei Ryan vermutlich angekommen sind, nicht gemeint
habe.


»Kolibri, entspann dich«,
murmelt er und presst seine Lippen kurz auf meine Stirn.


Ich atme scharf ein und
versuche, meinen rasenden Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen.


»Deine Familie … ich … sie
…«, fängt er an und schluckt dann schwer. »Sie erinnert mich an meine. Euer
Umgang miteinander.« Die Traurigkeit in seinen Augen sorgt dafür, dass mein
Herz schwer wird. Wenn ich mir vorstelle, ich hätte meine gesamte Familie so
früh verloren wie er, wird mir ganz anders. 


Was wäre aus mir geworden,
wenn ich aufgewachsen wäre wie Ryan? Ohne meine Eltern, ohne Susan und Tessa,
dafür mit einem Mann wie Ryans Pflegevater? Wie hat er es geschafft, nicht
vollkommen zu zerbrechen?


»Oh Ryan«, seufze ich, lege
eine Hand an seine Wange und schmiege mich noch dichter an ihn. Ich warte, ob
er bereit ist, mir mehr zu sagen und ermahne mich, ihn nicht zu drängen,
sondern zu nehmen, was er freiwillig gibt. Minuten vergehen, still liegen wir
beieinander, ab und an schallt das Lachen der anderen aus dem Pavillon zu uns
hinüber.


»Meine kleine Schwester …
Sharon … heute ist einer dieser Tage … ich frage mich, wie sie wohl sein würde
… als erwachsene Frau … ob wir einander so verbunden wären, wie du es mit
deinen Schwestern bist.« Ryans Atmung beschleunigt sich ein wenig, ich kann
fühlen, wie schwer es ihm fällt, überhaupt über sie zu sprechen. Seinen
Empfindungen Ausdruck zu verleihen, ist ungewohnt für ihn. »Sie fehlen mir.
Jeden Tag. Aber an solchen wie heute ist der Schmerz einfach unbeschreiblich￹.« 


Seine Stimme bricht, stumm
schließe ich ihn in meine Arme, um ihn zu trösten. 


»Was ist in der Schachtel?«,
fragt er mich nach einigen Minuten unvermittelt.


Scheinbar will er das Thema
wechseln, das für ihn so gefährliche Terrain verlassen. 


»Nichts wirklich Wichtiges«,
antworte ich, beuge mich hinunter und schubse das verräterische Geschenk meiner
Schwestern weiter weg. Es fühlt sich für mich unpassend an, jetzt über die
Dessous, die Susan und Tessa mir geschenkt haben, zu sprechen, aber Ryan lässt
nicht locker.


»Wenn du es mir nicht
verrätst, bekommst du mein Geschenk nicht«, droht er und lacht angesichts
meines Gesichtsausdruckes. 


Den ganzen Abend schon lässt
er mich schmoren, macht immer wieder Andeutungen und rückt doch nicht mit der
Sprache raus.


»Erpresser.«


»Feigling.«


»Dessous.«


»Du knickst verdammt schnell
ein«, lacht Ryan und wird dann ernst. Seine Augen verdunkeln sich leicht.
»Wäsche also? Wer hat sie dir geschenkt?« Höre ich da einen Hauch von
Eifersucht? Ryan Coltrane ist eifersüchtig, weil jemand anderes mir zarte
Spitze geschenkt hat?


»Susan und Tessa.« Abwartend
schaue ich ihn an und dränge ihn schließlich, mir zu verraten, was er für ein
Geschenk für mich hat.


»Für welchen Jungen bist du
aus dem Fenster geklettert?«, weicht er mir aus. Schuft. 


»Brian Donaghue. Er war zwei
Klassen über mir, Mom fand ihn viel zu alt für mich, aber ich wollte unbedingt
mit ihm ausgehen.« Ich verziehe das Gesicht, als ich mich an den Abend und
seinen weiteren Verlauf erinnere. »Ich hätte auf sie hören sollen.« Brian war
ein Blender, ein Aufschneider, der große Reden schwang, hinter denen dann doch
nichts steckte.


»Wieso? Hat er dir wehgetan?«
Ryans Stimme klingt besorgt und mir wird warm ums Herz.


»Nein, es war einfach nur ein
tödlich langweiliges Date«, antworte ich trocken und lache über seinen
perplexen Gesichtsausdruck. »Hätte ich dich damals schon gekannt, wäre ich für dich
aus dem Fenster gestiegen«, lächele ich, »das hätte sich definitiv gelohnt.«


Sein Grinsen ist so
unanständig und selbstzufrieden gleichzeitig, dass ich nicht anders kann, als
ihn zu küssen. Zunächst ganz vorsichtig und zart, doch dann zunehmend wilder
und leidenschaftlicher tanzen unsere Zungen miteinander. Das Kribbeln und
Ziehen in meinem Unterleib wird immer stärker, die Sehnsucht nach ihm frisst
mich auf, verbrennt mich innerlich. 


»Darf ich dich etwas
fragen?«, keuche ich atemlos, als er mich freigibt, und frage mich, ob ich
vollkommen den Verstand verliere.


»Frag.«


»Wenn du … wie würdest du …
also, wenn nicht … ach verdammt!«, schimpfe ich, Ryan packt mein Kinn und
zwingt mich dazu, ihn anzusehen. »Erzähl mir, wie du mit mir schlafen würdest,
wenn du …« 


Meine Stimme verliert sich
bei den letzten Worten, ich muss verrückt geworden sein. 


Wo sind meine guten Vorsätze
hin? 


Innerhalb von Sekunden habe
ich sie angesichts meiner wachsenden Erregung, meinem Verlangen nach ihm über
Bord geworfen. Hektisch richte ich mich auf und will das Bett verlassen, wir
sind sowieso schon viel zu lange hier oben. 


»Es tut mir leid, ich hätte
nicht davon anfangen sollen.« Ich quieke erschrocken auf, als Ryan mich abrupt
zurückzieht. 


Sein Blick ist unergründlich,
ich habe keine Ahnung, in welchem Modus er sich jetzt befindet. 


Ich will meine Augen
schließen, aber seine Stimme stoppt mich.


»Sieh mich an.«


»Ryan …«


»Du möchtest also eine
Geschichte hören?«, zieht er mich auf und doch kann ich nicht anders, als zu
nicken. Er macht es sich bequem, dreht sich auf die Seite und ich tue es ihm
gleich. Einander zugewandt sehen wir uns tief in die Augen. 


»Weil du heute Geburtstag
hast, Kolibri«, lächelt er und zwinkert mir kurz zu. Ich frage mich, ob er nur
mit mir spielt oder mir wirklich meinen Wunsch erfüllen wird. »Du wirst deinen
Blick nicht eine Sekunde von mir abwenden, hast du mich verstanden?«, flüstert
er heiser, ich kann seine Erregung hören. »Sobald du wegschaust, höre ich auf.«
Dieses Spiel wird mich an die Grenzen meines Verstandes treiben, das weiß ich
jetzt schon. »Berührst du mich, höre ich auf.« Ich verdrehe die Augen und murmele,
dass diese Regel nicht neu ist für mich. »Berührst du dich selbst, höre ich
ebenfalls auf.« Quälend langsam leckt Ryan sich über die Lippen, eine an sich
harmlose Geste, die dennoch ihr Ziel erreicht. Mein Blut rauscht in meinen
Ohren, dabei hat er noch nicht einmal angefangen. »Bereit, Kolibri?«


»Ja«, hauche ich, obwohl ich
mir nicht sicher bin, ob ich den Konsequenzen meiner Frage wirklich gewachsen
bin. Ryan streicht mit seinen Fingerspitzen über meine Seite, ich atme scharf
ein und schaue ihn irritiert an. »Keine Berührungen, oder?«


»Lauren, ich habe nur von dir
gesprochen«, wispert er und küsst mich zärtlich. Seine Hand ruht auf meiner
Hüfte, sein Blick brennt sich in meinen. Angespannt warte ich darauf, dass er
beginnt. 


»Wir fahren mit dem Aufzug in
mein Penthouse, immer wieder musterst du mich verstohlen von der Seite. Du bist
nervös, die Fahrt hierher hat dich nachdenklich werden lassen. Du fragst dich,
ob du noch bei Sinnen bist, mit einem völlig Fremden in seine Wohnung zu
gehen.«


Ich muss leise lachen, weil
mir in etwa genau das durch den Kopf gegangen ist, als ich mit Connor und ihm
seinerzeit in das Hotelzimmer gefahren bin. Ich war neugierig und wollte
herausfinden, wie es mit zwei Männern gleichzeitig sein würde. Nicht einmal
ansatzweise habe ich erahnen können, was sich daraus entwickeln würde.


»Habe ich deine
Aufmerksamkeit schon verloren?«, ermahnt Ryan mich, gibt mir einen Kuss und
zieht meine Unterlippe zwischen seine Zähne und lehnt sich dann wieder zurück.
»Ich bringe dich in mein Schlafzimmer, schließe die Tür hinter uns und umarme
dich von hinten. Frage dich, ob du mir vertraust. Flüstere dir zu, dass ich
gerne ein Spiel mit dir spielen würde.«


In meinem Unterleib zieht es
und mein Herz flattert in meiner Brust. Ryan hat mich bereits jetzt vollkommen
gefangen genommen. Hatte ich anfangs noch vermutet, dass er sich an unserer
ersten Nacht orientieren würde, erkenne ich jetzt langsam, dass seine
Geschichte eine andere Wendung nehmen wird.


»Du drehst dich zu mir um,
schaust zu mir auf, nickst schließlich und fragst mich nach meinem Namen.«


Ich muss lächeln und
widerstehe gerade so dem Drang, ihn zu necken, weil er dieses kleine Detail
eingebaut hat.


»Ich verrate ihn dir, fahre
mit meinen Fingern in dein Haar und zerre deinen Kopf leicht nach hinten,
versichere mich noch ein letztes Mal, dass du dich wirklich in meine Hände
begeben willst.«


»Immer«, schlüpft mir über
die Lippen, Ryan grinst anzüglich und zwinkert mir zu. 


Ich erröte und beiße mir
nervös auf die Innenseite meiner Wange, ermahne mich innerlich, jetzt endlich
meinen Mund zu halten.


»Ich drehe dich um, presse
dich mit meinem Körper gegen die Tür des Zimmers und öffne den Reißverschluss
deines Kleides. Folge den feinen Schweißperlen auf deiner Haut mit meiner
Zunge, nehme deinen Geschmack tief in mich auf, während ich dich von dem
überflüssigen Stoff befreie. Lausche dem leisen Wimmern, das du bei jeder
meiner Berührungen von dir gibst. Dass du keinen BH trägst, macht mich an und
bringt mich dazu, mit einer Hand über deinen Rücken zu deinem Bauch und dann
höher zu gleiten. Dein Keuchen, als ich deine Brust mit meinen Fingern
umschließe, ist Musik in meinen Ohren.« 


Ryan hält inne und lächelt
schmutzig. »Vergiss das Atmen nicht, Kolibri«, zieht er mich auf und ich merke
erst jetzt, dass ich tatsächlich die Luft angehalten habe. 


Verlegen schließe ich meine
Augen, denke zu spät an Ryans Anweisungen.


»Soll ich aufhören?«, fragt
er mich. Ich kann fühlen, wie er sich auf der Matratze bewegt, und reiße meine
Lider erschrocken wieder auf.


»Nein!«, protestiere ich und
fixiere seinen Blick mit meinem. 


Er kann mich doch jetzt nicht
am ausgestreckten Arm verhungern lassen! 


»Ich bin mir nicht sicher,
wie lange ich durchhalten werde, der Wunsch, mich tief in dir zu versenken,
dich auszufüllen und zum Schreien zu bringen, ist übermächtig, beschäftigt mich
bereits den ganzen Abend. Seit jenem Moment, als du den Club betreten hast,
frage ich mich, wie du dich anfühlen wirst.«


Ich kann die Spannung kaum
noch ertragen, bin fasziniert, wie Ryan Bruchstücke aus jener Nacht mit seiner
eigenen Fantasie verwebt und sie eins werden lässt.


»Dein Stöhnen wird immer
lauter und treibt mich unerbittlich voran, als ich anfange, jeden Millimeter
von dir mit meinen Händen, meiner Zunge und meinen Lippen zu entdecken.«


Ich fühle, wie ich feucht
werde, obwohl er nichts weiter tut, als zu reden. Ryans Hand liegt immer noch
auf meiner Hüfte, seine Augen hat er nicht eine Sekunde von meinen abgewandt
und doch bin ich so erregt, als würde er das, was er mir erzählt, wirklich mit
mir machen.


»Ryan«, seufze ich und
überlege, wie er reagieren würde, wenn ich seine Hand nehmen und sie dorthin
führen würde, wo ich seine Finger jetzt spüren möchte. Das Risiko, dass er
aufhört, mir unsere Geschichte zu erzählen, ist mir jedoch zu groß und so
schweige ich.


Er schmunzelt und streicht
sanft über meine Seite, malt winzige Kreise auf meine Hüfte und bringt mich zum
Erschauern.


»Oh bitte«, flehe ich und er
lacht, zieht den Rock meines Kleides ein wenig hoch und berührt meine nackte
Haut, während er mich erneut mit seinem Blick fixiert. 


Ich habe das Gefühl, dass
jeder Millimeter, den er streichelt, in Flammen steht und muss mich ein
weiteres Mal beherrschen, nicht selbst die Initiative zu ergreifen. Stattdessen
presse ich meine Schenkel aneinander und stöhne frustriert. Der leichte Druck,
den ich damit erzeugen kann, ist nicht einmal annähernd genug.


»Wirst du dich wohl an die
Regeln halten?«, tadelt er mich und schiebt seine Hand zwischen meine
Oberschenkel. 


Damit bringt er mich dazu,
den ohnehin nur unbefriedigenden Druck, den ich damit ausgeübt habe, zu
verringern. Er lässt seine Hand, wo sie ist, und fährt fort. 


»Langsam hake ich meine
Finger unter das Bündchen deines Strings und ziehe ihn dir aus. Du trägst nur
noch deine High Heels und ich kann wahrnehmen, dass dir das irgendwie
unangenehm ist.« 


Er hat es bemerkt. 


Ryan hat tatsächlich gespürt,
was damals in mir vorging.


Mein Herz schäumt über und
ich strecke meine Hand aus, lege sie an seine Wange, ohne darüber nachzudenken.


»Kolibri«, schimpft er, hält
mich aber zurück, als ich meine Finger wieder wegziehen will. 


Er haucht einen Kuss in meine
Handinnenfläche und lächelt. Zärtlich streiche ich mit meinem Daumen über sein
Gesicht und genieße das Gefühl seiner Haut unter meiner.


»Ich schiebe meine Hände
unter deinen Hintern, hebe dich an und trage dich hinüber zu meinem Bett. Setze
dich auf ihm ab und begebe mich zu meinem Schrank, ein paar wichtige Details
fehlen noch für das, was ich mit dir vorhabe.«


Ich schnappe nach Luft, muss
an einen anderen Schrank in einem anderen Haus denken.


»Was für Spielzeug hast du in
deinem …«, fange ich an, aber Ryan schnalzt ungehalten mit seiner Zunge und
bringt mich so zum Schweigen.


»Deine Augen werden groß, als
ich mich umdrehe. Ich beginne mich zu fragen, ob ich zu weit gehe, doch du
fängst an zu lächeln und lehnst dich zurück, hältst deine Handgelenke hoch,
drückst sie gegen die Aussparungen im Kopfteil des Bettes und wartest.« Ryan
lächelt anzüglich und lässt seine Hand zwischen meinen Beinen etwas höher
gleiten. Verfluchter Mistkerl. Stockend atme ich aus und warte, dass er
weitermacht.


»Ich fessele dich mit den
Handschellen und verbinde dir deine Augen mit dem schwarzen Schal. Völlige
Dunkelheit umgibt dich und du spannst dich an, weil dir klar wird, dass du dich
soeben einem Wildfremden ausgeliefert hast.« Ryans Hand an der Innenseite
meines Oberschenkels fährt erneut höher, berührt das Bündchen meines Slips und
ich stöhne. »Ich könnte alles mit dir machen«, raunt er und streichelt mit
seinen Fingern über den zarten Stoff meines Höschens, bringt mich zum Wimmern.
»Alles.« Ein Wort, das mich dazu bringt, mich keuchend aufzubäumen.


»Wie soll ich dich ficken,
Kolibri?«


»Hart und tief«, hauche ich
und lasse damit Erinnerungen an unsere erste Nacht sowie das gemeinsame
Erlebnis mit Connor und Peyton lebendig werden.


Ryan kneift kurz die Lider
zusammen, scheint zu überlegen, wie er weitermachen soll. Ich schaue an ihm
hinunter, unser kleines Spiel lässt auch ihn alles andere als kalt. Die Wölbung
in seiner Hose ist mehr als deutlich und mein Drang, ihn zu berühren, wird
immer größer. Ich fahre mit meinem Blick über seinen Bauch, seine Brust, sein
Gesicht und sehe ihm schließlich wieder in die Augen. Erschrecke, als ich die
Angst in ihnen wahrnehme.


»Ryan, es ist in Ordnung«,
flüstere ich und breche seine Regel, indem ich mich vorbeuge und ihn küsse. 


Mit einem rauen Stöhnen
intensiviert er den Kuss und zieht mich halb auf sich. Atemlos lösen wir uns
voneinander, ich bin unsicher, wie ich mich jetzt verhalten soll, die Gedanken
in meinem Kopf wirbeln durcheinander. Er grinst schmutzig, packt meine Taille
und dirigiert mich, bis ich rittlings auf ihm sitze. Oh Gott. Seine
Erregung, die gegen meine Mitte drückt, bringt mich um den Verstand.


»Ryan … ich …«, stammele ich
und er schüttelt den Kopf.


»Du wirst dich nicht bewegen
und mich nicht aus den Augen lassen, verstanden? Keine Wiederholung deiner
Grauzone, Kolibri«, murmelt er an meinem Mund. 


Seufzend nicke schließlich.
Ich verfluche mich selbst wegen meines Wunsches und frage mich, wie ich das
hier überstehen soll. Meine Sinne sind schon jetzt völlig überreizt und das
Gefühl seiner Härte zwischen meinen Beinen jagt mir einen Stromstoß nach dem
anderen durch den Körper.


»Du folterst mich«, fauche
ich. Ryan lacht leise, erhöht den Druck auf meine Hüften und presst mich so
dichter an sich. Zischend atme ich ein, wünsche mir nichts mehr, als mein
Becken kreisen zu lassen und verdamme mich ein weiteres Mal für mein Bedürfnis,
aus seinem Mund hören zu wollen, was er mit mir machen würde. 


Warum konnte ich der
Versuchung nicht widerstehen?


»Wir können jederzeit
aufhören«, neckt er mich und grinst. Wird dann wieder ernst und greift mit
einer Hand in meinen Nacken. 


Sein Blick brennt sich in
meinen und ich fühle mich auf einmal auf eine seltsame Art und Weise nackt und
verletzlich. Ryan scheint die Veränderung zu spüren, küsst mich sanft und
vorsichtig, bevor er sich wieder in die Kissen sinken lässt. Ich halte den Atem
an, warte angespannt darauf, dass er weitermacht. 


»Drei Worte von dir, die mich
jegliche Zurückhaltung verlieren lassen. Hart und tief ist alles, was
mir durch den Kopf geht. Ich schalte das Licht aus, will ebenso wie du nur noch
hören, schmecken, fühlen.«


Ich bete, dass Ryan nicht
merkt, was in mir vorgeht, dass er nicht spüren kann, wie sehr es mich
mitnimmt, dass er nicht einmal in seiner Fantasie ganz loslassen kann.


Prüfend mustert er mich und
schluckt einmal hart. »Kolibri, ich …«, fängt er an und ich könnte mich selbst
ohrfeigen, weil mein Pokerface so beschissen ist.


»Es ist alles gut, so wie es
ist, Ryan«, wispere ich und kralle mich in seine Schultern, als er mich noch
fester an sich presst. »Bitte mach weiter«, bettele ich und beiße mir auf die
Unterlippe. 


Ich frage mich, wie lange ich
diese süße Qual noch ertragen kann, ohne mich auf ihm zu bewegen. »Bitte«,
flehe ich und schaue ihn bestimmend an. Alle meine Gefühle für ihn in diesen
Blick legend, versuche ich ihm zu vermitteln, dass nichts Schlimmes daran ist,
dass er selbst in seiner Fantasie nicht komplett die Kontrolle abgeben kann und
dass ich nichts Derartiges von ihm erwarte. Ich hauche einen Kuss auf sein Kinn
und schnappe nach Luft, als er sich unter mir bewegt.


»Coltrane, das machst du mit
voller Absicht«, wimmere ich, woraufhin Ryan leise lacht und mir zuzwinkert.


»Schön stillhalten, Carter.«


Ich schnaube kurz auf. 


Als ob mir etwas anderes
übrig bleibt, seine Hände an meinen Hüften halten mich fest in meiner Position.
Ein leichtes Kreisen seines Unterleibes sorgt dafür, dass weitere Hitzewellen
durch meinen Körper jagen. 


»Du Schuft«, schimpfe ich und
seufze, als Ryans Hände zu meinem Hintern wandern. Ein alberner Gedanke schießt
durch meinen Kopf und ich muss unwillkürlich kichern. »Stell dir nur mal vor,
meine Eltern platzen jetzt herein«, flüstere ich.


»Sie sitzen draußen im
Pavillon, sie werden kaum hören, was wir hier treiben.« Lachend schlage ich
Ryan auf die Brust und quieke erschrocken auf, als er mich packt und
herumwirbelt, mich mit seinem Körper unter sich begräbt. Atemlos liege ich
unter ihm, meine Beine um seine Hüften geschlungen, meine Hände in seinem
Nacken verschränkt beiße ich mir auf die Zunge. 


Ich verbiete mir jedes Wort
und ignoriere die Stimme in mir, die ihn anflehen möchte, endlich mit mir zu
schlafen. Stattdessen halte ich die Luft an, weil ich Angst habe, dass ihm
meine Nähe und der Klammergriff, mit dem ich ihn festhalte, zu viel sind.


»Du bringst mich um den
Verstand«, murmele ich und stöhne, als er sich aufreizend an mir reibt und
seinen Kopf in meiner Halsbeuge vergräbt. Erleichtert atme ich aus, weil er
unser Spiel immer noch zu genießen scheint und fortfährt.


»Ich ziehe mich aus und knie
mich anschließend neben dich auf das Bett. Gleite mit meinen Händen über deinen
Körper, liebkose jeden Zentimeter, kann nicht mehr warten, will nicht mehr
warten, möchte dich nur noch spüren. Hart und tief, flüsterst du und
spreizt deine Beine. Verfluchst mich, weil du mich nicht berühren kannst. Ich
küsse dich leidenschaftlich, unsere Zungen tanzen miteinander, während ich mit
einem harten Stoß in dich eindringe«, nuschelt er an meiner Haut. Die feinen
Vibrationen verursachen mir eine Gänsehaut und lassen mich schweben. »Ich ziehe
mich beinahe gänzlich zurück, lasse dich nach mehr betteln, ficke dich in einem
quälend langsamen Rhythmus, gebe dir noch nicht, wonach du vorher verlangt
hast. Ich will nicht, dass es zu schnell vorbei ist«, keucht er und beißt in
meinen Hals. Ich bäume mich unter ihm auf und fahre mit meinen Fingern in sein
Haar.


»Mehr.«


»Du fluchst und windest dich
unter mir, lässt mich jede Zurückhaltung verlieren, treibst mich voran, bringst
mich dazu, dir alles geben zu wollen.« Ryan lehnt sich zurück und schaut auf
mich hinab. »Ich fange an, dich so zu nehmen, wie du es dir gewünscht hast.
Jeden meiner tiefen Stöße empfängst du mit einem Wimmern.« Er legt seine Hände
an meine Wangen und lächelt. »Du schlingst deine Schenkel um meine Hüften und
stammelst unverständliche Worte. Deine vor Lust heisere Stimme macht mich an,
steigert meine Erregung bis ins Unermessliche. Ich schlage meine Zähne in deine
Schulter und du drängst dich mir entgegen, bist so feucht, dass du mich mühelos
noch tiefer in dich aufnimmst.«


»Oh Gott.«


Ryan lässt sein Becken erneut
kreisen und küsst mich voller Leidenschaft, ehe er weiterspricht. »Du schreist
meinen Namen, als dich dein Höhepunkt förmlich überrollt, reißt mich mit dir.
Das Gefühl, wie du dich immer enger und fester um meinen Schwanz schließt,
lässt auch mich kommen.« Ich keuche überrascht auf, als Ryan mit seiner Hand in
meinen Slip schlüpft und anfängt, mich zu massieren. Mühelos gleitet er mit
zwei Fingern in mich, reizt meine Klit mit seinem Handballen.


»Komm für mich, Kolibri.« Er
erstickt meinen Aufschrei mit seinem Mund und hält mich eng umschlungen,
während die Wellen in meinem Inneren langsam abebben.


»Das … du …«,
stottere ich, während sich mein Pulsschlag wieder beruhigt.


Ryan küsst mich auf die
Stirn, dreht sich auf die Seite und zieht mich mit sich. Stumm kuschele ich
mich an ihn, bette meinen Kopf auf seine Brust und schließe die Augen, genieße
einige Minuten seine Nähe. Frage mich, wie lange wir noch hier oben bleiben
können, ohne dass die anderen uns vermissen werden.


»Wir …«


»… sollten so langsam
hinuntergehen«, beendet Ryan meinen Satz und löst sich mit einem Seufzen von
mir.


Murrend erhebe ich mich und
gehe hinüber zum Spiegel. »Oh Gott, man sieht mir förmlich an, was wir getan
haben.« Meine Wangen sind gerötet, meine Lippen geschwollen und meine Haare
zerzaust.


Ryan tritt hinter mich und
schließt mich mit einem Lächeln in seine Arme.


»Was haben wir denn
gemacht?«, zieht er mich auf und ich verdrehe lachend die Augen. »Wenn deine
Eltern fragen, sage ich ihnen einfach, dass ich dir eine aufregende Geschichte
erzählt habe.«


Ich drehe mich in seinen
Armen und schaue empört zu ihm auf. »Wage es ja nicht, Coltrane, die beiden
wollen dann sicher jedes noch so kleine Detail wissen«, schimpfe ich und stelle
mich anschließend auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Danke.«


Ich greife seine Hand, öffne
die Tür und will ihn hinter mir her mit nach unten ziehen, aber er hält mich
zurück. »Möchtest du dein Geschenk gar nicht haben?«


Ich hebe eine Augenbraue und
blicke ihn fragend an. Wo bitte will er sein Geschenk für mich versteckt haben?
Er gräbt in seiner Hosentasche und zieht eine winzige Schachtel hinaus.
Vorsichtig öffne ich sie und starre verwirrt auf das Miniaturhäuschen und das
danebenliegende kleine Segelboot.


»Urlaub, Kolibri«, hilft er
mir auf die Sprünge. »Ich habe ein Haus an der Küste und dachte mir, wir
könnten dort hinfahren.«


Mit einem Aufschrei falle ich
ihm um den Hals, kann nicht glauben, was ich höre.


»Wirklich?«, frage ich ihn
und er nickt lächelnd.


Meine Gedanken überschlagen
sich. Sollte der Moment endlich gekommen sein?


»Wir müssen uns noch mit
Connor abstimmen, aber …« Der Rest von seinen Ausführungen geht unter.


Connor. 


Er will ihn mitnehmen. 


Er hat überhaupt nicht
vorgehabt, mit mir allein wegzufahren. 


Ich fühle mich, als hätte mir
jemand nach dieser Euphorie eine eiskalte Dusche verpasst. Was wir gerade noch
miteinander geteilt haben, ist vergessen. 


Habe ich tatsächlich
angenommen, dass uns das voranbringen würde? 


Mechanisch nickend lächele
ich an den richtigen Stellen und höre mit halbem Ohr zu, wie Ryan mir von
seinen Plänen für unseren Urlaub zu dritt erzählt. Währenddessen frage ich
mich, wie ich so dumm sein konnte, auch nur eine Sekunde zu glauben, dass wir
endlich so etwas wie einen Wendepunkt erreicht hätten.


»Lauren?« Er mustert mich
irritiert, scheinbar hat er mich etwas gefragt und ich habe nicht passend
reagiert.


»Entschuldige, ich war mit
meinen Gedanken gerade ganz woanders.« Meine Stimme klingt fest, verrät nichts
über den Orkan, der in meinem Inneren wütet.


Ryan fragt mich noch einmal
nach dem Bad und ich zeige es ihm. Danach gehe ich langsam die Treppen hinunter
und überlege, wo ich mich noch einen Moment verkriechen kann, bevor ich weiter
so tun muss, als sei alles in bester Ordnung.


Meine Mutter kommt aus der
Küche, packt mich am Arm und schleift mich mit in den Pavillon. Sie berichtet
mir auf dem Weg davon, wie Connor meinen Vater bereits zweimal beim Kartenspiel
geschlagen hat. Wir betreten das Partyzelt, ich begegne Susans prüfendem Blick
und zwinge mich zu einem Lächeln.


Tessa und Connor sitzen in
einer Ecke auf zwei Stühlen, haben die Köpfe dicht zusammengesteckt und
plaudern vertraut miteinander. Die Augen meiner kleinen Schwester strahlen.
Immer wieder lacht sie über etwas, das Connor ihr erzählt, und mit einem Mal
wird mir einiges klar. Die Puzzleteilchen fügen sich zusammen.


Tessa schaut zu mir und ihr
Lächeln erstirbt.


Ich zucke zusammen, als meine
Mutter freudestrahlend Ryans Namen ruft und an mir vorbeistürzt, ich habe ihn
nicht einmal kommen hören.


Langsam drehe ich mich um und
schaue in seine Augen. 


Kalt. 


Abweisend. 


Er hat das Gleiche gesehen
wie ich. Nichts ist mehr da von dem Mann in meinem alten Kinderzimmer.


Ich handele, ohne
nachzudenken. Verabschiede mich von meinen völlig überrumpelten Eltern und
bedanke mich bei ihnen sowie meinen Schwestern für das wundervolle Fest. Connor
nicke ich kurz zu, gehe dann zu Ryan und nehme seine Hand. Ich zerre ihn
förmlich hinter mir her, durch das Haus, über die Veranda, schaue mich suchend
nach seinem Wagen um und setze mich wieder in Bewegung.


An seinem Auto angekommen
drehe ich mich um, umarme ihn und schmiege mich dicht an ihn.


»Irgendwann musste das
passieren«, flüstere ich und hauche einen Kuss auf seine Wange, während ich
mich frage, ob es niemals zuvor eine solche Situation gegeben hat. »Ryan,
irgendwann musste das passieren«, wiederhole ich, wieder und wieder,
weil er überhaupt nicht reagiert. »Vielleicht ist es an der Zeit, den nächsten
Schritt zu gehen«, fange ich an, als plötzlich Leben in ihn kommt.


»Ryan«, rufe ich ihm
hinterher, als er mich einfach stehen lässt, seinen Wagen halb umrundet und
hineinspringt. Wütend reiße ich die Beifahrertür auf und steige ebenfalls ein.
»Raus hier!«, knurrt er mich an.


Ich schüttele meinen Kopf,
schließe die Tür und schnalle mich an.


»Lauren, raus!« Ryan sieht
mich an, der Sturm in seinen Augen beunruhigt mich zutiefst.


Eins steht fest: Wenn ich
jetzt zurückweiche, auch nur einen Millimeter, dann verliere ich ihn. 


Das spüre ich ganz deutlich.


 












 Kapitel 25


 


Ryan scheint mich in Grund und
Boden starren zu wollen. Fluchend greift er nach meinem Anschnallgurt und will
ihn lösen.


»Bitte nicht«, wispere ich
und kann nicht verhindern, dass mir Tränen über das Gesicht laufen. 


»Nicht«, wiederhole ich und
hoffe, dass ich ihn irgendwie erreiche. 


Dass er begreift. 


Einsieht, dass er mich nicht
fortschicken muss. 


Dass er nicht allein ist.
Nicht mehr.


Ryan schließt einen Moment
die Augen und streckt dann seine Hand nach mir aus. »Lauren«, murmelt er. Er
streicht mit seinen Fingerspitzen über meine Wange und sieht auf einmal so
verloren aus, dass es mir beinahe das Herz zerreißt. Ich lege meine Hand auf
seine und schaue ihn nur an.


»Bitte geh«, fleht er mich
mit gebrochener Stimme an. 


Seine erste Wut ist verraucht
und hat der Verzweiflung Platz gemacht, die ich ihm so gerne nehmen würde.


»Ich kann nicht«, flüstere
ich und hauche einen Kuss auf seine Handinnenfläche. »Zwing mich nicht dazu«,
bitte ich ihn.


Ryan schüttelt schließlich
den Kopf und drückt meine Hand leicht. Schweigend sitzen wir da, bis er sich
mit einem Seufzen von mir löst und seinen Wagen startet.


Ich darf bleiben. Vorerst.
Diesen Kampf habe ich gewonnen. Aber allmählich machen sich Zweifel breit, ob
ich diese Schlacht gegen Ryans Schatten der Vergangenheit irgendwann für mich
entscheiden kann.


 


Eine Dreiviertelstunde später
sind wir an seinem Haus angekommen, stumm folge ich ihm in das Wohnzimmer,
beobachte, wie er das Licht einschaltet, sich einen Scotch einschenkt und
verneine, als er auch mir einen anbietet. 


Ryan lässt sich auf das Sofa
fallen, leert das Glas in einem Zug und reibt sich anschließend müde über das
Gesicht. Entschlossen schlüpfe ich aus meinen High Heels und setze mich direkt
vor ihm auf den Tisch. Ich greife nach seiner Hand.


»Ryan … irgendwann
musste das passieren«, wiederhole ich meine Worte und schrecke zusammen, als er
aufspringt und sein Glas quer durch das Zimmer schleudert. Mit einem Klirren
zerschellt es an der gegenüberliegenden Wand, prasselnd fallen die Scherben auf
den Holzfußboden.


»Fühlst du dich jetzt besser?«,
frage ich ihn mit liebevollem Spott, weil ich selbst ab und an zu solchen
Ausbrüchen neige. 


»Nicht wirklich«, knurrt er,
packt mich und zieht mich hoch. »Hast du gewusst, dass die beiden etwas
miteinander haben?!«


Empört befreie ich mich aus
seiner Umklammerung. Ich kann nicht glauben, was er da von sich gibt. 


Hat er sich wirklich bis
heute vorgemacht, dass sein Abkommen mit Connor bis in alle Ewigkeit so
weiterlaufen würde?


»Nein, ich hatte keine
Ahnung«, fauche ich.


Ryan umrundet den Tisch, tigert
nervös vor ihm auf und ab und fixiert mich immer wieder mit seinem Blick. Er
öffnet seinen Mund, setzt an und bleibt dann doch stumm. Langsam aber sicher
macht mich sein Verhalten wütend. Bei allem Verständnis für das Chaos, das in
ihm herrscht, aber allmählich reicht es.


»Was?«, schnauze ich ihn
schließlich an, als ich den vorwurfsvollen Ausdruck in seinen Augen und das
Schweigen nicht länger ertragen kann.


»Sind deswegen unsere letzten
Verabredungen zu dritt geplatzt? Hast du Connor und Tessa gedeckt?«


Seine Gedankengänge sind so
paranoid, dass ich auflache. »Findest du nicht, dass du dich auf das
Wesentliche konzentrieren solltest?«


Ryan schnappt angesichts meiner
Frage nach Luft und schaut mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


»Das da wäre?« Sein Ton ist
dermaßen sarkastisch, dass ich ihn am liebsten packen und einmal kräftig
schütteln möchte. »Jetzt macht das alles so langsam Sinn für mich.«


Ich widerstehe dem starken
Drang, laut zu schreien und lausche stattdessen fassungslos Ryans Ausführungen.
Insgeheim frage ich mich, wie abstrus seine Theorien noch werden können.


»Andauernd hatte einer von
euch irgendwelche anderen wichtigen Termine, unser letztes Mal …«


»Hör endlich auf!«,
unterbreche ich ihn und Ryans Stimme erstirbt abrupt. »Ist das alles, worum es
dir geht? Dass Connor zu deiner Verfügung steht, um mich zu ficken, weil du es
nicht kannst?«, blaffe ich ihn an. »Ich habe Neuigkeiten für dich: Auch ohne
die Ereignisse des heutigen Abends hätte ich nicht mehr mit Connor geschlafen!«


Ryans Augen weiten sich.
Wutentbrannt starrt er mich einen Moment an, wirbelt dann auf dem Absatz herum
und verlässt mit großen Schritten das Wohnzimmer. Perplex schaue ich ihm nach.
Ich kann nicht glauben, was ich sehe und höre. Das Einrasten der Haustür verrät
mir, dass er tatsächlich gegangen ist.


Geflüchtet.


Unschlüssig drehe ich mich
einmal um die eigene Achse und schnappe mir dann das Telefon auf dem Tisch. Ich
wähle die Nummer meiner Eltern und frage meine besorgte Mutter, ob Tessa noch
da sei.


»Lauren?«, höre ich die
aufgeregte Stimme meiner Schwester.


»Ihr hättet mich vorwarnen
können.« Seufzend lasse ich mich auf die Couch sinken, ziehe meine Beine an
meinen Oberkörper und lege mein Kinn auf meine Knie. Ich fühle mich, als wäre
ich innerhalb weniger Stunden um Jahre gealtert.


»Es tut mir leid.« Tessa
atmet ein paarmal tief ein und aus und erzählt mir dann, dass sie Connor nach
dem Treffen im Café ein paar Tage später zufällig über den Weg gelaufen ist.


»Wir haben uns zwei-, dreimal
verabredet, sind Essen gegangen, waren im Kino, nichts Besonderes. Wir haben
uns bisher nicht einmal geküsst, Lauren.« Sie macht eine Pause, »Aber ich kann
nicht leugnen, dass ich ihn mag. Sehr sogar. Ich möchte ihn näher kennenlernen
und ich denke, dass auch Connor das will, sich aber wegen Ryan bisher nicht
getraut hat.« Tessa klingt niedergeschlagen und einen Augenblick lang wünsche
ich mir, bei ihr zu sein und sie in die Arme schließen zu können. »Wie schlimm
ist es?«


Ich schildere ihr in knappen
Worten, was passiert ist, seit wir das Haus unserer Eltern verlassen haben.


»Er ist gegangen?!«, fragt
sie mich ungläubig.


»Ryan ist vollkommen
überfordert mit alldem«, verteidige ich ihn ganz automatisch. »Connor war sein
Sicherheitsnetz und der Gedanke, sich nicht mehr hinter ihm verstecken zu
können, macht ihm eine wahnsinnige Angst.« Ich kneife meine Augen zusammen,
hinter meiner Stirn pocht es, die Ereignisse des Abends fordern ihren Tribut.
»Tessa, ich …« Ich stocke, leises Stimmengewirr dringt durch die Leitung zu mir
und einen Augenblick später höre ich Connors Stimme.


»Es tut mir leid, ich habe
nicht gewollt, dass …«, fängt er an, aber ich unterbreche ihn. Ich kann ihm
keinen Vorwurf machen wegen dem, was heute Abend passiert ist. Warum auch?
Connor hat Bedürfnisse und Sehnsüchte wie jeder Mensch. Es verwundert mich
eher, dass ihre Abmachung überhaupt so lange funktioniert hat.


»Mach dich nicht verrückt.
Wir beide haben gewusst, dass dieser Moment irgendwann kommen würde«, beruhige
ich ihn. »Ich habe ihm gesagt, dass ich so oder so nicht mehr mit dir
geschlafen hätte«, flüstere ich und höre, wie Connor scharf einatmet.


»Deswegen ist er abgehauen,
oder?« Ich nicke, bis mir klar wird, dass Connor das nicht sehen kann. »Ja.« 


Müde fahre ich mit meinen
Fingern durch meine Haare, verabschiede mich von Connor und verspreche, ihn
morgen anzurufen. Meine immer schlimmer werdenden Kopfschmerzen machen mich
wahnsinnig. Ich stehe kurz auf und schalte das Licht aus, rolle mich auf der
Couch zusammen, atme den Duft des Leders ein und schließe meine Augen. Doch der
Versuch, etwas Schlaf zu finden, wird von den rasenden Gedanken in meinem Kopf
vereitelt. Wieder und wieder flackern Bilder des Abends vor meinem inneren Auge
auf. 


Himmel und Hölle. 


So dicht beieinander. 


 


»Kolibri.«


Ich schrecke hoch. Um mich
herum ist es dunkel und einen Moment lang bin ich vollkommen orientierungslos,
weiß nicht, wo ich bin. Eine Hand an meiner Wange lässt mich leise aufschreien,
bis mir klar wird, dass es Ryan ist, der mich berührt. Dass ich in seinem Haus
bin. Die vergangenen Stunden holen mich wieder ein. Ich setze mich auf und
starre angestrengt in die Dunkelheit, nehme seine Umrisse wahr. Er sitzt auf
dem Tisch vor mir, wie ich selbst es vor ein paar Stunden getan habe.


»Wo bist du gewesen?«, frage
ich ihn und greife nach seiner Hand. 


Ich zwinge mich, ruhig zu
bleiben. Ihn nicht gleich wieder in die Enge zu treiben. Allerdings frage ich
mich gleichzeitig, wie lange ich diesen Drahtseilakt noch vollführen kann. 


Wann wird unser Kartenhaus
zusammenbrechen? 


Werde ich die Chance
bekommen, hinter Ryans Maske zu blicken oder wird er mich vorher von sich
stoßen? 


Mich verlassen? 


Ich will es nicht, aber der
Gedanke, dass er gehen könnte, macht mir Angst. Die Vorstellung zerreißt mich
innerlich, frisst mich auf.


»Spazieren«, antwortet er,
steht auf und lässt sich neben mich auf das Sofa fallen. Er verschränkt seine
Finger mit meinen, zieht sie an seinen Mund, haucht einen zarten Kuss auf
meinen Handrücken und seufzt. »Es tut mir leid.«


Ich schnappe nach Luft. Mit
allem habe ich gerechnet, nicht aber mit einer Entschuldigung.


»Ich … es … das war einfach
zu viel und ich musste hier raus.«


»Das verstehe ich.« Ich
überlege einen Augenblick und fahre dann fort. »Ich möchte dir das mit Connor
erklären.« Ich würde ihn gerne ansehen, schlucke meinen Wunsch aber hinunter,
weil ich denke, dass es für ihn so vielleicht einfacher ist. Dass ihn die
Dunkelheit schützt und ihm suggeriert, dass er sicher ist.


»Wieso hast du gesagt, dass
du so oder so nicht mehr mit ihm geschlafen hättest?« Seine Stimme klingt
belegt und mein Herz wird schwer. Kann er nicht verstehen, warum Sex mit Connor
für mich nicht mehr in Frage kommt?


Innerlich schüttele ich über
mich selbst den Kopf. 


Was erwarte ich? 


Wie soll jemand, der solche
Angst davor hat, Gefühle zuzulassen, nachvollziehen können, was in mir vorgeht?



Ich kann seine Sehnsucht
spüren, und ahne, dass er nicht so sein will. Dass das, was ihm passiert ist,
ihn zu dem gemacht hat, der er heute ist. 


»Ich hätte nicht mehr mit
Connor geschlafen, weil er nicht derjenige ist, den ich will.«


Ryan atmet geräuschvoll aus,
drückt meine Hand, aber ich lasse mich nicht beirren.


»Am Anfang fand ich es
aufregend, aber ich kann nicht leugnen, dass ein Teil von mir bereits bei
unserem ersten Mal zu dritt dich wollte.« Ich keuche leise auf, als er
seinen Griff weiter verfestigt.


»Warum?« Seine Frage klingt
so ungläubig, dass ich lachen muss.


»Warum nicht? Zuerst wollte
ich hauptsächlich hinter dein Geheimnis kommen, du hast mich fasziniert, aber
dann wurde es mehr.« Ich muss an mein unbedachtes Liebesgeständnis denken und
frage mich, ob mir das jetzt zum Verhängnis werden wird.


»Mehr?«, raunt er und zieht
mich auf seinen Schoß.


Was zur Hölle hat er vor? 


Seine Stimmungswechsel
bringen mich ins Schlingern, verunsichern und überfordern mich. Tief
durchatmend versuche ich, mich auch auf diese neue Wendung einzustellen. 


Ryan schlingt seine Arme um
meine Taille und ich vergrabe meinen Kopf in seiner Halsbeuge, streiche immer
wieder mit meiner Nasenspitze über seine Haut, nehme seinen Geruch in mich auf.


»Bitte sei nicht wütend auf
uns«, wispere ich und er erstarrt kurz, haucht einen Kuss auf mein
Schlüsselbein und murmelt ein leises »Nein, bin ich nicht«.


»Connor und ich haben uns
abgesprochen und dafür gesorgt, dass unsere Verabredungen zu dritt nicht mehr
klappen, aber nicht aus dem Grund, den du vermutest.«


»Sondern?« Ich kann die Verärgerung
in seiner Stimme hören, spüre, wie er mit sich ringt und wie schwer es ihm
fällt, nicht aus der Haut zu fahren. Ryan fühlt sich von dem Menschen betrogen,
dem er am meisten vertraut hat.


»Hat Connor dir etwa erzählt,
was damals vorgefallen ist?«, fragt er mich und ich höre die Angst in seiner
Stimme.


»Nein, hat er nicht«,
beruhige ich ihn und drücke meine Lippen kurz auf seinen Hals. »Ryan … ich habe
dir gesagt, was ich für dich empfinde.« Ich höre, wie er Luft holt, um zu
antworten, und stoppe ihn mit meinen Fingerspitzen auf seinem Mund. »Erinnerst
du dich noch an unseren Streit am Morgen nach unserer ersten Nacht in deinem
Haus?« Ohne seine Erwiderung abzuwarten, fahre ich fort. »Danach bin ich bei
Connor gewesen und habe mit ihm geredet. Das war der Tag, an dem mir klar
geworden ist, was ich für dich fühle. Der Tag, an dem ich wusste, dass ich
nicht mehr mit Connor würde schlafen können.« 


»Wie￹… ich … was …«, stammelt Ryan und ich küsse ihn. 


Ich versuche, seine Zweifel
mit meinen Küssen zu vertreiben, möchte, dass er versteht, dass ich ihn damit
nicht unter Druck setzen will.


»Ich weiß ebenso wenig wie
du, wie es weitergehen soll. Können wir das nicht gemeinsam herausfinden?«
Seufzend verschränke ich meine Arme in seinem Nacken und schmiege mich eng an
ihn. »Keine Joker, keine Spielchen, nur du und ich?«


»Ich kann nicht … du hast …
ich …«, stottert Ryan, ist so unsicher, dass mein Magen sich zusammenkrampft. 


Wie kann ich ihm bloß seine
verfluchte Angst nehmen?


»Wir haben Zeit«, nuschele
ich an seinem Mund. »Wir bestimmen das Tempo, Ryan.«


»Irgendwann wirst du mehr
wollen.«


»Vielleicht bist ja auch du
es, der irgendwann bereit ist, mehr zu geben?«, frage ich und atme erleichtert
aus, als ich ihn leise lachen höre. »Ist es nicht einen Versuch wert?« Mehr als
alles andere wünsche ich mir, dass er uns diese Chance gibt. Dass er den
Schritt wagt.


»Eigentlich ändert sich doch
kaum was, wir sind schon seit Wochen nur zu zweit, Coltrane.« Ryan lacht heiser
auf und ich bekomme eine Gänsehaut. »Der Urlaub«, fängt er an und hält dann
inne.


Mein Herz stolpert kurz.
Fieberhaft überlege ich, was ich dazu sagen soll. Ein Teil von mir möchte mit
ihm wegfahren, aber ich weiß auch, dass ihn dieser Wunsch wohl restlos
überfordern würde. 


Er und ich allein auf einem
Segelboot. 


Auf engstem Raum. 


Keine Fluchtmöglichkeiten. 


All das ist ohne sein ganz
persönliches Sicherheitsnetz zu viel für ihn. Zumindest jetzt, aber ich gebe
die Hoffnung nicht auf, dass der Tag kommen wird, an dem er so weit sein wird.
Dass wir einen Weg finden werden.


»Wir müssen das nicht jetzt
entscheiden.« Er gleitet mit einer Hand in meine Haare und verschließt meine
Lippen mit seinen. Küsst mich mit einer alles verzehrenden Leidenschaft und bringt
mein Blut zum Kochen.


Mein Atem geht schwer, als er
mich freigibt, und kralle mich in seine Schultern. Er drückt mich an sich, als
er seine Arme um meine Taille schlingt. Vorsichtig dreht er sich in eine
liegende Position, lässt sich auf das Sofa sinken und zieht mich halb auf sich.
Ich kuschele mich an ihn, bette meinen Kopf auf seine Schulter und atme tief
durch. Erst jetzt merke ich, wie angespannt ich gewesen bin. Meine Muskeln
schmerzen, als hätte ich einen Marathonlauf hinter mir.


 












 Kapitel 26


 


Als ich aufwache, bin ich
allein. 


Abrupt setze ich mich auf, zu
schnell für meinen Körper, mir wird schwindelig und ich muss mich einen
Augenblick zurücklehnen, bevor ich aufstehen kann. Langsam tapse ich hinüber in
die Küche. Der Tisch ist gedeckt, aber weit und breit kein Ryan.


Ich schenke mir etwas Kaffee
in den bereitgestellten Becher und mache mich dann auf den Weg in das
Obergeschoss. Als ich die letzte Stufe genommen habe, höre ich das leise
Klicken einer Tastatur. Unschlüssig bleibe ich im Türrahmen des Arbeitszimmers
stehen und beobachte Ryan, der völlig in seiner Arbeit versunken an seinem
Schreibtisch sitzt und auf den Bildschirm seines Laptops starrt. 


»Hey«, murmele ich
schließlich und er schaut mit einem Lächeln zu mir auf. »Was machst du?«


»Ein paar Daten checken«,
antwortet er und zwinkert mir zu.


Verständnislos blicke ich ihn
an. Mit einem Grinsen erhebt er sich, kommt auf mich zu und greift nach meiner
Tasse. Empört weiche ich ihm aus. »Was muss ich tun, damit du mir einen Schluck
deines Kaffees gönnst?«, raunt er.


Ich lache auf und halte
meinen Arm weit von mir gestreckt, bringe den Becher so aus seiner Reichweite.
Es erleichtert mich, dass er nach allem, was in den vergangenen zwölf Stunden
passiert ist, seine spielerische Seite nicht verloren hat.


»Keine Chance, Mister«, fange
ich an und stöhne dann auf, weil er meine Haare zur Seite streicht, seinen Mund
auf meinen Hals presst und mich seine Zähne spüren lässt.


»Ryan, bitte«, flehe ich und
bin doch irritiert, als er mich freigibt.


»Möchtest du duschen, bevor
ich dich nach Hause fahre?« Ein Hauch von Enttäuschung macht sich in mir breit.



Scheinbar habe ich mich zu
früh gefreut. Er will mich loswerden.


Ich nicke und wende mich ab,
habe schon ein paar Schritte auf das Bad zugemacht, als er mich am Handgelenk
packt und vorsichtig an sich zieht. Ein paar Tropfen meines Kaffees schwappen
dennoch über und rieseln auf meinen Arm.


»Kolibri«, murmelt er, greift
die Tasse und stellt sie neben sich auf die Kommode, bevor er mit seiner Zunge
über meine nackte Haut tanzt. »Wir wollen doch nichts verkommen lassen«, zieht
er mich auf und erinnert mich so an jenen Abend, als er mit Pizza und Bier bei
mir aufgetaucht ist. Mit einem Lachen gibt er mich frei, schnappt sich meine
Tasse und verschwindet wieder in seinem Arbeitszimmer.


»Schuft«, murre ich und gehe
ins Bad. 


Als ich sehe, dass er mir
eine Zahnbürste und Handtücher bereitgelegt hat, muss ich lächeln. Ich stelle die
Dusche an, befreie mich von meiner Kleidung und seufze wohlig, als ich die
Duschkabine betrete und das warme Wasser auf mich hinabprasselt.


 


Zwanzig Minuten später trete
ich lediglich in ein großes Handtuch gehüllt aus dem Bad. Ich werfe einen Blick
in das Arbeitszimmer, das mittlerweile jedoch verwaist ist, und mache mich auf
die Suche nach Ryan. Finden tue ich ihn in seinem Schlafzimmer, auf dem Bett
liegend, vertieft in sein Buch.


Ich räuspere mich und bringe
ihn so dazu, aufzuschauen. Seine Augen weiten sich einen Moment, eine winzige
Sekunde hat er sich nicht unter Kontrolle und zeigt mir, wie sehr er mich
begehrt. Ein Kribbeln breitet sich in meinem gesamten Körper aus, erfüllt mich
bis in meine Fingerspitzen und lässt die Schmetterlinge in meinem Bauch mit
ihren Flügeln schlagen.


»Weg mit dem Handtuch«,
befiehlt Ryan und wirft sein Buch auf den Nachttisch. Er erhebt sich und kommt
mit langsamen Schritten auf mich zu.


»Ich dachte, du wolltest mich
nach Hause fahren«, erwidere ich scheinbar unbeteiligt, während mein Körper
verrückt spielt. Sämtliche meiner Sinne laufen auf Hochtouren. Einmal mehr bin
ich überwältigt von der Wirkung, die dieser Mann auf mich hat.


Er bleibt direkt vor mir
stehen. Regungslos schaue ich zu ihm auf und frage mich, wie er es erträgt,
seinem Verlangen nicht nachzugeben.


»Ich bitte dich nicht noch
einmal.« Seine Stimme klingt rau, lässt mich erzittern und sorgt dafür, dass
ich ihn nur noch mehr will. »Kolibri.« Nur noch ein Flüstern, ein Hauch, bevor
ich reagieren kann, hat er mit einer schnellen Bewegung das Badetuch gelöst und
lässt es zu Boden fallen. 


Langsam streckt er seinen Arm
aus, umfasst mit seinen Fingern mein Handgelenk und führt mich zum Bett. Er
setzt sich und zieht mich mit einer schnellen Bewegung auf seinen Schoß. Mit
seiner freien Hand greift er in meinen Nacken und dirigiert mich, bis unsere
Lippen nur noch wenige Millimeter trennen.


»Berühr mich«, flüstert er
und mein Herz setzt aus, gerät aus dem Gleichgewicht, als mir die Bedeutung
seiner Worte klar wird. Ich bin vollkommen verunsichert, weiß nicht, wie ich
mit seiner Aufforderung umgehen soll.


»Bitte glaube nicht, dass ich
das von dir erwarte.« Ryan sieht mir tief in die Augen, die unterschiedlichsten
Emotionen kann ich in seinen erkennen. »Ich habe gemeint, was ich gestern
gesagt habe: Wir haben Zeit.« Er ignoriert meine Einwände, drückt meine Finger
in seinen Schritt und ich ringe nach Luft.


»Berühr mich«, wiederholt er
seine Worte, küsst mich und gibt meine Hand frei.


»Ryan … ich …«, stammele ich,
starr vor Furcht, ihn misszuverstehen und einen entsetzlichen Fehler zu machen.



Zu viel zu wollen. 


Ihn zu überfordern. Seine
Lider fallen zu, als er sich mit einem rauen Stöhnen nach hinten lehnt.


»Ich habe Angst«, flüstere
ich und unsere Blicke treffen erneut aufeinander. 


»Ich auch, Kolibri«, raunt er
und ergreift erneut meinen Arm, gleitet mit seinen Fingerspitzen sacht an ihm
hinunter, bis er mein Handgelenk erreicht hat. 


Ryan beginnt, mich anzuleiten
und den Druck auf seine Härte zu verstärken. Himmel. Dass er meine
Grauzone abwandelt und ich ihn durch den Stoff seiner Jeans so berühren darf,
bringt mich um den Verstand.


»Das fühlt sich … gut an.«
Seine Stimme, heiser und erregt, Musik in meinen Ohren, wie schon so viele Male
zuvor. 


Mutiger werdend greife ich
seinen Rhythmus auf, beuge mich zu ihm hinunter und berühre seinen Mund ganz
sachte mit meinem. 


»Nur gut?«, wispere ich und
erschauere. 


Vorsichtig lege ich eine Hand
auf seinen Brustkorb und spüre augenblicklich, wie er sich verkrampft. 


Sperrgebiet, denke ich und frage mich einmal mehr nach dem Warum.



»Nicht«, bitte ich ihn und
male kleine imaginäre Kreise auf den Stoff seines Hemdes. 


Ich spare die Knöpfe
weiträumig aus, weil ich instinktiv weiß, dass dies hier und jetzt zu viel
wäre. Dass Ryan sich auch heute nicht ausziehen wird. Aber dennoch bin ich
glücklich über den winzigen Fortschritt, den wir machen.


Ryan keucht und senkt seinen
Mund auf mein Dekolleté, fängt die Wassertropfen, die aus meinen feuchten
Haaren über meine Haut perlen, mit seiner Zunge auf. 


»Du bist so schön, Lauren«,
murmelt er. »So makellos.« Stirnrunzelnd lege ich eine Hand unter sein Kinn und
bringe ihn so dazu, zu mir aufzusehen. »So perfekt«.


»Niemand ist makellos«,
erwidere ich und ersticke seinen Protest mit einem verlangenden Kuss, während
ich ihn ein wenig schneller massiere. Zu fühlen, wie er unter meiner Hand
härter wird, ist unglaublich.


»Niemand, Ryan«, schiebe ich
atemlos zwischen zwei Küssen nach und gleite mit meinen Fingern über meinen
nackten Körper. Es macht ihn an, wenn ich mich selbst berühre, aber das ist
nicht der Grund, warum ich es gerade jetzt tue.


»Siehst du hier?«, frage ich
und stoppe an einer sichelförmigen Narbe über meiner linken Brust. Ich stelle
meine Bewegungen in seinem Schritt ebenfalls ein, was Ryan einen ungehaltenen
Laut ausstoßen lässt und mich zum Lächeln bringt.


»Ein Angelhaken meines Dads,
als ich acht Jahre alt war. Mom hat ihm danach verboten, Tessa, Susan oder mich
jemals wieder mitzunehmen.« 


Ich schmunzle kurz bei der
Erinnerung. Selbst wenn sie es ihm nicht strikt untersagt hätte, wäre ich nicht
noch einmal mitgegangen, so tödlich wie ich mich in diesen Stunden gelangweilt
habe. Ich deute auf eine weitere alte Kriegsverletzung aus Kindertagen:
Eine feine weiße Narbe an meiner rechten Seite. 


»Tessa, ich und ein Fahrrad
mit Stützrädern. Lange Geschichte, erzähle ich dir vielleicht ein andermal.«
Ich lächele unschuldig, fange wieder an, ihn zu massieren, erhöhe das Tempo und
genieße seinen Anblick. Ryan zieht seine Unterlippe zwischen seine Zähne, atmet
zischend ein und aus und windet sich unter mir.


Ich halte inne, überlege, ob
das, was ich vorhabe, zu viel für ihn wäre. Wäge ab, ob ich das Risiko, dass er
sich aus der Situation retten, in Sicherheit bringen möchte, eingehen will. 


Mit meinen Fingerspitzen
greife ich nach dem Reißverschluss seiner Hose und fühle, wie er sich ein
weiteres Mal verspannt. »Sieh mich an«, bitte ich ihn.


»Lauren!«, faucht er, packt
mein Handgelenk, seine Finger schließen sich wie ein Schraubstock darum. 


Er hält mich so fest, dass
mir jede Bewegung unmöglich ist.


»Vertrau mir«, flehe ich.
»Ich werde meinen Blick nicht eine Sekunde von deinem lösen und sofort
aufhören, wenn du mich darum bittest. Ich verspreche dir, dass ich nichts gegen
deinen Willen tun werde.« 


»Ich kann und will jetzt
nicht mit dir schlafen.«


»Darauf wollte ich auch nicht
hinaus. Alles was ich möchte, ist …«, stammele ich und halte dann inne. »Ich …
entschuldige … ich hätte …«, stottere ich und fühle mich endgültig wie eine
Idiotin. 


Was habe ich mir dabei
gedacht? 


Was wir haben, ist so fragil
und ich habe nichts Besseres zu tun, als ihn komplett zu überfordern? Ryans
Hand an meinem Hals und seine Stimme an meinem Ohr lassen mich erzittern.


»Wenn ich mit dir schlafe,
dann nicht so. Wenn ich diesen Schritt wagen sollte, dann mit allen
Konsequenzen.« Verwirrt lehne ich mich zurück, zig Fragen schwirren durch
meinen Kopf.


Ryan atmet tief durch und
lächelt dann schief. »Wenn wir miteinander schlafen, sollte ich ebenso nackt
sein wie du. Solange ich dazu nicht fähig bin, findet das nicht statt.
Verstehst du mich jetzt?« 


Mein Blut rauscht in
gefühlter Schallgeschwindigkeit durch meine Venen, so sehr bringen mich seine
Worte aus dem Takt. »Um es ganz platt zu formulieren: Was glaubst du, wie oft
ich schon darüber nachgedacht habe, dich so zu ficken? Einfach meinen Schwanz
aus meiner Hose zu holen und mir zu nehmen, was ich will? Aber das wäre falsch,
weißt du, was ich meine?«


Ich nicke, denn ich kann
nachvollziehen, dass sich das für ihn nicht richtig anfühlt, obwohl ein Teil in
mir ihm sagen möchte, dass es für mich in Ordnung wäre. Dass ich ebenso häufig
daran gedacht habe wie er. 


»Ich möchte nicht mit dir
schlafen«, hauche ich und schmunzle, als ich den irritierten Ausdruck auf
seinem Gesicht sehe. »Also, natürlich will ich mit dir schlafen, auch jetzt,
aber … ach verflucht … ich habe nicht darauf hinaus gewollt.« Ich könnte mich
selbst ohrfeigen für den Blödsinn, den ich gerade von mir gebe.


»Sondern?«, fragt er mich
scheinbar ruhig, aber ich kann spüren, was für ein Sturm in ihm tobt.


»Darf ich es dir zeigen?
Vertraust du mir?«, wispere ich. 


Ich habe das Gefühl, dass es
eine Ewigkeit dauert, bis er meinen Arm freigibt. Langsam, wie in Zeitlupe,
öffne ich den Reißverschluss seiner Hose, halte seinen Blick mit meinem fest.
Warte einen Moment, bevor ich mit meinen Fingern in die Öffnung gleite. 


Meine Hand zittert, als ich
die letzte Barriere Stoff überwinde, die mich von meinem Ziel trennt. Ich halte
wieder inne, gebe ihm die Chance, mich aufzuhalten. Ryans Iris ist kaum noch zu
sehen, so geweitet sind seine Pupillen, hektisch atmet er ein und aus und zuckt
zusammen, als ich seine Erregung umfasse.


Mein Herz hämmert in meiner
Brust, schlägt so schnell, dass mir ein wenig schwindelig wird. Vorsichtig
streiche ich mit meinem Daumen über seine Eichel und fahre die kleine Kerbe
nach, was Ryan scharf einatmen lässt. Das Gefühl seiner samtigen Haut in meiner
Hand ist unbeschreiblich, ich beiße mir auf die Lippe, während ich in einer
vorsichtigen Bewegung einmal an seiner Länge entlanggleite. 


Ryan keucht, greift dann mit
einer Hand in mein Haar und zieht mich zu sich hinunter, um mich hungrig und
voller Sehnsucht zu küssen. Sein Gesichtsausdruck ist so sexy, dass der Wunsch,
ihn in mir zu spüren, übermächtig wird. Aber ich weiß, dass ich das instabile
Glashaus, in dem wir uns gerade befinden, damit zerstören würde.


»Du fühlst dich unglaublich
an«, murmele ich an seinen Lippen und erhöhe das Tempo. »So groß … warm … hart
… bereit … hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, was du in mir anrichtest?«
Sein Atem geht noch schneller, als ich die ersten Lusttropfen auf seiner Spitze
verreibe. »Wie sehr ich dich will?«, flüstere ich und lehne meine Stirn gegen
seine.


»Oh Gott«, stöhnt Ryan und
wirft seinen Kopf nach hinten. Er lässt sich tatsächlich fallen und vertraut
darauf, dass ich mich an mein Versprechen halte. »Hör nicht auf«, keucht er und
ich küsse ihn leidenschaftlich und wild, während ich ihn seinem Höhepunkt
entgegen pumpe. 


Ich fühle, wie er in meiner
Faust noch größer wird. Jedes Mal, wenn ich über das empfindliche Bändchen an
der Unterseite gleite, raunt er heiser meinen Namen. Ryan umfasst meine Taille,
seine Fingernägel bohren sich tief in mein Fleisch, als er mit einem rauen
Stöhnen seine Erlösung findet und in meiner Hand kommt. 


Noch gestern hätte ich das,
was eben passiert ist, für unmöglich gehalten. 


Ryan hält mich zurück, als
ich mich von ihm lösen will, um mein Glück nicht überzustrapazieren. 


»Bleib«, befiehlt er mir
atemlos und sein Lächeln ist so zweideutig, dass mein Herz erneut ins Stolpern
gerät. »Ich würde mich gerne revanchieren«, raunt er an meinem Mund und lässt
seinen Worten Taten folgen. 


 












 Kapitel 27


 


Atemlos lasse ich mich in den
Stuhl neben Connor fallen und begrüße lachend Einstein, der wie ein Verrückter
um mich herumspringt. Fünf Wochen ist mein Geburtstag jetzt her, Tessa und
Connor gehen weiterhin miteinander aus, behaupten aber felsenfest, kein Paar zu
sein. 


»Hey, wo ist deine
Nicht-Freundin?«, necke ich Connor, der sein Gesicht verzieht und mir seinen
Mittelfinger zeigt. »Connor Franklin!«, fauche ich empört und winke Tessa zu,
die soeben das kleine Café betreten hat und mit einem Lächeln auf uns zukommt. 


Tief einatmend seufze ich
genießerisch, ich liebe den Duft von frisch gemahlenen Kaffeebohnen, der hier
immer in der Luft hängt. Tessa, Susan und ich haben das Café vor einigen Wochen
bei einem Spaziergang eher zufällig entdeckt und uns sofort in die gemütliche
und heimelige Atmosphäre verliebt, die die Inneneinrichtung, bestehend aus
einigen Nischen mit Sofas und Sesseln sowie breiten Korbstühlen in warmen
Erdtönen vermittelt. Ich schlucke den frechen Kommentar hinunter, der mir auf
der Zunge liegt, als sie Connor einen keuschen Kuss auf die Wange gibt und sich
dann ihm gegenüber hinsetzt.


»Wo steckt Ryan?« Seufzend
zucke ich mit den Schultern, während ich Einstein, der seinen Kopf auf meine
Knie gelegt hat, streichele. »Hast du nicht gesagt, dass er gestern nach Hause
kommen sollte?« Fragend schaut sie zwischen Connor und mir hin und her.


»Ja, habe ich, aber er ist
immer noch in Los Angeles.« Seit drei Wochen ist er geschäftlich dort,
zumindest hat er mir das gesagt, aber ein Teil von mir fragt sich, ob er nicht
länger als nötig in L.A. verweilt. Berufliches vorschiebt, um noch ein wenig
fliehen zu können. 


»Lauren, hör auf«, tadelt
Connor mich und tippt mir mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Glaub mir, wenn
Ryan Ausflüchte suchen würde, um nicht nach Hause kommen zu müssen, würde ich
ihm den Arsch aufreißen.« Ich schweige, bis die Kellnerin, bei der Tessa sich
gerade einen doppelten Espresso bestellt, wieder fort ist.


»Ich weiß, aber …«, fange ich
an und verstumme dann wieder. »Ach, vergiss es.« 


Ich mag mich selbst nicht,
weil ich solche Gedanken habe und so an Ryan zweifele. 


»Raus mit der Sprache«,
fordert Connor. 


Er lässt nicht locker. 


Habe ich wirklich etwas
anderes von ihm erwartet? 


Ich erschauere kaum merklich,
als ich daran zurückdenke, wie Connor und Ryan das erste Mal nach meinem
Geburtstag aufeinandergetroffen sind. Eisiges Schweigen, das mir Angst gemacht,
mich erstickt hat, bis ich schließlich wütend gegiftet habe, dass ich einen
langen Spaziergang mit Einstein machen und erwarten würde, dass sie sich
ausgesprochen haben, wenn ich zurückkehre. Was auch immer während meiner
Abwesenheit passiert ist, als ich zurückgekommen bin, haben sie einträchtig
nebeneinander auf der Couch gesessen und Baseball geschaut. 


Männer!


»Manchmal frage ich mich,
wann er mir endlich erzählen wird, was ihm widerfahren ist. Was ihn zu dem Mann
gemacht hat, der er heute ist. Und warum er so eine Angst vor mir hat.«


»Weil er sehr viel mehr für
dich empfindet, als er wahrhaben möchte.« Er legt eine Hand auf meinen Arm und
drückt ihn kurz. »Lauren, du bist die erste Frau seit Langem, die er so dicht
an sich herangelassen hat. Mir ist klar, wie frustrierend diese ganze Situation
für dich ist, dass du mehr als alles andere Antworten haben möchtest.« 


Es geht mir nicht nur um
Antworten, sondern dass ich Ryan endlich ganz will. Ohne all diese Barrieren,
Regeln und Grenzen. Ich fühle mich zunehmend, als würde ich mich auf einem
Minenfeld befinden, dessen Karte einzig und allein er in der Hand hält. 


»Schon gut«, ist alles, was
ich schließlich erwidere.


Tessa mustert mich kurz
kritisch, aber ein warnender Blick meinerseits lässt sie schweigen. Connor
erhebt sich mit einem bedauernden Seufzen.


»Mein nächster Kundentermin
steht an und ich will vorher noch eine kurze Runde mit Einstein drehen.« Mit
einem Grinsen wünscht er Tessa und mir noch viel Spaß, umarmt erst mich und
dann sie, nicht ohne ihr einen Kuss zu geben, der nicht einmal ansatzweise so
unschuldig ist wie ihre Begrüßung.


»So viel also dazu«, necke
ich meine Schwester, als wir allein sind. Tessa errötet und greift nach dem
Kaffee, der ihr vor wenigen Minuten serviert wurde. Nimmt einen großen Schluck
und flucht, weil sie sich in ihrer Gier die Zunge verbrannt hat.


»Ist es manchmal nicht
komisch für dich?«, frage ich sie und schmunzele über ihren verwirrten
Gesichtsausdruck. »Dass Connor mit mir geschlafen hat?« Diesen Gedanken habe
ich seit Wochen immer wieder und traue mich erst jetzt, ihn auszusprechen.


»Irgendwie schon, aber … ich
meine … das zwischen euch war nur Sex, richtig? Und es war vor meiner Zeit.
Welches Recht habe ich, deswegen eifersüchtig zu sein?«


»Sicher, aber dennoch könnte
ich verstehen, wenn du damit Probleme hättest.« Ich kann mir nicht helfen und
frage mich, wie ich mich an ihrer Stelle fühlen würde. »Ich mag Connor sehr,
aber da ist nie mehr gewesen«, versichere ich ihr und umarme sie. »Habt ihr
schon miteinander geschlafen«?«


»Lauren!«, tadelt Tessa mich
und errötet ein weiteres Mal.


»Tessa!«, lache ich und
stupse sie mit meinem Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Redet er mit dir über
früher?«, werde ich wieder ernst und schaue sie fragend an. Meine Schwester
zuckt zusammen und nickt dann vorsichtig.


»Bevor du jetzt ausflippst,
allzu viel hat er mir nicht erzählt. Was Ryan angeht, tappe ich genauso im
Dunkeln wie du, er hat mir lediglich …« Ich unterbreche sie mit einer
abwinkenden Handbewegung, weil ich nicht will, dass sie mir etwas mitteilt, das
Connor ihr im Vertrauen gesagt hat.


»Schon gut, Schwesterchen«,
beruhige ich sie und fahre erschrocken hoch, als ich auf meine Uhr sehe.
»Verdammt«, fluche ich, ich sollte bereits seit zehn Minuten wieder im Büro
sein, um einem unserer Kunden das durch mich entwickelte Werbekonzept für seine
neueste Kampagne vorzustellen.


Hektisch werfe ich etwas Geld
auf den Tisch, verabschiede mich von Tessa, verspreche ihr, sie anzurufen und
eile davon.


 


Tief durchatmend lehne ich
mich in meinem Sessel zurück und lasse die Präsentation vor meinem inneren Auge
noch einmal Revue passieren. Der Kunde hat sich etwas Bedenkzeit ausgebeten,
was mich frustriert, in der Werbebranche aber durchaus nicht unüblich ist. Mein
Zuspätkommen hat sein Übriges dazu beigetragen. Unzufrieden mit mir selbst
hämmere ich auf meine Tastatur ein und bleibe irritiert an meinem Kalender
hängen. Ich klicke durch die Tage und meine Verwirrung wird mit jeder Sekunde
größer. 


»Was zur Hölle ist mit all
meinen Terminen passiert?«!


Ich will ich mich gerade
aufregen, als ein neues Fenster auf meinem Bildschirm aufgeht.


R.Coltrane: Kolibri, so
spät noch am Arbeiten?


Erschrocken fahre ich
zusammen, mit Ryan habe ich nicht gerechnet.


L.Carter: Wann kommst du
nach Hause?


Gott, kaum dass ich die Frage
geschrieben habe, möchte ich sie auch schon wieder löschen. Ich klinge, als
wäre ich unfähig, auch nur ein paar Wochen ohne ihn zu verbringen.


R.Coltrane: Bald.


L.Carter: Heißt?


R.Coltrane: Was es heißt.
Bald.


Ich rolle mit den Augen und
massiere mir kurz die Schläfen. Der Tag hat mich geschafft und nun geben mir
mein Computerproblem, das meine Termine verschluckt hat, sowie Ryan Coltrane
den Rest.


L.Carter: Charmant,
Coltrane, wirklich charmant.


R.Coltrane: Immer doch,
Carter.


L.Carter: Darf ich dich
etwas fragen, ohne dass du gleich an die Decke gehst?


Wenn ich könnte, würde ich
mir selbst in den Hintern treten. 


Coltrane: Frag.


L.Carter: Connors Vater …
hat er … ist er dir …


R.Coltrane: Klartext.


L.Carter: Hat er dich
angefasst? Ist das der Grund, warum du keine Berührungen erträgst? Weil er dich
missbraucht hat? 


Ich starre auf den Bildschirm
und kann nicht glauben, dass ich tatsächlich auf Enter gedrückt habe. 


Bin ich vollkommen verrückt
geworden? 


Was zum Teufel hat mich
geritten, ausgerechnet jetzt dieses Thema aufzubringen? Über den firmeninternen
Messenger! 


Habe ich geglaubt, dass es
vielleicht einfacher für ihn ist, wenn er mir nicht gegenübersteht? 


R.Coltrane: Das sind eine
Menge Fragen dafür, dass du eigentlich nur eine stellen wolltest.


Ich schweige, da ich nicht
weiß, was ich sagen soll und wahnsinnige Angst habe, mit meinem unbedachten
Vorpreschen Schaden angerichtet zu haben. 


R.Coltrane: Er hat mich
nicht missbraucht.


Ich schluchze erleichtert
auf. Erst jetzt merke ich, wie sehr ich mich vor seiner Antwort auf diese Frage
gefürchtet habe.


R.Coltrane: Kolibri? Alles
in Ordnung?


L.Carter: Ja. Natürlich.


R.Coltrane: Ich könnte
wetten, dass du weinst.


L.Carter: Nein, tue ich
nicht.


Ich denke, eine kleine
Notlüge ist erlaubt, weil ich Ryan nicht wissen lassen möchte, wie es gerade in
mir aussieht. Mit einem leisen Schrei fahre ich zusammen, als mein Mobiltelefon
zu klingeln anfängt. 


Ryan. 


Verdammt. 


Ich räuspere mich und nehme
das Gespräch an. »Hi«, begrüße ich ihn und hoffe, dass meine Stimme mich nicht
verrät.


»Du bist so eine schlechte
Lügnerin, ich glaube, das habe ich dir schon einmal gesagt, oder?« Ryans leicht
rau klingende Stimme jagt einen Schauer durch meinen Körper. Die Sehnsucht nach
ihm frisst mich förmlich auf.


»Wie ist es in Los Angeles?«,
frage ich, versuche, unser Gespräch in normalere Bahnen zu lenken. 


»Keine Ahnung.« Irritiert
runzele ich meine Stirn.


»Heißt?«


»Was denkst du?« Ich höre das
Schmunzeln in seiner Stimme und mein Herz beginnt zu rasen. In meinem Nacken
fängt es an zu prickeln und ich kann nahezu spüren, wie sich die feinen Härchen
an meinen Unterarmen aufstellen.


»Du verdammter Teufel!« Ich
wage nicht zu hoffen, dass er tatsächlich wieder in New York ist. Bei dem
Gedanken daran, dass er vielleicht sogar im gleichen Gebäude wie ich ist,
schießt ein Kribbeln durch meinen Körper, elektrisiert mich bis in die
Fingerspitzen.


»So ausfallend? Was machst du
gerade?«


»Mich mit diesem Wunderwerk
der Technik herumärgern, das scheinbar sämtliche meiner Termine gelöscht hat«,
murre ich und hacke parallel auf den Tasten herum. 


Aber egal was ich mache, mein
Terminkalender ist und bleibt vollkommen blank. »Wahrscheinlich muss ich ihn
einmal neu starten, damit der Kalender wieder richtig läuft.«


»Sie sind nicht gelöscht.«
Mein Herz stolpert und mein Magen verkrampft sich vor Aufregung, als ich gedämpfte
Schritte auf dem Flur näherkommen höre. 


Das kann nicht sein. Mein
Blick huscht zur Tür. Angespannt starre ich auf die Klinke, als könnte ich sie
durch bloße Willenskraft dazu bringen, sich nach unten zu bewegen. 


»Blätter zwei Wochen weiter«,
fordert er mich auf und ich leiste ihm Folge. »Deine Termine sind nicht
gelöscht, nur verschoben«, schiebt er leise lachend nach.


»Aber wieso?«


»Lauren?« Die Türklinke senkt
sich langsam, während mein Puls in schwindelerregende Höhen steigt.


»Ja?«, krächze ich und
springe auf, als sich meine Bürotür wenige Sekunden später öffnet. 


Ryan lehnt sich mit einem
Grinsen gegen den Rahmen und sieht mir unverwandt in die Augen. Mein Gehirn
sendet Signale an meinen Körper, der nicht gehorchen will. Ich stehe nur da,
stammele zusammenhangloses Zeug und bewege mich nicht vom Fleck.


»Halt deinen hübschen Mund,
mach den Computer aus und fahr nach Hause.«


»Aber ich verstehe nicht?«


»Kolibri, fahr nach Hause und
pack deine Sachen.«


 












 Kapitel 28


 


Ryan steht schmunzelnd auf
der Türschwelle und sieht mir zu, wie ich versuche, meinen Koffer zu schließen.
Fluchend werfe ich mich mit meinem ganzen Gewicht halb über ihn und zerre an
dem Reißverschluss, der sich nicht einen Millimeter bewegt. Ryan lacht
schadenfroh, was mich dazu veranlasst, ihn böse anzufunkeln.


»Wie wäre es, wenn du mir
hilfst, statt dich nur über mich zu amüsieren?«, frage ich ihn und widme mich
dann wieder meinem verdammten Reisegepäck. 


Ich keuche auf, als er sich
einen Augenblick später über mich beugt und mich mit seinem Körper nach unten
drückt. Seine Hand streicht quälend langsam über meinen Arm hinunter zu meinem
Handgelenk.


»Lass mich das machen«, raunt
er heiser in mein Ohr, umschließt meine Finger mit seinen und zieht an dem
Reißverschluss, während er sich kaum merklich an mir reibt.


»Coltrane, das ist nicht
fair«, seufze ich und presse meinen Hintern gegen seine Mitte. 


Ich lächele über das raue
Stöhnen, das er nicht unterdrücken kann. Er sucht meine Nähe. Auch wenn er
nicht darüber redet, sein Handeln spricht Bände.


»Ach ja, Kolibri?«, murmelt
er und fährt mit seiner Nasenspitze über meinen Hals. 


Der Reißverschluss gibt
endlich nach und Ryan löst sich von mir. Leicht enttäuscht richte ich mich auf
und schaue mich zweifelnd in meinem Schlafzimmer um. Ich frage mich, ob ich
wirklich alles dabei habe und widerstehe dem kindischen Drang, mich zu kneifen,
weil ein Teil von mir immer noch nicht so recht glauben kann, dass wir wirklich
gemeinsam in den Urlaub fahren. 


Nur er und ich. 


Ich werfe Ryan einen
verstohlenen Seitenblick zu, bei dem er mich prompt ertappt.


Mit einem Grinsen zieht er
mich an sich, küsst mich, zwickt mich in meine Unterlippe und gibt mich dann
wieder frei. »Bereit?«


»Mehr als das«, antworte ich,
schnappe mir meine Hand- und die kleine Reisetasche, in der ich meine
verschiedenen Schuhe verstaut habe, und folge Ryan, der sich mit meinem Koffer
abschleppt. Wir sind schon halb die Treppe hinunter, als mir siedend heiß etwas
einfällt. 


»Ich muss noch einmal
zurück!« Ich wirbele herum und rufe Ryan zu, dass er unten auf mich warten
soll. Er nuschelt etwas, das sich nach Typisch Frau anhört, steigt dann
aber weiter die Stufen hinab, während ich nach oben haste, um zu holen, was ich
vergessen habe.


Ohne fahre ich nicht los!


 


»Wilmington, North
Carolina?«, frage ich Ryan und er nickt. Sieht mich mit einem unergründlichen
Blick an und konzentriert sich dann wieder auf die Straße. »Warum fliegen wir
nicht?« Soweit ich weiß, hat Wilmington einen eigenen Flughafen, wieso also
diese ewig lange Autofahrt?


»Ich dachte, ein kleiner Road
Trip würde dir gefallen«, antwortet er, ergreift meine Hand und drückt sie
kurz. 


Zufrieden seufzend lehne ich
mich zurück, schaue aus dem Fenster und beobachte, wie wir New York langsam,
aber sicher hinter uns lassen. Mein Mobiltelefon kündigt mir den Eingang einer
SMS an. Schmunzelnd lese ich Susans Nachricht, in der sie mir viel Spaß wünscht
und mir sagt, dass ich nichts tun solle, was sie nicht auch tun würde. Meine
große Schwester steckt momentan bis über beide Ohren in Arbeit und ich mache
mir ein wenig Sorgen um sie, nicht zuletzt, weil ich ahne, warum sie sich so
viel aufhalst.


»Was hast du Nina eigentlich
gesagt?« Seit er mir erzählt hat, dass er sämtliche meiner Termine hat
verschieben lassen, liegt mir diese Frage auf der Zunge. »Weiß sie, dass wir
gemeinsam verreisen?« Ich bin mir nicht sicher, ob ich möchte, dass meine
Assistentin über mein Verhältnis zu Ryan Bescheid weiß, andererseits ist auch
mir natürlich klar, dass sich so etwas nicht ewig geheim halten lässt.


»Annabeth hat das geregelt.
Offiziell weile ich weiter in Los Angeles, während du wegen dringender privater
Angelegenheiten Urlaub eingereicht hast.« Stirnrunzelnd schaue ich zu ihm weil
einen Teil von mir seine Geheimniskrämerei stört. 


»Lauren«, tadelt Ryan mich
umgehend, obwohl er nur kurz zu mir geschaut hat, ehe er sich wieder auf die
Straße konzentriert. Offenbar liest er in mir wie in einem offenen Buch. »Ich
habe das nicht getan, weil ich dich verstecken möchte. Wäre das der Fall, hätte
ich Annabeth sicher nicht um Hilfe gebeten. Ich habe diesen Urlaub über deinen
Kopf hinweg geplant, weil ich dich überraschen wollte.« Er nimmt erneut meine
Hand und zieht sie an seine Lippen. »Auch wenn du mich für einen unsensiblen
Klotz halten magst, ich habe durchaus gemerkt, wie enttäuscht du an jenem Abend
gewesen bist.« 


Verwirrt öffne ich meinen
Mund, will ihn gerade fragen, worauf er anspielt, als es mir wie Schuppen von
den Augen fällt. 


Mein Geburtstag. 


Seine Idee, Connor, er und
ich könnten gemeinsam Urlaub machen.


»Es tut mir leid«, murmele
ich und schaue beschämt zu Boden. Unweigerlich erinnere ich mich an Tessas
Vortrag, dass ich nicht immer so misstrauisch sein sollte, was Ryan betrifft.
Dass er durchaus Fortschritte macht und ich an ihn, an uns glauben soll.



Ryan lenkt seinen Wagen auf
den Seitenstreifen und bremst scharf. Kaum dass das Auto steht, hat er unsere
Gurte gelöst, zieht mich halb auf seinen Schoß, küsst mich wie ein Ertrinkender
und fährt mit einer Hand unter mein Shirt.


»Hör auf, dich zu
entschuldigen, Kolibri«, flüstert er mir heiser zu. »Du hast mir gefehlt.« Ich
verhake meine Hände in seinem Nacken und schmiege mich an ihn. Vier Worte, die
mein albernes Herz stolpern lassen.


»Wie sehr?«, frage ich ihn
mit neckender Stimme und schnappe nach Luft, als er in die empfindliche Haut
direkt unter meinem Ohrläppchen beißt, während er mit seinen Fingerspitzen über
meinen nackten Bauch langsam höher wandert. »Wie sehr?«, wiederhole ich meine Frage.


»Hier sind zu viele
Zuschauer, um dir das jetzt zu zeigen«, lacht er, deutet mit seinem Kopf auf
die an uns vorbeirauschenden Autos und schiebt mich auf meinen Sitz zurück.
»Schnall dich wieder an«, befiehlt er mir und grinst, als ich einen Schmollmund
ziehe. 


Murrend schließe ich den Gurt
wieder und richte mein Shirt. Ich schaue aus dem Fenster und male mir aus, was
die kommenden zwei Wochen für mich bereithalten könnten.


»Warum Wilmington, Ryan?«


»Ich bin in Wilmington
aufgewachsen«, lässt er die Bombe platzen und ich blicke ihn erstaunt an. 


»Kommt Connor auch aus
Wilmington?«, krächze ich schließlich und er schüttelt entsetzt den Kopf.


»Nein, seine Familie kommt
aus Jacksonville, etwa eine Autostunde entfernt.« 


Meine Augen werden groß, als
mir die Bedeutung dieser Reise bewusst wird. Ryan will mir einen Teil seiner
Vergangenheit zeigen und gibt mir ein weiteres Puzzleteilchen. Freiwillig. Ohne
dass ich ihn dazu dränge. 


»Aber du weißt, dass du nicht
meinetwegen dort hinfahren musst, oder?«, hake ich nach, um ganz sicher zu
gehen, dass er sich nicht irgendwie genötigt fühlt.


»Ich bin nicht das erste Mal
dort, Kolibri.« Ich könnte mich ohrfeigen, habe ich tatsächlich geglaubt, dass
er nie zuvor zurückgekehrt ist? »Aber dass ich eine Frau mitnehme, ist Premiere«,
zieht er mir sogleich wieder den Boden unter den Füßen weg. »Normalerweise
fahre ich entweder allein oder Connor begleitet mich.« 


»Ist es nicht schwer für
ihn?«, schlüpft es über meine Lippen, bevor ich mich bremsen kann. Ryan nickt.


»Soweit ich weiß, trifft er
sich ab und an mit seiner Mutter. Der Kontakt zu seinem … Vater ist
komplett abgerissen.« Er versteift sich automatisch bei dem Wort Vater
und mir zerreißt es fast das Herz. 


Wieder einmal brennt mir die
Frage, was dieser Mann Connor und auch ihm angetan hat, unter den Nägeln. Ich
beiße mir auf die Unterlippe, so fest, dass es wehtut. 


»Ich weiß nicht, ob ich an
seiner Stelle dazu fähig wäre.« Stirnrunzelnd sehe ich ihn an, weil ich nicht
ganz verstehe, worauf er hinaus will. »Seine Mutter. Sie hat nichts getan, um
…« Ryan bricht ab und senkt seinen Blick. 


Ich brauche keine weiteren
Worte, um zu wissen, was er meint. 


»Du bist jetzt in
Sicherheit«, flüstere ich und greife zu ihm herüber. »Sie können dir nichts
mehr anhaben.« 


 












 Kapitel 29


 


Wir sind noch etwa eine
Autostunde von Wilmington entfernt und Ryan schläft tief und fest. Fasziniert
beobachte ich, wie entspannt er im Schlaf aussieht, fahre mit meinen
Fingerspitzen die Konturen seines Gesichts nach und schrecke zusammen, als er
abrupt nach meiner Hand greift und seine Augen öffnet.


»So könnte ich öfters geweckt
werden«, grinst er und richtet sich auf. »Wo sind wir?«


»Auf einem Parkplatz. Ich
dachte, das letzte Stück möchtest du fahren«, antworte ich und lächele über
seinen Gesichtsausdruck, als er einen Blick auf das Navigationsgerät wirft, das
er mir sicherheitshalber eingeschaltet hat.


»Du hättest mich nicht so
lange schlafen lassen sollen.« Sein Blick ist vorwurfsvoll. »Du musst völlig
erschöpft sein«, fügt er hinzu und legt eine Hand an meine Wange. 


Ich schüttele den Kopf und
hauche einen Kuss auf die Innenfläche seiner Hand. Das Fahren hat mir geholfen,
mich entspannt und mir Zeit gegeben, meine Gedanken ein wenig zu ordnen. 


Ryan löst sich von mir und steigt
aus. Langsam krabbele ich hinüber auf den Beifahrersitz und schnalle mich
wieder an. Wir sind die ganze Nacht durchgefahren und werden voraussichtlich
mit den ersten Sonnenstrahlen in Wilmington ankommen. Ich kuschele mich tiefer
in den Sitz, während Ryan vom Parkplatz fährt.


 


Etwas mehr als eine Stunde
später stoppen wir vor einem kleinen alten, aber gepflegt aussehenden Häuschen.
Fragend schaue ich zu Ryan, habe eine Vermutung, will sie aber aus seinem Munde
hören. 


»Das Haus meines Großvaters«,
erklärt er mir. »Es ist damals verkauft worden, aber ich habe es den Besitzern
vor einigen Jahren wieder abluchsen können.« Er beugt sich zu mir und küsst
mich kurz. »Du fragst dich vielleicht, warum nicht das Haus meiner Eltern«,
fährt er fort, aber ich lege meine Fingerspitzen auf seinen Mund.


»Nein«, lächele ich. »Ich
glaube, ich verstehe es.« 


Dieses Haus ist der letzte
Ort, an dem er als Kind vermutlich glücklich gewesen ist. Ryan steigt aus, geht
zum Kofferraum und kümmert sich um unser Gepäck, während ich auf das Gebäude
vor mir starre und mich einmal mehr frage, was die nächsten Wochen für mich
bereithalten werden. 


Ich bin überwältigt von dem
Vertrauen, das Ryan mir entgegenbringt. Er trägt unsere Koffer und meine
Reisetasche zur Tür, stellt sie dort ab und kommt dann zurück. Öffnet die
Beifahrertür und streckt mir seine Hand entgegen.


»Bist du so weit?«,
wiederholt er die Frage, die ich ihm vor wenigen Stunden gestellt habe. 


Nickend packe ich meine
Handtasche, ergreife seine Hand und lasse mich von ihm führen. Ein plötzlicher
Anflug von Unsicherheit packt mich, als wir das Haus betreten. Ein schwacher
Hauch von Lavendel hängt in der Luft und ich muss lächeln, weil mich das
automatisch an meine eigenen Großeltern erinnert. Dieser Duft war ein fester Bestandteil
meiner Kindheit und ist für mich untrennbar mit Ferienaufenthalten bei Grandma
und Grandpa verbunden.


Ryan deutet auf das
Wohnzimmer zu meiner Linken und bittet mich, die Laken von den Möbelstücken zu
entfernen, während er unser Gepäck nach oben bringt. Ich lege meine Handtasche
auf dem kleinen beigefarbenen Sideboard im Flur ab und gehe langsam in den
Raum. Unwillkürlich frage ich mich, wie es wohl früher ausgesehen haben mag,
als Ryans Großvater noch hier gelebt hat. 


Unter dem ersten Tuch kommt
eine gemütlich aussehende Rundecke hervor. Der ungewöhnliche Farbton bringt
mich allerdings zum Schmunzeln. Irgendwie hätte ich Ryan nicht für jemanden
gehalten, der auf fliederfarbene Polstermöbel steht. An der
gegenüberliegenden Wand befindet sich ein TV-Board, welches neben einem kleinen
Flachbildfernseher auch einen DVD-Player sowie eine Kompaktanlage beherbergt.


Ein leises Husten lässt mich
herumfahren. Ryan steht im Türrahmen und beobachtet mich.


»Flieder?«, necke ich ihn mit
hochgezogener Augenbraue und versuche, die für uns beide ungewohnte Situation
aufzulockern.


»Margerie hat mir die Farbe
aufgeschwatzt«, winkt er lachend ab, stößt sich vom Türrahmen ab und kommt
träge lächelnd auf mich zu. »Sie war früher Innenausstatterin und eine Freundin
meines Großvaters. Sie ist fünfundachtzig Jahre alt und war schon damals, als
ich das Haus zurückgekauft habe, in Ruhestand, wollte es sich aber nicht nehmen
lassen, mir bei der Einrichtung zu helfen. Das Sofa war einer unserer
Kompromisse«, murmelt er und zieht mich in seine Arme. 


»Bist du gar nicht müde,
Kolibri?« Er vergräbt seinen Kopf in meinen Haaren und atmet tief ein, ehe er
mich forschend anschaut. Mein Herz verkrampft einen Augenblick, als mir klar
wird, dass ich eine ganz andere Seite von Ryan zu sehen bekomme. So viel mehr,
als er mir bisher zu zeigen bereit gewesen ist.


»Es sieht einladend aus«,
wispere ich, löse mich von ihm und lasse mich auf die Couch plumpsen.


»Lauren, oben ist ein
riesiges Bett«, lächelt er, nimmt aber doch neben mir Platz. Ich kuschele mich
an ihn und presse meine Lippen auf seinen Hals, knabbere sanft an seiner Haut
und genieße, wie er unter meinen Liebkosungen erschauert. »Wollen wir nicht
hoch gehen und etwas Schlaf nachholen?«, raunt er in mein Ohr, packt mich aber
entgegen seiner Worte gleichzeitig und begräbt mich mit seinem Körper unter
sich.


Ich keuche atemlos, als er
mein Shirt nach oben schiebt und Küsse auf meinen nackten Bauch haucht. Die in
mir angestaute Sehnsucht der letzten drei Wochen ohne Ryan bricht aus mir heraus
und ich bäume mich ihm entgegen, genieße seine Zärtlichkeiten und fahre mit
einer Hand in seine Haare.


»Ist es nicht unter anderem
das, was dir so an mir gefällt?« Lachend stoße ich ihn von mir und richte mich
etwas auf. »Zeig mir das Haus«, bitte ich ihn, aber er schüttelt seinen Kopf.


»Später, Kolibri«, raunt er
und grinst mich unanständig an. »Alles, was ich dir jetzt noch zeigen werde,
ist das Schlafzimmer.« Empört schaue ich zu ihm hoch und verschränke meine Arme
vor meinem Oberkörper.


»So leicht bin ich nicht zu
haben, Mr. Coltrane«, kontere ich, aber Ryan ignoriert meine Einwände. 


Er packt mich, wirft mich wie
einen Sack über seine Schulter und schleppt mich die Treppen hinauf nach oben. 


»Das wird Konsequenzen haben,
Mr. Coltrane«, presse ich unter stetigem Lachen hervor. 


Er betritt das Schlafzimmer,
lässt mich abrupt hinunter, greift nach mir und presst mich an sich. Seine
nächsten Worte lassen das Verlangen in mir innerhalb von Sekunden erneut
hochkochen.


»Das will ich doch schwer
hoffen.« Provokant streicht er mit seinen Fingerspitzen über mein Dekolleté,
verglüht mich nur mit seinem Blick. »Ich habe viel zu lange auf dich verzichten
müssen und möchte so einiges nachholen.«


»Bist du sicher, dass du mir
gewachsen bist?«, frage ich herausfordernd und erinnere ihn damit an jenen
Abend in meiner Wohnung, als er mir die gleiche Frage gestellt hat.


»Ich zeige es dir«, flüstert
er, schubst mich auf das Bett und sorgt dafür, dass ich keinen klaren Gedanken
mehr fassen kann, ehe wir danach den entgangenen Schlaf der letzten Nacht
nachholen.


 


Gähnend strecke ich mich und
öffne vorsichtig meine Augen. Ryan neben mir hat seinen Kopf auf seiner Hand
aufgestützt und beobachtet mich grinsend. 


»Wie lange bist du schon
wach?«, wispere ich und ziehe die Decke noch ein wenig höher. »Wie spät ist
es?«


»Eine halbe Stunde habe ich
dir beim Schlafen zugesehen und es ist halb eins«, antwortet er. »Hast du gut
geschlafen?« Bis zur Nasenspitze unter der Bettdecke verschwunden nicke ich und
schaue mich verstohlen um. Heute Morgen habe ich mich dank Ryan nicht wirklich
auf den Raum konzentrieren können. »Margerie hatte hier nicht so viel Einfluss,
oder?«, bohre ich nach und Ryan lacht schallend. Dieses Schlafzimmer ähnelt
seinen anderen beiden, die ich bereits kenne.


»Bei diesem Zimmer bin ich
keine Kompromisse eingegangen. Ich wollte nicht mit einem fliederfarbenen
Tagesüberwurf oder ähnlichem enden.« Ryan schlägt seinen Teil der Decke zurück
und schwingt die Beine aus dem Bett. 


Seufzend betrachte ich seinen
Rücken, strecke meine Finger aus und lege sie auf sein völlig zerknittertes
Shirt. Er zuckt zusammen und fährt abrupt hoch. Schuldbewusst schaut er auf
mich hinunter, sucht nach Worten, um sein Benehmen zu erklären.


»Ich habe Hunger«, lenke ich
ihn ab, weil ich nicht will, dass die Stimmung kippt. Wir machen Fortschritte,
das ist alles, was für mich zählt. »Frühstück im Bett?«, lächele ich und lasse
die Decke ein wenig sinken. Mit einem Knurren beugt er sich zu mir hinunter und
zieht mich dicht an sich. Er streift mit seinen Lippen kurz über meine und löst
sich dann wieder von mir.


»Gib mir eine halbe Stunde«,
murmelt er, schnappt sich seinen Koffer und wirft ihn auf das Fußende des
Bettes. Stumm beobachte ich, wie er seine Kleidung zusammenstellt, seine
Kulturtasche nimmt und dann im Bad verschwindet. Mit einem Seufzen kuschele ich
mich wieder unter die Decke, ziehe die Beine an meinen Oberkörper und schließe
die Augen.


 


»Verdammt«, fluche ich, als
ich meine Lider öffne. Mittlerweile ist es viertel vor zwei. Von unten dringt
leise Musik nach oben und köstlicher Kaffeeduft steigt mir in die Nase, was
mich dazu bringt, endlich aufzustehen. Nach einer kurzen Dusche ziehe ich mich
in Windeseile an und gehe hinunter. Ryan kommt aus der Küche und grinst mich
an.


»Hey Schlafmütze«, neckt er
mich und deutet auf die Terrasse. »Ich hole nur noch den Kaffee, dann können
wir frühstücken.«


Ich schaue ihm hinterher. Es
ist noch ein wenig ungewohnt für mich, ihn so entspannt zu sehen. Ich nehme auf
einem der Stühle Platz und betrachte den kleinen Garten, versuche mir
vorzustellen, wie Ryan und seine Schwester hier früher gespielt haben. 


Die Hecke schützt vor allzu
neugierigen Blicken und die Bank, die im hinteren Teil zwischen zwei
farbenfrohen Blumenbeeten unter einem schattenspendenden Baum steht, lädt zum
Verweilen ein. Ich verstehe, warum dieses Haus, wenn auch nur für eine kurze
Zeit, sein Zufluchtsort war, nachdem seine Familie gestorben ist.


»Zeigst du mir später endlich
alles?«, frage ich Ryan, als er mit der Kaffeekanne in der Hand wieder
zurückkommt. Mit einem Lächeln nickt er und nimmt mir gegenüber Platz. »Es ist
wirklich schön hier«, murmele ich, gieße etwas Milch in meine Tasse und lasse
mir von ihm Kaffee einschenken. Mein Magen knurrt laut und lässt Ryan lachend
nach dem Korb mit den Brötchen greifen.


»Bedien dich«, grinst er und
nimmt sich selbst eines. 


»Hast du neben Margerie noch
viele Kontakte hier in der Stadt?« Ich bin neugierig und kann mich nicht länger
beherrschen. Ryan nickt, gibt mir aber keine weitere Antwort. »Heißt?«


»Du wirst einige von ihnen in
den kommenden Tagen bestimmt kennenlernen.« Er wackelt bedeutungsvoll mit den
Augenbrauen und nimmt dann einen großen Schluck seines Kaffees. 


Verfluchter
Geheimniskrämer, denke ich, muss dann
aber über mich selbst und meine Ungeduld schmunzeln.


Als ob Ryan das spürt, kommt
er zu mir um den Tisch herum, hebt mich vom Stuhl und schließt mich in seine
Arme. Er legt seinen Kopf auf meine Schulter und presst seinen Mund kurz auf
meinen Hals, ehe er mich anschließend hochhebt, ins Haus trägt und mich auf der
Rundecke absetzt.


Fragend schaue ich ihm
hinterher und meine Augenlider weiten sich vor Überraschung, als er wenig
später mit einigen Fotoalben in der Hand wiederkommt. Stumm setzt er sich auf
das lange Ende der Sitzbank und deutet auf den Platz neben sich. 


Nach außen hin Ruhe
ausstrahlend krabbele ich zu ihm und kuschele mich an seine Schulter, während
er das oberste Album nimmt und die anderen auf den niedrigen hellen Holztisch
legt.


Ryan schlägt die erste Seite
auf und fängt an, mir von seiner Familie zu erzählen. Er zeigt mir ein Bild
nach dem anderen und erzählt mir lustige Anekdoten aus seiner Kindheit und
Jugend, die mich mehr als einmal lauthals auflachen lassen.


»Aber wieso hast du dich
eingeschlossen? Die Haustür war doch versperrt, warum diese doppelte
Vorsichtsmaßnahme?«, frage ich bei einer seiner Erzählungen zwischen zwei
Lachanfällen. 


»Ich war damals eben nur halb
so cool wie heute, Kolibri«, grummelt Ryan, stimmt dann aber doch in mein
Lachen ein. »Ich wollte auf Nummer sicher gehen, immerhin war ich allein im
Haus, meine Eltern und Sharon sollten erst am nächsten Morgen zurückkommen.« Er
verdreht die Augen über sich selbst und fährt fort. »Woher hätte ich wissen
sollen, dass die Farbe nicht ganz trocken ist und das Schloss verkleben würde?
Dass die Tür gestrichen wurde, war schließlich schon Stunden her!«, schmollt er
und küsst mich kurz. »Gott sei Dank war unsere Nachbarin zu Hause und hatte
einen Schlüssel.« 


Die Vorstellung, wie er durch
sein Zimmerfenster auf den angrenzenden Balkon geklettert ist und dann so lange
gerufen hat, bis seine damalige Nachbarin ihn endlich gehört hat, ist so
lebhaft, dass ich erneut lachen muss. 


»Sharon hat mich wochenlang
damit aufgezogen«, grinst er, einen Augenblick später huscht ein Schatten über
sein Gesicht und lässt ihn wieder ernst werden. 


»Ich würde alles dafür geben,
wenn sie und auch meine Eltern heute hier sein und sich über mich lustig machen
könnten«, wispert er so leise, dass ich ihn kaum verstehe.


»Oh Ryan.« Tröstend taste ich
mit meinen Fingern nach seinen, nehme seine Hand und drücke sie fest. Er legt
das Album beiseite, steht auf und verlässt das Zimmer. Auch wenn es mir
schwerfällt und ich ihm am liebsten nachgehen würde, lasse ich ihm den nötigen
Raum, um sich wieder zu sammeln. 


Stattdessen begebe ich mich
auf die Terrasse und räume unser Frühstücksgeschirr auf das bereitstehende
Tablett. Ich bin gerade dabei, die Lebensmittel in den Kühlschrank zu stellen,
als Ryan die Küche betritt.


»Lust auf eine kleine
Entdeckungstour durch Wilmington?«, fragt er mich betont fröhlich und versucht,
seine Gefühle zu verbergen. 


Und ob ich darauf Lust habe!


»Nein, danke.« Entschieden
schüttele ich meinen Kopf und lächele die Kellnerin des kleinen französischen
Bistros namens Caprice bedauernd an. Schnecken würde ich nicht einmal
für Geld hinunterbekommen.


Nachdem wir den ganzen
Nachmittag durch Wilmington gelaufen sind und Ryan mir verschiedene Plätze und
Sehenswürdigkeiten gezeigt hat, sind wir hier eingekehrt, um zu Abend zu essen.



Das Bistro ist unter den
Einheimischen und Touristen gleichermaßen beliebt und sehr gut besucht. Wir
sitzen in einer Nische, von der aus wir einen guten Überblick über das Lokal
haben, dessen dunkle Holzdecken einen reizvollen Kontrast zu den hell
tapezierten Wänden bilden. 


»Du solltest sie probieren,
sie schmecken wirklich …« Ryan bricht ab, als er meinen entsetzten Blick
bemerkt und lacht. »Gut, keine Schnecken für dich.« Ich beiße mir auf die
Zunge, um nicht auszusprechen, was mir durch den Kopf geht, und gebe
schließlich mit einem Stöhnen auf.


»Ebenfalls keine für dich,
wenn du mich heute noch einmal küssen möchtest«, befehle ich und muss über
seinen empörten Gesichtsausdruck schmunzeln. »Was ist dir wichtiger, Coltrane?
Französische Spezialitäten oder ich?« 


Kaum dass ich meine Frage zu
Ende gesprochen habe, wird mir ihre Zweideutigkeit bewusst und ich verberge
meinen Kopf hinter der Karte. Ich hoffe, dass Ryan die Steilvorlage, die ich
ihm gerade geboten habe, nicht nutzt, aber mein Flehen wird nicht erhört. Er
greift nach meiner Speisekarte, drückt sie ein Stück hinunter und zwinkert mir
grinsend zu, ehe er sich an die Kellnerin wendet, die geduldig wartet.


»Sie hören meine Begleitung,
auf diese französische Spezialität muss ich leider verzichten.« Die
junge Frau lächelt wissend und spult die weiteren Empfehlungen des Tages
hinunter, während ich mir wünsche, dass sich unter mir der Erdboden auftut und
mich verschlingt. Scheinbar unbeteiligt bestelle ich mir einen Hähnchen-Crêpe
und verfluche Ryan innerlich.


»Tintenfisch?«, frage ich
einen Moment später schaudernd, als ich höre, was er sich anstelle der
Schnecken ordern möchte.


»Ebenso tabu?« Ryan
schmunzelt und bestellt dann einen vegetarischen Crêpe in der Hoffnung, damit
meinen Wünschen gerecht zu werden. »Schnecken sagt man eine aphrodisierende
Wirkung nach und ich habe auch schon von so manchem Tintenfischgericht
ähnliches gehört. Ich hätte nicht gedacht, dass du kulinarischen Abenteuern so
skeptisch gegenüberstehst«, zieht er mich auf, kaum dass die Kellnerin außer
Hörweite ist.


»Dafür bin ich durchaus
offen, was andere Versuchungen angeht«, gebe ich zurück und verschränke meine
Arme vor meinem Oberkörper. Ryans Hand an meinem Oberschenkel lässt mich
zusammenfahren und leise quieken. 


»Lass das!«, schimpfe ich
flüsternd, aber Ryan denkt gar nicht daran, vorsichtig teilt er meine Schenkel
und malt zarte Kreise auf meine Haut. »Ryan!«, keuche ich, als er das Bündchen
meines Strings erreicht und versuche zu vertuschen, wie sehr es mich erregt,
was er mit mir macht. Hektisch schaue ich mich um, ob die anderen Gäste oder
das Personal etwas mitbekommen, aber niemand schenkt uns besondere Beachtung.


»Zeigst du mir später zu
Hause, welcher Art diese Versuchungen sind, denen du angeblich so
aufgeschlossen gegenüberstehst?« 


Ryan Coltrane spielt mit mir,
aber auf eine andere Art und Weise als sonst, da ist ein neuer feiner Unterton
in seiner Stimme. Mir auf die Lippe beißend unterdrücke ich ein Stöhnen, als er
kurz über den Stoff meines Höschens streicht, seine Hand anschließend von mir
löst und wissend lächelt.


»Die eine oder andere
französische Spezialität finde ich durchaus anregend, vielleicht lasse ich mich
dazu hinreißen und bringe sie dir später näher«, antworte ich kokett lächelnd.
Ryan fährt mit einer Hand in meine Haare, zieht mich an sich und küsst mich so
verlangend, dass mein Herz zu rasen beginnt.


»Darauf hoffe ich, Kolibri.«


 


Wir verlassen das Caprice
Hand in Hand und schlendern langsam in Richtung unseres Parkplatzes. »Kannst du
auf dem Heimweg noch an einem Supermarkt halten?«, frage ich ihn und lache, als
er mich irritiert anschaut. »Die französischen Spezialitäten?«, helfe ich ihm
auf die Sprünge. »Oder hast du das Interesse an meinen diesbezüglichen
Fähigkeiten etwa schon verloren?«, necke ich Ryan und gebe ihm so gleichzeitig
die Gelegenheit, sich aus der Affäre zu ziehen. 


Doch er schmunzelt, zieht
mich kurz an sich und drückt einen Kuss auf meine Stirn.


»Ganz und gar nicht, Kolibri.«
Seine Stimme ist heiser, der raue Unterton in ihr jagt meinen Puls in die Höhe
und lässt mich erschauern. »Zum Supermarkt möchtest du also?«, hakt er betont
unbeteiligt nach. 


Statt ihm verbal zu
antworten, stelle ich mich auf die Zehenspitzen, verschränke meine Hände in
seinem Nacken und küsse ihn. Atemlos löse ich mich von ihm und bejahe seine
Frage mit einem frivolen Lächeln.


 












 Kapitel 30


 


Eine Viertelstunde später
schieben wir einen Einkaufswagen durch die Gänge des Supermarktes. Ryan
kommentiert jedes Teil, das ich in den Wagen werfe, mit einem Bände sprechenden
Blick, offensichtlich erinnert er sich daran, was ich ihm damals über meine
Kochkünste erzählt habe. 


»Schau nicht so, ich weiß
genau, was ich hier mache«, platzt es schließlich empört aus mir heraus,
während ich den Wageninhalt noch einmal prüfe und überlege, ob ich auch nichts
vergessen habe. »Nachspeisen sind meine Stärke«, lehne ich mich ein wenig aus
dem Fenster, verschweige ihm, dass es ewig her ist, dass ich eine zubereitet
habe.


»Ich versuche gerade Wir
überleben, aber zu mehr hat es nicht gereicht aus meinem Kopf zu
verdrängen«, grinst Ryan und lacht, als ich ihm daraufhin mit meinem Ellenbogen
in die Seite stoße. »Deine Worte, nicht meine«, nimmt er mich weiter auf den
Arm.


»Na warte«, brumme ich und
schiebe den Wagen beleidigt in Richtung der Kassen. 


Ich bleibe irritiert stehen,
als ich merke, dass er mir nicht folgt. Mit einer frechen Bemerkung auf den
Lippen wirbele ich herum und stocke abrupt. Ryan umarmt gerade eine weißhaarige
alte Dame, die ihm knapp bis zur Brust geht, und schüttelt dann dem Mann neben
ihr, der sich in etwa dem gleichen Alter wie die Frau befindet, herzlich die
Hand. Ich trete von einem Fuß auf den anderen, weiß nicht, wie ich mich
verhalten soll, stelle den Wagen schließlich an die Seite und mache ein paar
unsichere Schritte in seine Richtung. Ryan sieht zu mir und streckt seine
Finger nach mir aus; diese selbstverständliche Geste treibt mir die Tränen in
die Augen. Zwei Augenpaare mustern mich neugierig, als er mich an seine Seite
zieht.


»Lauren, das sind Margerie
und Henry«, stellt er mir die beiden vor. Margeries blaue Augen blitzen erfreut
auf, lächelnd ergreift sie meine Hand und drückt sie erstaunlich fest, eine
derartige Kraft hätte ich der zierlichen Frau nicht zugetraut. Henry zwinkert
mir zu und legt einen Arm um Margeries Schulter, während er mit der freien Hand
an seinen Hut tippt. »Das ist Lauren, meine … Freundin.«


Ich stoße meinen unbewusst
angehaltenen Atem aus, mein albernes Herz stolpert und schlägt dann schneller.
Am liebsten möchte ich Ryan bitten, diese Worte noch einmal zu wiederholen,
immer wieder will ich sie hören. 


Wie viel Angst ich vor diesem
Moment gehabt habe, wird mir erst jetzt klar. Seit er mir gesagt hat, dass ich
wahrscheinlich noch ein paar der Menschen, die ihn von früher kennen, treffen
werde, habe ich gegrübelt, was er ihnen über mich erzählen wird. Wie er mich
betiteln wird, wenn er mich vorstellt. Freundin. Ich drücke seine Hand und
lächele, als er den Druck erwidert, mir so zeigt, dass er meine stumme Geste
verstanden hat.


»Sie haben das Haus einfach
wundervoll eingerichtet«, lobe ich Margerie und lache, als sie Ryan darauf
hinweist, dass es doch weise war, in weiten Teilen auf ihren Geschmack zu
vertrauen.


»Ich habe nie etwas anderes
gesagt, Marge«, schmunzelt er und zwinkert ihr zu.


»Wir geben nächsten Samstag
ein Gartenfest, ihr müsst einfach dabei sein«, mischt Henry sich ein. »Entweder
das oder ich garantiere dir, dass ihr die kommenden Tage keine Ruhe mehr haben
werdet, weil alle sich die Türklinke in die Hand geben werden, um deine
entzückende Freundin kennenzulernen«, lacht der alte Mann und wirft mir einen
verschmitzten Blick zu. »Margerie wird den Hörer in die Hand nehmen, kaum dass
wir zu Hause sind, um diese Neuigkeit zu verbreiten.« Seine braunen Augen
funkeln, als Margerie empört schimpft, dass er aufhören soll, sie wie ein altes
Tratschweib dastehen zu lassen.


»Wir kommen gerne«, rette ich
Henry aus der brenzligen Situation. Die beiden verabschieden sich von uns und
Ryan zerrt mich hinter sich her zu unserem Einkaufswagen. Ich will ihn gerade
fragen, warum er es mit einem mal so eilig hat, als er mir über die Schulter
hinweg einen Blick zuwirft, der eindeutiger nicht sein könnte. 


Verlangen. 


Unmittelbar jagen kleine
Stromstöße durch meinen Körper und meine Knie werden weich.


 


Ryan lehnt im Türrahmen zur
Küche und beobachtet mich mit einer Mischung aus unverhohlener Skepsis und
Ungeduld.


»Kannst du bitte irgendetwas
anderes machen?«, flehe ich ihn an. »Geh lesen, leg dich noch etwas hin oder
schau fern, aber bitte, lass mich jetzt allein.« 


Auf keinen Fall will ich mir
vor seinen Augen und Ohren die Blöße geben, meine Mutter anzurufen. Ich hätte
Fertigmischungen nehmen sollen, aber ich wollte es ja unbedingt so hinbekommen.
Innerlich über mich selbst fluchend wahre ich nach außen den Schein, packe
unsere Einkäufe aus und erwecke den Eindruck, als würde ich jeden Tag
französische Nachspeisen zubereiten.


»Ich finde es eigentlich
gerade ganz spannend hier«, ärgert Ryan mich und weicht gekonnt dem Schwamm
aus, den ich aufgebracht nach ihm werfe. »Schon gut, ich verdrücke mich unter
die Dusche«, lacht er und geht tatsächlich.


Als ich sicher bin, dass er
wirklich weg ist, schnappe ich mir das Telefon und wähle die Nummer meiner
Eltern. In knappen Worten erkläre ich meiner Mutter mein Problem, während mein
Vater immer wieder dazwischenredet. 


Der krönende Abschluss dieses
ohnehin schon peinlichen Telefonats ist Moms Frage, warum es denn ausgerechnet
französische Nachspeisen sein müssen und wieso ich mich nicht an etwas typisch
Amerikanischem versuche.


 


Fix und fertig betrachte ich
meine kleinen Kunstwerke. Die Küche sieht aus wie ein Schlachtfeld, ich bin
reif für die Dusche, aber ich denke, der Aufwand hat sich gelohnt. Ich stelle
die Mousse au Chocolat in den Kühlschrank, drapiere die Apfel-Beignets auf
einem Teller und richte die Pfirsichhälften so weit wie möglich an, nur das
Vanilleeis lasse ich noch weg. Aufatmend verlasse ich die Küche und werfe einen
kurzen Blick in das Wohnzimmer. 


Ryan, der es sich mit einem
Buch auf der Rundecke bequem gemacht hat, trichtere ich ein, unter gar keinen
Umständen die Küche zu betreten. »Nicht ein Wort, Coltrane«, stoppe ich ihn,
als er mich mit einem kaum unterdrückten Lachen mustert.


»Carter, du siehst …
appetitlich aus«, grinst er und ich sehe zu, dass ich unter die Dusche komme.


»Bleib ja unten«, rufe ich im
ersten Stockwerk angekommen, ziehe mich aus und begebe mich in das Bad. 


Mein Spiegelbild bringt mich
selbst zum Lachen, meine Haare ziert eine dezente Mehlschicht und meine
Wangen schmücken verschiedene Streifen aus Schokolade beziehungsweise
Himbeerpüree. 


Ich drehe das Wasser auf und
schlüpfe unter die Dusche, leise summend wasche ich mich und male mir den
weiteren Verlauf des Abends aus. Nervosität erfasst mich und mein Herz
flattert, als ich an Ryans Bemerkung im Caprice denke. Eine Idee, die es
ihm vielleicht etwas leichter macht, sich darauf einzulassen, schießt durch
meinen Kopf. Lächelnd seife ich mich ein und lasse meinen Gedanken freien Lauf.


 


»Mr. Coltrane«, räuspere ich
mich. Ryan schaut auf und lässt abrupt sein Buch fallen. Unschuldig lächelnd
gehe ich auf ihn zu, den Teller mit den Apfel-Beignets auf einer Hand
balancierend setze ich mich neben ihn auf die Kante des Sofas.


»Kolibri.« Nur sein Kosename
für mich, mehr kommt nicht über seine Lippen, aber das und seine Stimme
verraten mir so viel. Geben mir die nötige Sicherheit, meinen Plan
fortzuführen. Die Schlaufen des schwarzen Seidenmantels öffnend gebe ich den
Blick auf die zarte Wäsche, die ich darunter trage, frei. 


Ich schlage meine
Oberschenkel übereinander, schmunzele, als sein Blick über meine Beine zu
meinen Füßen gleitet und einen winzigen Moment an meinen High Heels
hängenbleibt. Er streckt seine Hand aus und streicht über meine Wade, die
federleichte Berührung lässt mich erzittern. 


»Probieren«, befehle ich und
halte ihm den Teller unter die Nase. Mit einem braven Nicken, das durch das
Blitzen seiner Augen jedoch Lügen gestraft wird, greift er zu und beißt
vorsichtig hinein.


»Das ist lecker«, nuschelt er
erstaunt, schiebt den Rest zwischen seine Lippen und nimmt noch einen der
Beignets. 


Ich beschließe gerade
großzügig, ihm dieses unverfrorene Zurschaustellen seiner Zweifel an meinen
Kochkünsten durchgehen zu lassen, als er mit vollem Mund murmelt, dass er froh
ist, dass ich meine Mutter angerufen habe. Seine Mundwinkel zucken und sein
Blick ist so jungenhaft und frech, dass ich ihm nicht wirklich böse sein kann,
als ich eins und eins zusammenzähle.


»Du Schuft hast gelauscht!«
Nach Luft schnappend stelle ich den Teller beiseite und stürze mich auf ihn,
aber Ryan stoppt mich mit spielerischer Leichtigkeit, hält meine Handgelenke
fest, richtet sich etwas auf und fährt mit seiner Nase über mein Schlüsselbein.


»Du riechst so
verführerisch.« Er legt eine Hand auf meinen Rücken und presst mich dicht an
sich. »Siehst so verlockend aus«, raunt er und haucht einen Kuss auf mein
Dekolleté.


»Susans und Tessas
Geburtstagsgeschenk«, flüstere ich, bevor ich mich von ihm löse, um die nächste
französische Spezialität zu holen. 


Fluchend hantiere ich mit dem
Eisportionierer und gebe schließlich auf, nehme einen normalen Löffel zur
Hilfe, auch wenn das das bisher so professionelle Aussehen meines nächsten
Streiches ruiniert. Ich lasse den Seidenmantel in der Küche zurück und gehe
wieder zurück zu Ryan.


»Pfirsich Melba«, präsentiere
ich, knie mich neben ihn und schreie erschrocken auf, als Ryan mich an der
Hüfte packt und auf seinen Schoß befördert. Er nimmt den Löffel vom Teller,
kostet ein wenig von dem Himbeerpüree und schließt genießerisch die Augen. 


Anschließend probiert er
etwas von dem Pfirsich und dem Eis, bevor er mir den Teller aus der Hand nimmt
und ihn auf den Tisch stellt. Seine Lippen berühren meine, langsam und
unendlich zärtlich küsst er mich, schmeckt nach einer Mischung aus Pfirsich,
Vanilleeis und Himbeeren.


»Gibt es da, wo diese
Köstlichkeit herkommt, noch mehr?« Ryan zwinkert mir zu, entspannt lehnt er
sich zurück und lächelt mich an. 


Nickend erhebe ich mich und
verschwinde wieder in Richtung Küche, hole die Mousse au Chocolat aus dem
Kühlschrank, greife nach dem bereit liegenden Esslöffel, um die entsprechenden
Nocken auszustechen, als mir siedend heiß einfällt, was meine Mutter mir gesagt
hat: »Mindestens vier Stunden kalt stellen, besser noch über Nacht, hast du
gehört, Lauren?« In der Hoffnung, dass sie sich geirrt haben könnte, tauche
ich den Löffel dennoch in die cremige Flüssigkeit. Verdammt. Ich kann
fühlen, wie mir die Röte ins Gesicht steigt, während ich wieder hinüber in das
Wohnzimmer gehe. Ryan fängt an zu lachen, kaum dass er mich sieht.


»Das ist nicht witzig«,
fauche ich und verschränke meine Arme vor der Brust. »Die blöde Mousse ist noch
nicht steif«, schmolle ich und hebe warnend eine Augenbraue, als ich das kurze
Aufblitzen in Ryans Augen wahrnehme.


»Komm her, Lauren.« Drei
Worte, die zusammen mit seinem Blick ausreichen, um mich unter Strom zu setzen.
Ich laufe auf ihn zu, stoppe direkt vor ihm und wimmere leise, als er sich
aufrichtet und seinen Mund auf die nackte Haut direkt oberhalb meines
Bauchnabels presst. 


Er zieht mich zu sich
hinunter, behutsam krabbele ich auf seinen Schoß und schmiege mich an ihn. Ryan
zeichnet mit seiner Zunge kleine Kreise auf meine Schulter und meinen Hals,
hält schließlich inne und atmet tief durch.


»Hast du dich nie gefragt,
was in mir vorgegangen ist, als mir klar wurde, was da zwischen Connor und
Tessa ist?« Vorsichtig nicke ich, warte darauf, dass er fortfährt. »Zuerst war
ich einfach nur rasend vor Wut, fühlte mich verraten, aber dann«, Ryan stockt
und lächelt unsicher, »warst da du. Du hast nicht zugelassen, dass ich mich
zurückziehe. Dieser Moment in meinem Auto, als du zu weinen angefangen hast,
mich angefleht hast, dich nicht fortzuschicken, da ist mir etwas klar
geworden.«


»Ja?«, krächze ich und schaue
ihm unverwandt in die Augen. Ich lege meine Hände an seine Wangen, streiche mit
dem Daumen über die Narbe an seinem Kinn und lächele, als er kurz die Lider
schließt.


»In jenem Augenblick ist mir
bewusst geworden, dass ich dich selbst nicht länger teilen will. Dass ich haben
möchte, was …« 


Er bricht ab, ringt nach
Worten, lehnt seinen Kopf an meine Schulter und umarmt mich, drückt mich so
fest an sich, als würde er befürchten, dass ich ihm sonst davonlaufe. 


»Ich habe dich im Grunde nie
teilen wollen«, flüstert er so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich mir
diesen letzten Satz nicht nur eingebildet habe. 


Ich bringe ihn mit meinen
Fingern unter seinem Kinn dazu, zu mir aufzusehen. 


»Zuzusehen, wie Connor mit
dir schläft, hat mir mehr ausgemacht, als ich zugeben wollte, aber ich konnte
nicht aus meiner Haut«, murmelt er und verwickelt mich in einen Kuss voller
Sehnsucht. »Die vergangenen drei Wochen hatte ich jede Menge Zeit zum
Nachdenken. Ich bin noch nicht so weit, dir alles zu erzählen, aber ich … ich
möchte dich nicht verlieren, Lauren. Hast du noch ein wenig Geduld mit mir?«
Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, nicke und verschließe seinen Mund mit
meinem.


»Ich habe dir doch gesagt,
wir haben alle Zeit der Welt … in jeder Hinsicht«, nuschele ich an seinen
Lippen. 


Ryan lacht, versteht meine
Anspielung und lehnt sich ein wenig nach hinten. Streicht meine Haare mit
seinen Händen aus meinem Gesicht und sieht mich ernst an.


»Gab es da nicht noch eine
gewisse Spezialität, die du mir näherbringen wolltest?«, neckt er mich. Seine
Stimme hat wieder diesen heiseren Klang, der mir seine Erregung verrät. Seine
Pupillen sind fast schwarz, zeigen mir deutlich, was er möchte. »Ich vertraue
dir, Kolibri.«


Mein Herz hämmert gegen meine
Brust, langsam stehe ich auf, gehe zur Tür und schalte das Licht im Wohnzimmer
aus. Ich will es so leichter für ihn machen, sich fallen zu lassen. Es ist mit
einem Schlag stockdunkel, meine Augen brauchen ein paar Sekunden, um sich an
die vollkommene Finsternis zu gewöhnen. Die Außenjalousien schotten den Raum
ab, lassen nicht einmal einen Hauch Mondlicht hinein.


»Lauren?« Er klingt verwirrt
und ich muss schmunzeln, als ich seine nächsten Worte höre. »Ich mag mich
irren, aber müsstest du nicht dichter bei mir sein, um …« Er bricht ab und
lässt den Rest ungesagt mitschwingen. 


»Hey«, murmele ich, als ich
gegen sein Bein stoße, einen Augenblick später ergreift er meine Hand und
drückt einen Kuss auf die Innenfläche. Ich will über seinen Oberschenkel
steigen, verliere wegen der Finsternis das Gleichgewicht und falle halb auf
ihn. »Oh Gott!« Lachend japse ich nach Luft, so habe ich mir das alles nicht
vorgestellt. Er stimmt in mein Lachen ein, zieht mich in seine Arme und sucht
meine Lippen mit seinen.


»Davon habe ich noch nie
gehört, muss ja was ganz Neues und Exklusives sein«, macht er sich lustig,
küsst mich erneut und zischt, als ich seine Unterlippe zwischen meine Zähne
ziehe und sanft zubeiße. 


Ich lasse mich von seinem
Schoß rutschen, schiebe den Tisch in meinem Rücken ein wenig nach hinten und
gehe vor ihm auf die Knie. Ryan räuspert sich nervös, als ich eine Hand auf
seinen Oberschenkel lege, nimmt sie aber nicht beiseite. Mutiger werdend tanze
ich mit meinen Fingerspitzen nach oben, öffne die Schnalle seines Gürtels, den
Knopf seiner Jeans und ziehe den Reißverschluss nach unten. Er hält die Luft an
und ich verharre regungslos.


»Wir müssen das nicht tun«,
flüstere ich und zucke zusammen, als er abrupt aufsteht. Doch statt zu gehen,
beugt er sich zu mir hinunter, tastet nach meinen Armen, fährt an ihnen entlang
bis zu meinen Händen und legt sie seitlich auf den Bund seiner Hose. Gibt mir
unmissverständlich zu verstehen, was er möchte. Mit zitternden Fingern ziehe
ich seine Jeans zusammen mit seiner Unterwäsche nach unten. Mein Körper
vibriert vor Anspannung.


»Ryan«, wispere ich und
hauche einen Kuss auf seinen nackten Oberschenkel. Seine Haut fühlt sich glatt
und weich an, meine Empfindungen überschwemmen mich und ich bin froh, dass er
mich nicht sehen kann. »Setz dich wieder hin.« 


Er leistet meinem Befehl
Folge und keucht auf, als ich die Innenseite seiner Beine mit zarten Küssen
versehe, mich langsam nach oben vorarbeite, ihm zwischendrin immer wieder Raum
gebe, um mich aufzuhalten.


»Biest.« Sein Aufstöhnen, als
ich seine Härte mit einer Hand umfasse, macht mich an. Vorsichtig massiere ich
ihn, spüre, wie sein halb erigierter Schwanz in meiner Hand zuckt. Einen
Augenblick wünsche ich mir, dass es nicht so dunkel wäre, dass ich sehen
könnte, was gerade so vielversprechend unter meinen Fingern wächst. 


Sein Glied fühlt sich lang
und dick an und die Vorstellung, von ihm ausgefüllt zu werden, es tief in meine
Pussy aufzunehmen, überlagert für einen Augenblick alle meine Empfindungen.
Federleicht kreise ich mit dem Daumen über seine Spitze und höre ihn scharf
Luft holen.


Ich beuge mich vor, streiche
mit meiner Nase einmal über seine Länge und atme mit einem genießerischen
Seufzen ein. Sein männlich-herber Geruch, vermengt mit dem Duft seines
Duschgels, facht auch meine eigene Erregung weiter an. 


Aufstöhnend presse ich meine
Schenkel zusammen und widerstehe dem Drang, mich selbst zu berühren, weil ich
mich ganz auf ihn konzentrieren möchte. Mit meiner Zungenspitze tanze ich über
seine Eichel und umschließe sie langsam mit den Lippen, lasse sie in meinen
Mund gleiten und lausche den rauen Lauten, die er immer wieder von sich gibt.


Ich massiere seinen Schaft
gleichzeitig mit einer Hand und erhöhe so die auf ihn einflutenden Reize. Meine
freie Hand ruht auf seinem Oberschenkel. Das Spiel der Muskeln unter seiner
Haut erzählt mir, wie sehr er mag, was ich mit ihm mache.


»Kolibri«, seufzt er, fährt
mit seiner Hand in meine Haare und fängt an, mich zu dirigieren. Ich sauge
seine Härte etwas tiefer in meinen Mund und drücke meine Zunge gegen die
Unterseite seines Schwanzes.


»Verflucht«, wispert er, als
ich leise stöhne. Die leichten Vibrationen lassen ihn immer wieder zucken und
treiben ihn seinem Höhepunkt unerbittlich entgegen, während mein Kopf weiterhin
auf und ab gleitet. Sein Griff in meinen Haaren wird fester, als ich seine
Hoden vorsichtig mit meiner Hand umfasse.


Ryan verliert zunehmend die
Kontrolle, verwünscht mich und fleht mich gleichzeitig an, nicht aufzuhören. Zu
wissen, dass ich es bin, die ihn dazu bringt, sich so seiner Lust und seinem
Verlangen hinzugeben, ist unvergleichlich. 


»Lauren, ich … wenn du nicht
…« Seine Worte verlieren sich im Nichts, als ich einfach weitermache und ihm so
zu verstehen gebe, dass es für mich in Ordnung ist. 


Wenige Augenblicke später
wird Ryan von seinem Orgasmus förmlich überrollt und kommt in meinen Mund. Sein
heiserer Schrei setzt mich in Flammen. Er schmeckt leicht salzig und stöhnt
laut, als ich schlucke. Nach Atem ringend zieht er mich auf seinen Schoß und
legt seine Arme um meine Hüften. Ich weiche ihm aus, als er mich küssen will.
Leise lachend legt er seine Hände an meine Wangen und lehnt seine Stirn gegen
meine.


»Es stört mich nicht«,
murmelt er und erstickt meinen Protest mit seinen Lippen. »Der Verzicht auf die
Schnecken und den Tintenfisch hat sich wirklich gelohnt.«


 












 Kapitel 31


 


Irgendetwas Kaltes auf meiner
nackten Haut weckt mich langsam, aber sicher. Ungnädig seufzend hebe ich meinen
Kopf ein wenig und blinzele. »Was machst du da?«, frage ich müde.


»Ich konnte nicht
widerstehen, entschuldige, Kolibri«, murmelt Ryan und fährt mit seiner Zunge
über meinen Rücken. Schlagartig bin ich hellwach und kralle mich in mein Kissen.
»Mousse au Chocolat und dich, was will ich mehr?« 


Irritiert will ich mich zu
ihm umdrehen, aber Ryan stoppt mich mit einem empörten Aufschnauben. 


»Habe ich gesagt, dass du
dich bewegen darfst?«, flüstert er in mein Ohr und lacht leise. 


Grob beißt er in meinen Hals,
ein heißer Strom aus Lust und Schmerz schießt durch mich hindurch und kocht das
Verlangen in mir innerhalb von Sekunden hoch. 


»Stillhalten«, knurrt er und
positioniert sich rittlings über mir.


»Wie … wann …«, keuche ich
wenig geistreich und gebe meinen Versuch, eine vollständige Frage zu
formulieren, schließlich auf. 


Ryan greift nach der Schüssel
auf dem Nachttisch und verteilt mehr von der eiskalten Köstlichkeit auf meinem
Körper. Er beugt sich zu mir hinunter, es scheint ihm vollkommen egal zu sein,
dass er sein Hemd mit dem süßen Dessert ruiniert.


»Wie und wann ich dafür
gesorgt habe, dass die Mousse«, er macht eine bedeutungsvolle Pause und fährt
dann fort, ich kann das Grinsen in seiner Stimme nur zu deutlich hören, »steif
wird?« Ich bäume mich unter ihm auf, aber Ryan drückt mich mit spielerischer
Leichtigkeit wieder zurück. »Dein niedliches Schnarchen hat mich nicht schlafen
lassen, und da …«


»Ich schnarche nicht!«,
unterbreche ich ihn empört und gleichzeitig errötend.


»Sicher nicht, ich muss mich
verhört haben«, neckt Ryan mich. »Dein niedliches Nicht-Schnarchen hat
mich nicht schlafen lassen, deswegen bin ich nach unten, habe die Küche, die im
Übrigen katastrophal aussah, aufgeräumt, und die Schüssel in den Kühlschrank
gestellt.« 


Meine Haare beiseiteschiebend
beißt er mich zärtlich in den Nacken, sorgt dafür, dass ich unter ihm
erschauere und mich nach mehr verzehre. Ryan verstreicht die Mousse auf meinen
Armen, nimmt meinen gesamten Rücken in Beschlag und macht auch nicht vor meinem
Hintern Halt. 


Meine Oberschenkel und Waden
werden ebenso mit kleinen Klecksen der Nachspeise versehen, die er anschließend
mit leichten kreisenden Bewegungen seiner Hände verteilt. All meine Sinne sind
bereits jetzt zum Zerreißen gespannt, mein ganzer Körper schreit nach ihm,
besteht nur noch aus Begierde.


»Mach die Augen zu.« Folgsam
schließe ich meine Lider und erzittere, als ich kaltes Metall, das sich um
meine Handgelenke schließt, wahrnehme. Meine Empfindungen katapultieren mich in
ungeahnte Höhen, das Klicken elektrisiert mich, bringt unweigerlich die
Erinnerung an eine Fantasie, die Ryan mir vor nicht allzu langer Zeit erzählt
hat, zurück. Kühler weicher Stoff berührt mein Gesicht, ich hebe meinen Kopf
etwas, um es ihm leichter zu machen, den schmalen schwarzen Schal zuzubinden.


»War es das, was du beinahe
vergessen hast, als wir aufgebrochen sind?«, haucht Ryan mit einschmeichelnder
Stimme an meinem Ohr und ich nicke.


»Wie zur Hölle hast du …«,
fange ich an und stocke dann, weil Ryan mich in diesem Moment anhebt. Vergessen
ist die Frage, wie er beides gefunden hat.


»Knie dich hin«, befiehlt er
mir und ich gehorche. Ein erwartungsvolles Prickeln schießt durch mich
hindurch, versetzt mich in einen merkwürdigen Schwebezustand und lässt mich
stumm nach mehr betteln. 


»Ich war ein unartiger
Junge«, wispert er und stimmt in mein Lachen ein.


»Das warst du allerdings«,
schimpfe ich, muss über die seltsame Situation schmunzeln. »Wieso bin dann ich
diejenige, die sich in Handschellen wiederfindet?«, hake ich nach und schreie
erstickt auf, als Ryan mich seine Zähne spüren lässt. 


Erregung fließt in heißen
Wellen durch meinen Körper und berauscht mich.


»Nennen wir es ausgleichende
Gerechtigkeit?«, antwortet er an meiner Haut und zwickt mich erneut.


»Wofür?«, presse ich
abgehackt und haltsuchend hervor. 


Ich klammere mich mit meinen
Fingern, soweit es die Position, in der ich mich befinde, zulässt, an das
Gestell des Bettes und dränge mich Ryan gleichzeitig entgegen. Seine
Liebkosungen, mal grob, mal sanft und zärtlich, machen mich zu Wachs in seinen
Händen. 


Da ich nichts sehen kann,
sind meine übrigen Sinne geschärft und ich nehme jede seiner Berührungen
überdeutlich wahr. Die feinen Härchen an meinen Armen stellen sich auf und in
meinem ganzen Körper kribbelt es. Ich bin vollkommen fokussiert auf diesen Mann
und die wundervollen Dinge, die er gerade mit mir anstellt.


»Lauren«, tadelt er mich,
zieht mit seiner Zunge feine Linien auf meiner Haut, gleitet über meine Waden,
hinauf zu meinen Oberschenkeln und facht das Feuer in mir immer weiter an. 


Atemlos ringe ich nach Luft,
als er mit seinen Fingerspitzen über meine Hüfte zu meinem Bauch tanzt und dann
langsam tiefer wandert. Ryan beugt sich über mich, lässt mich sein Gewicht
spüren, leckt die Mousse von meinen Schultern und stöhnt. Meinen Hintern gegen
seinen Schritt pressend lache ich leise, denn ich kann nur zu deutlich fühlen,
wie sehr ihn diese Situation reizt.


»Es ist nicht das, was ich
dir damals erzählt habe, aber …«, er macht eine bedeutungsvolle Pause, umkreist
mit seinem Finger meinen Kitzler und macht mich willenlos, »vielleicht ein
kleiner Vorgeschmack?«, beendet Ryan seinen Satz und berührt mich endlich dort,
wo ich ihn spüren will. Er dringt mit zwei Fingern in mich ein und verwandelt
mich mit seinen Bewegungen und dem, was er mir in mein Ohr flüstert, innerhalb
kürzester Zeit in einen Vulkan. »Es macht mich jedes Mal aufs Neue an, wie nass
du für mich wirst, Kolibri«, stöhnt er und schiebt einen weiteren Finger in
mich, während er mit seiner anderen Hand einen￹gleichzeitig qualvollen und unwiderstehlichen Druck auf meine Klit
ausübt.


Ich habe das Gefühl, ihn
überall gleichzeitig zu spüren, jeder Millimeter meines Körpers steht in
Flammen. Sein Mund, seine Zunge, seine Zähne und seine Hände treiben mich über
die Grenzen meines Verstandes, jede neuerliche Zärtlichkeit liefert dem Feuer
in mir weiteren Brennstoff.


»So feucht und eng«, raunt
Ryan, legt einen Arm um mich und gibt mir Halt, während ich mich anspanne, weil
mein Höhepunkt mich überrollt. 


Er hält nicht inne, gräbt
seine Zähne tief in meine Schulter und bewegt seine Finger weiterhin in mir.
Der Reiz, den er auf diesen einen bestimmten Punkt in mir ausübt, ist fast zu
viel, und doch bettele ich nach mehr.


»So verflucht heiß«. 


In einem stetigen Rhythmus
stößt er mit leicht gekrümmten Fingern in mich, reibt dabei immer wieder über
meinen G-Punkt und lässt mich vor Verlangen vergehen. Ein weiterer Biss in
meinen Nacken und ein letzter harter Stoß seiner Finger reichen aus, um mich
kommen zu lassen. Der Schmerz gemischt mit der Lust und Leidenschaft
überwältigt mich, lässt einen zweiten noch intensiveren Orgasmus nur wenige
Sekunden später folgen.


»Vorgeschmack?«, stammele
ich, immer noch nach Atem ringend. Behutsam öffnet Ryan die Handschellen, zieht
mich an sich und streicht in langsamen, ruhigen Bewegungen über meine Arme,
meine Seiten und meinen Bauch.


»Vorgeschmack.« 


Nur ein Wort, doch es
verspricht so vieles. 


Ryan dreht mich zu sich um
und zieht den Schal von meinem Gesicht, lächelt mich an und küsst mich dann. 


»Guten Morgen, Kolibri«. 


Auflachend schmiege ich mich
an ihn und erwidere seinen Kuss. Vorsichtig löse ich mich von ihm, schmunzele
über die Reste der Mousse au Chocolat, die sowohl in seinem Gesicht als auch
überall an seinem Hemd sowie seiner Hose zu finden sind. Ich presse meine
Lippen auf sein Kinn, fahre mit meiner Zunge die mir mittlerweile so vertraute
Narbe nach und zwinkere Ryan anschließend zu.


»Mehr?« Fragend hebt er eine
Augenbraue und greift dann grinsend nach der Schüssel.


»Alles, was du zu geben
bereit bist«, antworte ich und halte dann erschrocken inne. 


Ich setze gerade zu einer
Erklärung an, als er mich stoppt und mit einem sanften Schubs in eine liegende
Position bringt, mit dem ersten Löffel der kalten Masse auf meinem nackten
Bauch dafür sorgt, dass sich mein Kopf wieder abschaltet. »Coltrane!« Stöhnend
winde ich mich unter ihm.


»Stets zu Diensten, Carter«,
zieht er mich auf und setzt fort, was bereits so verheißungsvoll begonnen hat.


 












 Kapitel 32


 


Die erste Woche unseres
Urlaubs in Wilmington liegt bereits hinter uns. Heute steht das Gartenfest bei
Margerie und Henry an. Prüfend mustere ich mein Spiegelbild und bin mir
unsicher, ob ich das richtige Kleid für diesen Anlass gewählt habe. Zwei Arme
schlingen sich von hinten um meine Taille. Ryan stützt seinen Kopf auf meiner
Schulter ab und lächelt mir über den Spiegel verschwörerisch zu. 


»Zu wenig Zeit«, wehre ich
seinen schlecht kaschierten Verführungsversuch ab, drehe meinen Kopf zu ihm und
hauche einen Kuss auf seine Wange.


»Sicher?« Mit einem
provozierenden Grinsen schiebt er einen der Träger des grünen Kleides mit dem
eine Handbreit oberhalb meiner Knie endenden Rock über meine Schulter. »Ganz
sicher?«, vergewissert er sich noch einmal und schaut bedauernd, als ich ihm
einen leichten Stoß mit meinem Ellenbogen verpasse. 


»Carter, ein wenig
Flexibilität wäre vielleicht angebracht, meinst du nicht?« Lachend weicht Ryan
mir aus und bringt vorsichtshalber etwas Abstand zwischen uns. 


Meine Haare zu einem lockeren
Zopf bindend schlüpfe ich in bequeme Flip-Flops, während ich darüber nachdenke,
wie sehr Ryan sich in den vergangenen Tagen verändert hat. In Wilmington, oder
besser im Haus seines Großvaters, ist er mehr er selbst als jemals zuvor.


»Ich wäre jetzt startklar.«
Ryan zieht seine Schuhe an und streckt dann die Hand nach mir aus. Mit einer
schwungvollen Bewegung zieht er mich an sich. Wenig elegant pralle ich gegen
seinen Brustkorb und muss lachen.


»Dann später, Kolibri«,
haucht er, küsst mich so heiß und begierig, dass mir schwindelig wird und ich
leicht taumele. Ein letztes Mal streicht er mit seiner Zungenspitze über meine
Lippen, fährt ihre Konturen nach und gibt mich dann frei. »Später.«


 


In einem Anflug von
Nervosität klammere ich mich an Ryans Hand, lasse mich langsam von ihm über den
Seitenweg am Haus entlang in den Garten führen. Tief durchatmend zwinge ich
mich zur Ruhe, aber mein Kopf läuft Amok, stellt zig Fragen, eine sinnloser als
die andere. 


Die irrationale Angst davor,
dass mich die Menschen, die Ryan so wichtig sind, nicht mögen könnten, packt
mich und lässt mein Herz flattern. Er scheint meine Aufregung zu spüren und
streichelt mir immer wieder beruhigend mit dem Daumen über den Handrücken. 


»Wieso bist du eigentlich so
verflucht entspannt?«, murre ich, als wir um die Ecke biegen und den Garten
betreten. 


Ryan setzt gerade zu einer
Antwort an, da kommt Margerie freudestrahlend auf uns zu und schließt mich in
ihre Arme.


»Alle warten schon auf dich!«
Margerie zerrt mich hinter sich her, ignoriert den tadelnden Ausruf ihres
Mannes und schleppt mich zu einer Traube älterer Damen, die mich allesamt
neugierig mustern. Hilfesuchend wende ich mich zu Ryan um, der mir kurz
aufmunternd zulächelt, bevor er selbst von einigen Gästen in Beschlag genommen
wird.


»Das ist Lauren, Ryans
Freundin«, wirft Margerie mich den anderen Ladys zum Fraß vor. 


Fragen prasseln auf mich ein,
völlig überfordert schüttele ich eine Hand nach der anderen, versuche, mir die
Namen der einzelnen Frauen zu merken und bin doch von vornherein zum Scheitern
verurteilt.


»Nun hört aber auf, das arme
Ding weiß ja gar nicht mehr, wo ihm der Kopf steht«, schreitet Margerie
schließlich ein und stoppt den Redeschwall, der unentwegt auf mich eingestürzt
ist, seit sie mich vorgestellt hat.


»Wie hast du Ryan
kennengelernt?« 


»Seit wann seid ihr ein
Paar?« 


»Ist es etwas Ernstes?« 


Diese und zig andere Fragen
schwirren in meinem Kopf umher, während ich von allen weiblichen Besuchern
dieses Gartenfestes, egal welchen Alters, kritisch betrachtet werde. Ich muss
unwillkürlich schmunzeln, sie gebärden sich wie Glucken, die ihr Küken
schützen. Ich verpacke die Geschichte unseres Kennenlernens in harmlose Worte,
erzähle ihnen, dass wir seit ein paar Monaten ein Paar sind und ich es durchaus
ernst mit ihm meine.


»Gut zu wissen, Kolibri«,
wispert Ryan, legt einen Arm um meine Schulter und begrüßt die Frauen herzlich.



Ich zucke zusammen, als mit
einem Mal Musik durch den Garten schallt. Margerie greift begeistert nach Ryans
Hand und deutet auf die provisorische Tanzfläche, die lediglich durch ein paar
in unregelmäßigen Abständen in den Boden gesteckte Holzstäbe, die mit einem
leicht im Wind flatternden Band verbunden worden sind, kenntlich gemacht ist.
Bei zwei Holzpflöcken fehlt das Band, diese sollen offensichtlich als Durchgang
dienen.


»Marge, bitte«, fleht Ryan,
aber die alte Dame schüttelt entschieden den Kopf. 


Bevor die übrigen Gäste
überhaupt die Gelegenheit bekommen, sich erneut auf mich zu stürzen, hat Henry
meine Hand gepackt und mich zu einem Tänzchen aufgefordert. Lächelnd folge ich
dem alten Charmeur, bin ihm dankbar dafür, dass er mich gerettet hat.


»Sind sie immer so?«, frage
ich und Henry lacht, während er mich im Takt der Musik vorsichtig führt.


»Ryan ist ihr persönliches
Projekt, wenn man so will. Seit Jahren versuchen sie, ihn zu verkuppeln, wann
auch immer er hier zu Besuch ist«, schmunzelt er. 


Mir vorzustellen, wie Ryan
bei jedem seiner Aufenthalte von Marge und ihren Freundinnen bearbeitet
wird, fällt mir nach der vorangegangenen Begegnung nicht schwer. 


»Ich denke aber, sie haben
begriffen, dass diese Zeiten vorbei sind«, setzt er prustend nach. »Dass der
Junge tatsächlich eine Frau mit nach Wilmington bringt, wer hätte das
gedacht?«, sinniert Henry und ich lächele albern, fange errötend Ryans Blick
auf. 


»Marge, es wird Zeit«,
wechselt er plötzlich das Thema und lässt mich stehen. 


Margerie tut es ihm gleich,
mit einem Lachen auf den Lippen kommt Ryan zu mir und drückt mich an sich.
Seine Hand auf meinem Rücken kommt gefährlich tief zum Stillstand, liegt gerade
eben noch so hoch, dass man ihm objektiv gesehen nichts vorwerfen kann, aber
ich kann in seinen Augen lesen, woran er denkt.


»Weißt du eigentlich, dass
Henry dich als Junge betitelt?« Meinen Kopf auf seine Schulter legend
hauche ich einen Kuss auf seinen Hals und registriere die feine Gänsehaut, die
sich unter meiner kurzen und an sich so harmlosen Liebkosung bildet. »Böser unartiger
Junge«, wispere ich und spüre, wie sich der Druck seiner Hand knapp über meinem
Allerwertesten kurz verstärkt.


»Fühlst du dich ebenso
beobachtet wie ich?« Lachend nicke ich, denn sämtliche Blicke sind auf uns
gerichtet, verfolgen jede unserer Bewegungen. »Vielleicht sollten wir uns ein
wenig unter das Volk begeben und ihre Neugierde stillen?«


 


Mittlerweile ist es dunkel
geworden, bunte Lampions tauchen den Garten in ein anheimelndes Licht. Die
Musik läuft nur noch leise im Hintergrund, ein paar Kinder tanzen zwischen den
erwachsenen Paaren, während die meisten sich an der länglichen Tafel, die im
hinteren Bereich des Gartens unter ein paar schützenden Bäumen aufgebaut ist,
eingefunden haben. 


Links von mir sitzt Agnes,
Margeries und Henrys älteste Tochter, rechts von mir Henrys Bruder Ted, der
mich zum wiederholten Male mit einem frechen Grinsen fragt, ob ich mir das mit
Ryan nicht noch einmal überlegen möchte. Die Ähnlichkeit zu Henry ist nicht zu
übersehen, er hat ebenso warme braune Augen und ein gütiges Gesicht. 


»Ich bin auf dem Markt«,
preist er sich selbst an und alle, einschließlich Ryan, lachen.


»Keine Chance, Ted«, erwidere
ich, spieße lächelnd das letzte Stückchen Bratwurst auf meinem Teller auf und
zwinkere Ryan, der mir gegenübersitzt, zu. »Vielleicht sollten Sie sich an die
örtliche Kupplerinnen-Vereinigung wenden?«, schlage ich mit einer unauffälligen
Handbewegung in die Richtung von Margerie und ihren Freundinnen vor.


»So verzweifelt bin ich dann
doch nicht«, kontert Henrys Bruder, blankes Entsetzen schwingt in seiner Stimme
mit. »Hat Ryan dir eigentlich mal erzählt, wie er als kleiner Knirps seine
erste Liebe Nancy Simmons beeindrucken wollte?«


»Nancy Simmons?«, hake ich
neugierig nach.


»Ryan war sieben Jahre alt …«
Ted ist ganz in seinem Element, wird aber von Ryan unterbrochen.


»Das interessiert Lauren
nicht!« Sein Gesicht spiegelt eine Mischung aus Amüsiertheit und Entsetzen
wider. Warnend sieht er mich an, blickt dann zu Ted und legt einen Finger an
seinen Mund.


»Dazu muss ich sagen, dass
ich früher bei seinen Eltern ein- und ausgegangen bin und somit aus erster Hand
berichte.«


»Dennoch wirst du maßlos
übertreiben«, stoppt Ryan ihn erneut.


»Also, er war sieben Jahre
alt und haltlos verliebt in seine Klassenkameradin Nancy Simmons.« Ryan seufzt
und ergibt sich in sein Schicksal. »Zum Valentinstag wollte er seine Angebetete
beeindrucken und ihr einen Kuchen backen.«


»Kuchen backen also, Mr.
Coltrane?«, fordere ich ihn heraus, bin mir sicher, dass er ebenso wie ich an
die Nacht der französischen Spezialitäten denkt. »Ist ihm sicher perfekt
gelungen, oder?«, wende ich mich wieder Ted zu, der herzhaft lacht.


»Alles andere als das, Mr.
Coltrane war zu ungeduldig und hat seiner Mutter ständig damit in den Ohren
gelegen, dass sie den Kuchen herausholen solle, obwohl sie ihm immer wieder
erklärt hat, dass der Teig noch nicht durchgebacken ist.« Ted zwinkert Ryan
kurz zu und fährt dann fort. »Es kam, wie es kommen musste, stolz wie Oskar
präsentierte Ryan seiner zunächst äußerst beeindruckten Madame den herzförmigen
Kuchen.«


»Herzförmig?! Spinn doch
nicht rum, Ted, das war eine ganz normale Kastenform!«, schimpft Ryan und tippt
sich vielsagend an die Stirn.


»Nancy Simmons war hin und
weg … bis der Kuchen, der äußerlich perfekt aussah, angeschnitten wurde und in
seine Einzelteile zerlief.« Ted japst lachend nach Luft, die nächsten Worte
kann ich kaum verstehen. »Ryans Gesicht, als der immer noch flüssige Teig über
den Teller lief«, prustet er. »Nancy Simmons hat nie wieder mit ihm
gesprochen.«


»Ist ja interessant, Mr.
Coltrane, mich ziehst du wegen meiner Kochkünste auf, bist aber selbst um
einiges schlechter als ich!«


»Hey, ich war sieben Jahre
alt!«, verteidigt er sich und stimmt dann doch in unser Lachen ein. 


Mit einem frechen Grinsen auf
den Lippen beuge ich mich quer über den Gartentisch und küsse Ryan kurz.


»Sie hat keine Ahnung, wen
sie sich da entgehen lassen hat«, flüstere ich und lasse mich wieder auf meinen
Stuhl fallen.


»So leid es mir tut, ich muss
euch Lauren nun entführen.« Den lautstarken Protest aller Gäste ignorierend,
steht Ryan auf, umrundet den Tisch und hält mir seine Hand entgegen.


»So plötzlich?« Fragend
blicke ich zu ihm hoch, lasse mir schließlich aufhelfen und verabschiede mich
von den anderen, versuche, meine Verwirrung hinunterzuschlucken. Ich umarme
Margerie und auch Henry innig und bedanke mich bei ihnen für die Einladung.


»Du musst uns unbedingt
wieder besuchen, wenn ihr erneut in Wilmington seid.« Vollends verunsichert
mustere ich Margerie, will ihr gerade sagen, dass wir doch noch eine Woche da
sind und wir uns bestimmt noch einmal sehen werden, als Henry sie entrüstet fragt,
ob sie eigentlich nicht ein einziges Mal ein Geheimnis für sich behalten kann.


»Wovon sprechen die zwei?«
Ryan grinst nur, schüttelt den Kopf und winkt ein letztes Mal in die Runde,
bevor wir die Gartenparty verlassen. »Warum scheinen alle außer mir Bescheid zu
wissen?«, löchere ich ihn, aber Ryan bleibt standhaft. Er sagt nicht ein Wort.
Aber zum ersten Mal macht mir das keine Angst.


 


Fünfzehn Minuten später
stoppen wir vor Ryans Haus. Lächelnd wendet er sich zu mir und nimmt mein
Gesicht in seine Hände. »Kannst du dich noch an mein Geburtstagsgeschenk
erinnern?«


»Wie könnte ich das
vergessen?«, grummele ich, will nicht verraten, dass ich gleichzeitig dennoch
vollkommen ratlos bin, worauf er hinauswill.


»Du hast keine Ahnung, wovon
ich rede, oder?«, lacht er und nimmt mir so jegliche Illusion, ihn über meine
Unwissenheit täuschen zu können. Murrend nicke ich und halte seinem Blick
stand. »Das Segelboot.« 


Meine Augen weiten sich. Auch
wenn er mir damals ein Miniatursegelboot geschenkt hat, bin ich jetzt überrascht.


»Du hast ein Boot hier in
Wilmington?« Ryan bejaht meine Frage und sieht mich erwartungsvoll an.
»Wolltest du eigentlich …?« Mich selbst unterbrechend kneife ich kurz meine
Augen zu und schüttele den Kopf, beschließe, diesen Teil unserer Vergangenheit
da zu lassen, wo er jetzt ist. Es ist bedeutungslos, was er damals geplant
haben mag, für mich zählt das Hier und Jetzt. Ob er Connor ursprünglich auch
auf den Segeltrip hat mitnehmen wollen, ist unwichtig.


»Es ist alles vorbereitet,
wir müssen nur noch unsere Sachen zusammenpacken. Ich dachte, wir schlafen
heute Nacht auf dem Boot. Morgen früh stechen wir dann in See und verbringen
die letzten Tage vor unserer Rückreise nach New York auf dem Wasser. Was sagst
du?« Mit einem freudigen Aufschrei falle ich Ryan um den Hals. Es ist ewig her,
dass ich auf einem Schiff gewesen bin und ich merke, wie sehr mir das gefehlt
hat. »Ich werte das als ein Ja.« 


Ich küsse ihn kurz und
springe dann aus dem Wagen. Hektisch gestikulierend deute ich ihm an, mir zu
folgen, will nicht mehr Zeit als nötig verlieren.


 


Ryan streckt seine Hand aus
und nimmt meine Tasche entgegen, bringt unser Gepäck unter Deck des kleinen
Segelbootes und kommt dann wieder nach oben. »Salvatore?« Meine
Italienisch-Kenntnisse begrenzen sich auf ein paar winzige Bröckchen und ich
bin mir nicht sicher, ob ich den Namen des Bootes richtig übersetze.


»Lebensretter«, murmelt er
und steigt wieder zu mir auf den durch die in regelmäßigen Abständen
angebrachten Laternen beleuchteten Steg. 


Mein Herz zieht sich
zusammen, weil ich erst jetzt wirklich begreife, wie viel das Segeln Ryan und
auch Connor bedeuten muss. Wie viel von sich er mir preisgibt, indem er mich
auf dieses Boot mitnimmt. 


Ein weiterer Schritt, denke ich lächelnd und umarme ihn.


»Ich muss noch kurz etwas
einkaufen, das Taylor, der Junge, der sich um alles kümmern sollte, vergessen
hat. Willst du auf der Salvatore auf mich warten oder drüben im
Hafenrestaurant?«


Irritiert hebe ich eine
Augenbraue. »Kann ich dich nicht begleiten?«


Ryan schmunzelt und küsst
mich kurz auf die Nasenspitze. »Wenn du noch mehr alte Freunde von mir, die
dich mit Fragen löchern, kennenlernen willst, kannst du gerne mitkommen. Dann
verdreifacht sich die Zeit für den Einkauf aber.«


Lachend winke ich ab und
deute auf das zumindest von außen gemütlich aussehende Restaurant. So schön der
Abend bei Margerie und Henry war, so sehr hat er mich auch geschafft, weiteren
Verhören fühle ich mich heute nicht mehr gewachsen. »Ich warte dort.«


Ich sehe Ryan nach, bis er
von der Dunkelheit verschluckt wird, zücke dann mein Mobiltelefon und rufe
Tessa an. Meine Schwester ist eine Nachteule und ich bin mir sicher, dass ich
sie nicht wecken werde.


»Casa Tessa?«, meldet sich
eine männliche Stimme und ich fange an zu lachen. »Lauren?« Wildes
Stimmengewirr und Rascheln folgt, bis ich die atemlose Stimme meiner Schwester
höre.


»Idiot, lass das!«, schimpft
sie, bevor sie mich begrüßt und fragt, wie es in Wilmington sei. Einstein im
Hintergrund bellt, ich kann mir das Chaos in Tessas Wohnung bildlich
vorstellen. »Connor, nimm deine Pfoten da weg!«, flucht sie energisch. »Lauren,
tut mir leid, aber Mr. Franklin und sein durchgeknallter Hund machen mich
wahnsinnig. Moment!« Ich höre Schritte, das Klappen einer Tür und dann das
herzerweichende Seufzen meiner Schwester. »So, jetzt bin ich ganz bei dir, also
erzähl!« 


Ich berichte ihr von den
letzten Tagen und den Fortschritten, die wir gemacht haben. »Das ist toll,
Schwesterherz«, freut sie sich für mich.


»Wie geht es Susan?« Wir
haben einander immer mal wieder auf die Mailbox gesprochen, aber ich mache mir
dennoch nach wie vor Sorgen um sie.


»Du kennst doch Susan.«
Tessas Stimme klingt resigniert und lässt sämtliche Alarmglocken in mir
schrillen. »Sie vergräbt sich in ihrer Arbeit und will uns allen weismachen,
dass sie in Ordnung sei, aber glauben wir ihr das?«


»Nein«, seufze ich. »Wenn ich
wieder in New York bin, knöpfen wir sie uns vor, okay?« Ich verabschiede mich
von Tessa und bitte sie, Connor liebe Grüße auszurichten.


Anschließend betrete ich das
Restaurant und suche mir einen Platz. Eine Kellnerin eilt sogleich herbei. Ich
bestelle mir trotz der selbst zu dieser späten Uhrzeit noch sommerlichen
Temperaturen eine heiße Schokolade und lehne mich anschließend zurück.


Das Restaurant setzt den gemütlichen
Eindruck, den es von außen versprochen hat, innen fort. Maritime Dekorationen,
helle und doch kräftige Farben an den Wänden sowie dunkles Holz dominieren den
Gastraum. Holzbohlen auf dem Boden sollen den Eindruck erwecken, sich auf einem
Schiff zu befinden, und bei dem Anblick des alten ausgedienten Steuerrades, das
mittig zwischen zwei Regalen angebracht wurde, muss ich schmunzeln. Schwere
Schritte nähern sich meinem Tisch über die Bohlen, lächelnd schaue ich in der
Annahme, dass es sich um Ryan handelt, auf. Das Blut gefriert in meinen Adern,
mein Herz stolpert, mir wird heiß und kalt gleichzeitig und ich habe das
Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Hass lodert in mir hoch, strömt durch
meinen Körper, außer mir vor Wut blicke ich ihn an, aber das scheint ihn nicht
zu beeindrucken.


»Ich darf doch sicher.« Mit
einem schmierigen Lächeln nimmt Connors Vater mir gegenüber Platz, ohne meine
Antwort überhaupt abzuwarten. »Es ist verdammt schwierig, dich allein zu
erwischen, Herzchen.«


Mein Blut rauscht so laut in
meinen Ohren, dass ich alles nur noch gedämpft wahrnehme. Mein Hass auf diesen
Mann setzt mich in Flammen, Hitze steigt in mir hoch, während die Stimme meiner
Vernunft mich warnt, vorsichtig zu sein.


»Verschwinden Sie«, quetsche
ich schließlich hervor, während ich meine Hände zu Fäusten balle. 


Meine Fingernägel schneiden
tief in das Fleisch meiner Handinnenflächen, hinterlassen schmerzhafte Furchen.


»Seit zwei Tagen warte ich
auf eine günstige Gelegenheit, aber Ryan und du kleben wie die Turteltäubchen
ständig aneinander«, ignoriert Connors Vater meinen Befehl und leckt sich über
die rissigen Lippen. »Das perfekte Paar, hm?«, lacht er hämisch.


Mir wird eiskalt bei dem
Gedanken daran, dass er bereits so lange in Wilmington ist und uns beobachtet
hat. Meine Wut erreicht neue Höhen. Das Gefühl, dass dieser Mann unsere Zeit
hier mit seiner Anwesenheit beschmutzt, macht mich fuchsteufelswild. Ich zwinge
mich zur Ruhe, denke daran, wie sehr Ryan sich die letzten Tage verändert hat
und dass daran auch die Gegenwart seines Pflegevaters nicht rütteln kann. 


»Warum?« Zig Fragen schwirren
in meinem Kopf umher, aber letzten Endes reduzieren sich alle auf diese eine. 


Konsterniert blickt er mich
an, legt seinen Kopf leicht schief und wägt seine nächsten Worte ab.


»Weil er alles zerstört hat«,
zischt Ryans Pflegevater. 


Sein übel riechender Atem
schlägt mir entgegen, eine Mischung aus abgestandenem Bier und Kautabak.
Fassungslos starre ich ihn an. »Bevor Ryan in unsere Familie kam, war alles in
bester Ordnung, aber dieser arrogante Scheißer war anders als die anderen vor
ihm, fühlte sich dazu berufen, die …«


»Er war ein unschuldiges
Kind, das Ihnen anvertraut wurde«, stoppe ich ihn aufgebracht, meine Stimme
zittert vor unterdrücktem Ärger. Mir wird schlecht bei der Vorstellung, wie
viele Kinder in die Obhut dieses Mannes übergeben wurden, welchen Schaden er
jahrelang angerichtet hat.


»Er hat mir meinen Sohn
genommen!«, brüllt Connors Vater, sämtliche Gäste des Hafenrestaurants sehen
sich nach uns um. Die Kellnerin mustert mich besorgt, während sie meine heiße
Schokolade serviert. »Er hat Connor Flausen in den Kopf gesetzt, ihm gesagt,
dass er nicht so leben muss. Er hat auf uns herabgesehen, hielt sich für was
Besseres, diese elende kleine Ratte!«


Ich habe genug von dieser
lächerlichen Farce, da ich sicher bin, dass es ihm nicht um den Verlust Connors
geht. Nicht ein Mal hat er nach seinem Sohn gefragt, seit er mir
gegenübersitzt. Dieser Mann ist ein Egomane und nur mit sich selbst und den
Auswirkungen, die Ryans Aufenthalt bei ihnen offenbar hatte, beschäftigt.


»Was auch immer Sie sich von
diesem Auftritt versprechen, es wird nicht funktionieren.« Ich grabe in meiner
Handtasche nach meinem Portemonnaie und lege zwei Dollarscheine auf den Tisch,
bevor ich aufstehe. »Sie haben die Reise aus Jacksonville umsonst gemacht. Was
damals passiert ist, will ich von niemand anderem als Ryan selbst hören.«
Langsam schiebe ich die Tasse mit der Schokolade über den Tisch, mir ist die
Lust auf sie vergangen und ich will nicht eine Sekunde länger als nötig in
seiner Gegenwart verbringen. »Sie sind eingeladen. Danach steigen Sie in Ihren
Wagen und verschwinden dorthin, wo Sie hergekommen sind.«


»Er hat dir also noch nichts
erzählt oder gezeigt?« Gierig mustert er mich, zunächst kann ich die Art seines
Blickes nicht nachvollziehen, aber dann verstehe ich. Wutschnaubend und ohne
über eventuelle Konsequenzen nachzudenken beuge ich mich zu ihm hinunter.


»Noch ein einziges Wort und
ich vergesse meine gute Erziehung«, wispere ich, keuche erschrocken auf, als
Connors Vater aufspringt und sich drohend vor mir aufbaut. Seine nächsten Worte
lassen sämtliche Sicherungen in mir durchbrennen, ohne an eventuelle
Konsequenzen zu denken, folge ich meinem Instinkt, lasse ihm freien Lauf.


»Dieser Bastard hat bekommen,
was er verdient hat!« Das klatschende Geräusch, als meine Hand seine Wange
trifft, ist ohrenbetäubend laut. Mit tiefer Befriedigung nehme ich die fünf
roten Streifen, die meine Finger hinterlassen haben, wahr. Ich fahre herum,
will Ryans Pflegevater stehen lassen, aber er packt mein Handgelenk und reißt
mich grob zurück. Das Gleichgewicht verlierend taumele ich gegen seinen
Brustkorb, sein abstoßender Geruch trifft mich erneut und lässt mich würgen.


»Wenn Sie mich nicht sofort
loslassen, fange ich an zu schreien! Ich bin mir sicher, dass Sie nicht noch
mehr Aufmerksamkeit erregen wollen!« Abrupt schubst er mich von sich, doch
starke Hände fangen mich auf, bevor ich zu Boden gehen kann. Ryan.


»Alles in Ordnung mit dir?«
Ich drehe mich in seinen Armen um und schaue zu ihm auf. Die flammende Wut, die
in Wellen von ihm ausgeht, schmerzt mich körperlich, auch wenn ich weiß, dass
sie nicht mir gilt. Nickend lege ich eine Hand an seine Wange und versuche, ihn
dazu zu bringen, seinen Blick von seinem Pflegevater zu lösen.


Ryans Augen fehlt das
Strahlen der letzten Tage, eiskalt mustert er den ihm so verhassten Pflegevater
hinter mir. Nackte Angst um den Mann, den ich liebe, schießt in schnellen
Schüben durch meinen Körper und versetzt mich in Alarmbereitschaft.


»Ryan, sieh mich an, bitte«,
flüstere ich und seufze erleichtert, als er seine Lider flatternd schließt und
sie dann wieder öffnet, um auf mich hinabzuschauen. »Lass uns gehen.« Ich
schüttele den Kopf und greife nach seiner Hand, als er mich beiseiteschieben
will. »Nicht.«


»Aber …«, protestiert er,
seine freie Hand zu einer Faust geballt, die Muskeln in seinem Gesicht zucken,
seine Kieferknochen mahlen heftig aufeinander. Nie zuvor habe ich ihn so
angespannt gesehen, nicht einmal bei der ersten Begegnung mit Connors Vater in
New York.


»Nicht«, wiederhole ich und
will ihn hinter mir herziehen, aber er stoppt mich.


»Ich gebe dir einen gut
gemeinten Rat, halte dich von Lauren fern«, zischt er. »Wenn du dich ihr noch
ein einziges Mal näherst, dann …« Ryans Augen verraten, was er nicht
ausspricht, und der Gesichtsausdruck von Connors Vater zeigt, dass die
Botschaft angekommen ist. Ohne ein weiteres Wort zieht Ryan mich mit sich.


Die Tür des Restaurants fällt
hinter uns zu, schweigend laufen wir über den Steg in Richtung der Salvatore.
»Wir holen deine Tasche, deine restlichen Sachen aus dem Haus und dann bringe
ich dich zum Flughafen, damit du zurück nach New York fliegen kannst.«


»Nein.« Wütend entreiße ich
ihm meine Hand und bleibe stehen.


»Es ist am besten so.« Mit
undurchdringlicher Miene dreht Ryan sich zu mir um, hat seine Mauern wieder
hochgefahren und versucht, mich auszusperren. 


Dieses Mal nicht, schwöre ich innerlich.


»Für dich?«, frage ich mit
sarkastischem Unterton. »Warum? Damit du dich wieder in deinem Schneckenhaus
verstecken kannst?«


»Für dich.« Ich schüttele
meinen Kopf, kann und will nicht glauben, was hier gerade passiert. »Connors
Vater … ich weiß, wozu er fähig ist, Lauren.« Bittend schaut er mich an, aber
so schnell gebe ich mich nicht geschlagen. 


»Nein«, wiederhole ich ein
weiteres Mal und setze mich wieder in Bewegung, steuere zielstrebig auf das
Boot wenige Meter vor mir zu. »Ich weiß ja nicht, was du vorhast, aber ich
werde jetzt an Bord gehen, um unseren geplanten Segeltörn anzutreten.« Ryan
baut sich vor mir auf und versucht, mich festzuhalten.


»Ich möchte, dass du nach
Hause fliegst.« Er spricht jedes einzelne Wort so langsam und deutlich, als
wäre ich schwer von Begriff. Ohne auf meine Antwort zu warten, betritt er das
Segelboot. Er verschwindet unter Deck und kommt wenig später mit meiner Tasche
wieder nach oben. »Darüber diskutiere ich nicht, Lauren.«


»Gut, ich auch nicht. Ich
werde bleiben.« Unbeirrt dränge ich mich an ihm vorbei und bin schon mit einem
Bein auf dem Bug der Salvatore, als er mich erneut zurückhält.


»Du verdammter Sturkopf«!«


»Das sagt ja der Richtige!«,
gifte ich zugegebenermaßen wenig erwachsen zurück, greife nach meiner Tasche in
seiner Hand und schleudere sie mit einer ausholenden Bewegung auf das Boot.
Zielstrebig werfe ich meine Handtasche hinterher.


Mit einem waghalsigen Sprung
lande ich neben Ryan auf dem Schiff. »Ich werde dir nicht erlauben, dich wieder
hinter deiner Mauer zu verstecken!«


»Lauren, ich habe dich nicht
um deine Erlaubnis gefragt, du wirst nach Hause fliegen!«, faucht er mich an
und zerrt an meinem Arm. Meine Synapsen erleiden endgültig Kurzschluss, völlig
außer mir gebe ich ihm einen Schubs.


»Du bist nicht der Einzige,
der in dieser …« Der Rest meiner Worte geht unter, weil Ryan durch einen
weiteren Stoß meinerseits das Gleichgewicht verliert und mich mit sich in das
Hafenbecken reißt. Hustend und Wasser spuckend tauchen wir wieder auf und
klammern uns aneinander. »Ich … das … ich habe das nicht …«, stammele ich und
stocke, als Ryan laut zu lachen beginnt.


»Ich bin mir sicher, dass du
exakt das gewollt hast, dein Blick war eindeutig«, japst er und zieht mich
enger an sich. »Du hast eine ganz eigene Art, mich wieder auf den Boden der
Tatsachen zu bringen, hmmh?«, presst er zwischen mehreren Lachern hervor, legt
seine Hände an mein Gesicht und raubt mir mit seinem nächsten Satz jegliche
Luft zum Atmen. »Verdammt, Kolibri … ich liebe dich.«Meine Augen werden groß,
alles in mir zieht sich zusammen, ein übermächtiges Kribbeln jagt durch mich
hindurch.￹


»Ryan.« Meine Stimme ist nur
noch ein Hauch, fieberhaft suche ich nach den richtigen Worten, frage mich, ob
ich mich vielleicht nur verhört habe. »Was hast du gesagt?«, stottere ich
schließlich und suche seinen Blick.


»Lauren«, knurrt er,
»strapaziere dein Glück nicht über, du hast mich sehr wohl verstanden.« 


Eine amüsiert klingende
Stimme unterbricht den Moment.


»Braucht ihr etwa Hilfe?«
Henry steht lachend am Steg und schaut auf uns hinunter. Sein Blick wird ernst,
er schaut in Richtung des Hafenrestaurants und dann wieder zu uns. »Er ist weg.
Hattie hat mich vorhin angerufen und gemeint, ich sollte mal nach euch sehen.«


»Hattie?«


»Die Kellnerin«, erklärt Ryan
und schiebt mich sanft in Henrys Richtung, der seine Hände nach mir ausstreckt
und mich mit einer Kraft, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte, nach oben
zieht. Ryan schwimmt in zwei schnellen Zügen zu seinem Boot und klettert geübt
an ihm empor.


»Alles in Ordnung?« Prüfend
mustert Henry mich, seine Besorgnis ist offensichtlich und rührt mich. »Ja,
Danke«, bestätige ich ihm. 


»Kann ich euch also wieder
allein lassen?« Ich nicke und verabschiede mich.


Bibbernd drehe ich mich zu
Ryan um, der auf dem Schiff steht, um. Lächelnd gehe ich die wenigen Schritte,
die uns trennen, auf ihn zu. »Erbitte die Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«
Schmunzelnd ergreift Ryan meine Hand und zieht mich mit einer schnellen
Bewegung auf das Boot.


»Erlaubnis erteilt.« Er
verteilt zarte Küsse überall auf meinem Gesicht, hält dann inne und schenkt mir
einen derart intensiven Blick, dass mir trotz des kalten und klammen Stoffes an
meinem Körper warm wird. 


»Ab unter Deck mit dir«,
befiehlt er mir. 


Ich hangele mich die Treppe
hinunter in die Kajüte des Bootes und schaue mich neugierig um. Links von mir
befindet sich eine kleine Kochecke nebst Spülbecken, rechts ein schmaler
Schrank sowie eine geöffnete Tür, die den Blick auf das winzige Bad freigibt.
Die direkt vor mir liegende Sitzgruppe aus dunkelbraun lackiertem Holz mit
hellen Sitzkissen sieht gemütlich aus und ich kann mir lebhaft vorstellen, wie
Ryan und Connor hier zusammensitzen und essen. 


Schritte und ein Räuspern
hinter mir lassen mich herumwirbeln. Ryan stellt meine Tasche sowie meine
Handtasche ab und umarmt mich dann, sucht meine Nähe. 


»Es tut mir leid, dass ich
vorhin so ausgerastet bin.«


»Ryan, sieh mich an«, bitte
ich ihn und lege meine Hände an seine Wangen, nachdem er sich von mir gelöst
hat. »Er hat nur so viel Macht über dich, wie du ihm zugestehst.« Er verspannt
sich einen Augenblick merklich, schließt seine Lider, lässt dann aber wieder
locker und schaut mich offen an. »Erlaube ihm nicht, dass er sich zwischen uns
drängt. Dieser Mann hat hier nichts zu suchen.«


»Das sagst du jetzt«,
antwortet er trotzig wie ein kleiner Junge.


»Ja, und nichts, was du mir
erzählst, wird daran etwas ändern.« Sein Blick huscht hektisch durch die Kajüte
des Bootes, bis er schließlich wieder bei mir landet.


»Du bist nicht die Erste, die
mir so etwas verspricht, Lauren.« Obwohl mir klar war, dass ich nicht die erste
Frau bin, die sein Vertrauen zu gewinnen versucht, schmerzen mich seine Worte
und vor allem seine Tonlage. Sie verraten mir seine Enttäuschung, sagen mir,
dass er schon früher gewagt und dann verloren hat. Seine Erfahrungen haben Ryan
gelehrt, sich auf das Schlimmste einzustellen.


»Ich weiß. Du wirst dich
entscheiden müssen, ob du das Risiko eingehen willst oder nicht. Eine absolute
Garantie kann dir niemand geben, auch ich nicht. Du wirst dich auf deinen
Instinkt verlassen und daran glauben müssen.« 


Letzten Endes läuft alles
darauf hinaus. Unsere Beziehung steht und fällt mit Ryans Wahl. 


»Nicht jetzt, nicht heute
oder in den nächsten Tagen, aber irgendwann wirst du dich damit
auseinandersetzen müssen, sonst landen wir immer wieder an diesem Punkt«, setze
ich nach und kann ein heftiges Zittern nicht länger unterdrücken.


»Du musst aus diesen Sachen
raus«, wispert er und erinnert mich an unser zweites Mal zu dritt, nach jenem
Tag auf dem Chelsea Market. Schmunzelnd denke ich daran, wie unnahbar
Ryan damals gewesen ist, wie sehr er sich angestrengt hat, mir nichts von sich
zu zeigen.


»Was ist mit dir? Deine
Kleidung ist auch nass, Ryan«, antworte ich nahezu wortgleich zu jenem Tag und
schaue unschuldig lächelnd zu ihm auf.


»Netter Versuch, Kolibri.«
Grinsend löst er sich von mir, gibt mir einen Klaps auf den Hintern, deutet
links hinter sich und greift wieder nach meiner Tasche. »Das Schlafzimmer.« Anzüglich
hebt er eine Augenbraue und öffnet die Tür. »Vorn ist auch noch eines, aber
hier haben wir etwas mehr Platz«, führt er weiter aus. Der winzige Raum wird
nahezu vollständig vom Bett eingenommen, rechts befinden sich ein paar
Ablagefächer, in denen wir unsere Sachen verstauen können.


»Ich bin gleich wieder da.«
Mit einem Shirt, einer Shorts sowie einer Leinenhose und seiner Kulturtasche
bewaffnet verschwindet Ryan, schließt die Tür hinter mir und lässt mich allein.
Nachdenklich öffne ich meine Tasche, wühle nach einer kurzen Shorts sowie einem
Spaghettiträger-Top und ziehe mich aus, ehe ich duschen gehe. 


Nachdem ich mich abgetrocknet
habe, flechte ich meine Haare zu einem Zopf und will gerade mein Top anziehen,
als die Tür wieder aufgeht. 


Abrupt halte ich inne. 


Das Shirt, das Ryan trägt,
hat kurze Ärmel. Es ist das erste Mal, dass ich ihn in einem T-Shirt sehe.
Energisch rufe ich mich innerlich zur Ordnung, richte mein Oberteil, schlüpfe
in meine Shorts und sehe Ryan tadelnd an, weil er mich die ganze Zeit mit einem
eindeutigen Grinsen mustert.


»Was?« Nach meiner
Kosmetiktasche greifend will ich mich an ihm vorbeidrücken, aber Ryan hält mich
auf, gleitet zielstrebig mit seiner Hand in meine Shorts und lächelt teuflisch.


»Kein Höschen«, betont er
seine Beobachtung noch einmal. Mit seiner Nasenspitze streicht er über mein
Dekolleté, lässt mich seine Zähne spüren und presst mich dicht an sich. »Böses
Mädchen«, raunt er.


»Unartiger Junge.« Lachend
entziehe ich mich ihm und husche hinüber ins Bett. Wenig später folgt Ryan mir
und ich kuschele mich dicht an ihn. Unbedacht lege ich eine Hand auf seinen
Bauch und erstarre, als mir klar wird, was ich gerade mache. Ich will meine
Finger zurückziehen, aber Ryan bedeckt sie mit seinen und hält mich so auf.


»Er hat es mir beigebracht.«
Verwirrt richte ich mich auf, versuche, seine Augen in der Dunkelheit
auszumachen. »Das Schlösser aufbrechen. Du hast mich mal gefragt, wo ich das
gelernt habe.« Ryan macht eine kurze Pause, atmet ein paarmal tief ein und aus.
Der Druck um meine Finger verstärkt sich etwas, bevor er weiterredet. »Gelernt
habe ich es von einem älteren Heimkind, aber meine diesbezüglichen Fähigkeiten
perfektioniert hat Connors Vater. Wenn wir nicht so … wie er wollte … dann …
eines Tages hat er …« Ryans Stimme klingt belegt, bricht schließlich und mir
wird klar, dass er weint. »Was ist, wenn … du wirst … du könntest …« 


Sämtliche seiner so mühsam
aufgerichteten Dämme scheinen auf einem Schlag zu bersten, sein Schluchzen geht
mir durch Mark und Bein. Seine greifbare Verzweiflung, die ohne jede
Vorankündigung aus ihm hervorbricht, bringt mich zum Zittern. 


Seine nächsten Worte brechen
mir fast das Herz. »Ich habe solche Angst, dich zu verlieren, Lauren.«


 












 Kapitel 33


 


Müde sitzen wir einander
gegenüber, brütend starrt Ryan in seinen Kaffee, bis ich das Schweigen
schließlich breche. »Hat er dich geschlagen?«


Nickend nippt er an seiner
Tasse und mustert mich scheinbar ruhig, aber ich kann sehen, wie es schon jetzt
unter seiner Oberfläche brodelt.


»Er hat im Hafenrestaurant zu
mir gesagt, dass du Connor Flausen in den Kopf gesetzt hättest, was hat er
damit gemeint?«


Ryan lacht kurz bitter auf,
erhebt sich dann, beugt sich zu mir hinunter und drückt einen Kuss auf meinen
Scheitel. »Ich erzähle dir davon, später, wenn wir auf dem offenen Meer sind
und nicht mehr im Hafen ankern.«


Offen schaue ich zu ihm auf
und nehme seine Hand. »Ich laufe dir nicht davon, Ryan, aber wenn es für dich
so leichter ist, dann warten wir.«


»Ich möchte darüber reden
können, ohne ständig diese irrationale Angst zu verspüren, dass er hinter
meinem Rücken auftaucht, falls das irgendeinen Sinn macht.«


»Absolut.« 


 


Drei Stunden später sind wir
auf dem Meer. Jauchzend strecke ich meine Arme von mir und drehe mich einmal im
Kreis, Ryan beobachtet mich kopfschüttelnd und lacht dann. »Irgendwann musst du
mir mal von der Zeit erzählen, die du mit Susan und Tessa auf den sieben
Weltmeeren verbracht hast«, zieht er mich grinsend auf.


»So viel zu erzählen gibt es
da nicht, die Reiselust haben unsere Eltern uns in die Wiege gelegt und nachdem
ich die High School beendet hatte, haben wir unsere Ersparnisse
zusammengekratzt und uns unseren Traum erfüllt. Sehr zum Leidwesen meines Dads
habe ich dafür meinen Studienplatz sausen lassen.« Ich atme tief durch, ich
liebe diesen ganz speziellen Geruch des Meeres.


»Mittlerweile hat er das aber
verkraftet, oder?«


Lachend nicke ich. Auch wenn
ihm meine Firmen-Hopserei, wie er meine wechselnden Jobs bezeichnet,
nach wie vor nicht passt. Der ernste Ausdruck in Ryans Augen lässt mich wachsam
werden. Langsam gehe ich auf ihn zu und betrachte ihn aufmerksam, warte darauf,
dass er mit dem, was ihn beschäftigt, herausrückt.


»Was glaubst du … wären meine
Eltern glücklich über das, was ich aus meinem Leben gemacht habe?« Es steckt so
viel Angst und Unsicherheit hinter dieser Frage, dass mir ein Schauer nach dem
anderen über den Rücken läuft. Schwer schluckend nicke ich erneut.


»Ich bin mir sicher, sie
wären unglaublich stolz auf dich.«


Ryan mustert mich kurz, holt
dann die Segel ein und wirft den Anker. Schweigend beobachte ich ihn bei seinen
Verrichtungen und wappne mich innerlich für das, was jetzt kommen wird.
Vorsichtig trete ich an seine Seite. Völlig verspannt starrt er auf das Meer
hinaus, knetet seine Hände und ist mit einem Mal leichenblass.


»Ich hätte nicht in diese
Familie kommen sollen. Connors Vater wollte mich nicht, weil ich für das, was
er mit seinen Pflegekindern machte, schon zu alt war. Aber mit einer unbegründeten
Ablehnung hätte er sich wohl verdächtig gemacht.«


Eine eiskalte Faust greift
nach meinem Herzen und gleichzeitig schnüren seine Worte mir die Kehle zu. 


»Terence und Ethel, Connors
Eltern, hatten vor mir nur strafunmündige Kinder. Aber ich mit meinen fast
sechzehn Jahren war zu alt. Das hätte nichts als Scherereien gebracht, falls
man mich bei dem erwischte, zu dem er uns alle zwang.«


Meine Gedanken rasen. Das
erste Mal höre ich die Namen der Menschen, die Ryans Leben so einschneidend
verändert haben. 


»Die ersten Wochen hat er die
Kinder immer bedroht, eingeschüchtert und gefügig gemacht. Anschließend hat er
uns die erforderlichen Tricks beigebracht, um Schlösser zu knacken. Dann hat er
uns das erste Mal bei einem leichteren Bruch eingesetzt, um zu gucken, wie wir
uns, unter echten Bedingungen schlagen würden. Bestand man diesen Test,
nahm er einen zu den richtigen Brüchen mit und ließ einen die Drecksarbeit
machen, während er aus sicherer Entfernung zuschaute.«


»Was hat er mit denen
gemacht, die diese Prüfung nicht bestanden?«


»Er hatte seine Methoden …
früher oder später bestand jeder diesen Test.« Ryans Blick wirkt
undurchdringlich. 


Instinktiv greife ich nach
seiner Hand, will ihn spüren lassen, dass er nicht allein ist.


»Wieso hat denn niemand gemerkt,
was dort vor sich ging? Irgendjemand muss doch etwas mitbekommen haben?« Ryan
zuckt mit den Schultern und drückt meine Hand. »Was ist mit Ethel, wieso hat
sie all das zugelassen?«


»Ethel? Die stand genauso
unter Terences Fuchtel wie wir anderen auch. Davon abgesehen profitierte sie ja
ganz gut von seinen Streifzügen. Ich denke, sie hat so lange wie irgend möglich
einfach ihre Augen verschlossen.« Der Druck auf meine Finger wird stärker.


»Wann war das nicht mehr
möglich?«, stelle ich intuitiv die entscheidende Frage.


»Sie hatten eine Art stummes
Abkommen: Connor war bei all diesen Dingen außen vor. Niemals hätte sie ihrem
Mann erlaubt, ihren Sohn mitzunehmen.« Ryan schließt einen Moment die Lider.
Die Muskeln in seinem Gesicht zucken und verraten mir, unter welcher Anspannung
er im Moment steht. »In Terences Augen war Connor ein verweichlichter
Schwächling, der zu nichts zu gebrauchen war und dem dringend gezeigt werden
musste, wo es langgeht.«


»Terence hat Connor also
gegen den Willen von Ethel mitgenommen?« Ryan blickt mich an und schüttelt dann
langsam den Kopf.


»Connor hat ihn darum
gebeten. Er wollte seinem Dad unbedingt beweisen, dass auch er zu etwas nütze
ist.« Meine Augen weiten sich vor Überraschung, damit habe ich nicht gerechnet.
»Ethel war das Wochenende bei ihrer Mutter und wir waren allein mit Terence.«
Bitter auflachend löst er seine Hand aus meiner und wendet mir den Rücken zu. 


Ohne zu zögern schlinge ich
meine Arme um seine Hüften und lehne meinen Kopf gegen seine Schulter. Einen
Augenblick lang fürchte ich, dass er mich von sich stoßen wird, aber dann legt
er seine Hand über meine und atmet noch einmal tief durch, bevor er fortfährt. 


»Terence hat ihn ausgelacht,
ihm vorgeworfen, dass er nicht einmal dann in der Lage wäre, ein Schloss zu knacken,
wenn er es ihm praktisch vorkauen würde. Connor hat ihn angebettelt und
angefleht, aber sein Dad war unerbittlich. Er hat ihn nur weiter verhöhnt und
ihm gesagt, dass er an Ethels Rockzipfel besser aufgehoben wäre. Er hat Connor
fertiggemacht. Nach allen Regeln der Kunst und vor unseren Augen und Ohren.
Connor war doch gerade einmal dreizehn Jahre alt, ich … irgendwann ist mir der
Kragen geplatzt und ich habe Terence gefragt, warum er sich nicht mit jemandem
anlegt, der ihm gewachsen ist.« Ryan lacht kurz zynisch. »Blöder Fehler, ich
hätte es besser wissen müssen. Er hat Connor verprügelt. Nach jedem Schlag hat
er ihm zugeraunt, dass er das mir zu verdanken hat.«


»Oh Ryan.« Innerlich fluchend
wische ich die Tränen, die mir über die Wangen rollen, weg.


»An uns Pflegekindern hat er
sich öfters abreagiert, aber das war das erste Mal, dass er Hand an Connor
gelegt hat. Danach war ich dran. Womit er jedoch nicht gerechnet hat, war, dass
ich zurückschlagen würde.« 


Sein Körper bebt, sein
Schluchzen verrät mir, dass auch er weint. »Ich hätte ahnen müssen, dass er
mich dafür bezahlen lässt. Er musste sein Gesicht wahren, um die anderen im
Griff zu behalten. Hätte er mir diese Gegenwehr durchgehen lassen, dann …
er hat mich heftig verprügelt. Ich dachte wirklich, er bringt mich um in jener
Nacht. Und dann war da dieser Teil von mir, der dachte, dann bin ich endlich
bei Mom und Dad, bei Sharon, meinem Großvater.« Abrupt macht er sich los und
dreht sich zu mir um. »Lauren … er … hat … Connor und drei
andere mussten mich festhalten und … da war siedendes Öl auf dem
Herd …er …« Seine Stimme bricht, mit einem verzweifelten Laut geht er
in die Knie und klammert sich an mich. 


Jedes weitere Wort ist
überflüssig. Ich kann mir auch so vorstellen, was Terence Franklin ihm angetan
hat.


Weinend schließe ich ihn in
meine Arme, halte ihn so fest, wie ich kann, und versichere ihm immer wieder,
dass ich ihn liebe. Dass ich bei ihm bin und nicht gehen werde. 


Unbändige Wut packt mich. Die
perfide Art, in der dieser Abschaum Connor und Ryan gegeneinander ausgespielt
hat, macht mich fassungslos.


»Jetzt verstehe ich, warum
Connor sich dir so verpflichtet gefühlt hat, was euer Abkommen angeht«, wispere
ich irgendwann, als Ryan sich etwas beruhigt hat.


»Er fühlt sich
schuldig … und ich habe dieses Schuldgefühl ausgenutzt. Jahrelang. Ich
habe ihn in dieser Hinsicht für meine Zwecke eingespannt, weil …«


»Deine Angst vor Ablehnung zu
groß war«, beende ich seinen Satz, aber Ryan schüttelt energisch den Kopf.


»Ich habe dir gesagt, dass du
nicht die Erste bist, die mir verspricht, dass ich ihr vertrauen kann. Meine
Geschichte habe ich noch nie vorher jemandem erzählt … aber sie hat dafür
die Narben gesehen. Den Ausdruck des Ekels in ihren Augen werde ich nie
vergessen, Lauren.« Er lehnt seinen Kopf gegen meinen Bauch, die nächsten Worte
spricht er so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann. »Ich habe Angst davor,
dass du mich genauso anschauen wirst.« 


Nach Luft schnappend beuge
ich mich zu ihm hinunter, lege meine Finger unter sein Kinn und bringe ihn so
dazu, zu mir aufzusehen.


»Niemals. Ryan, niemals.«


»Das kannst du nicht wissen,
vielleicht findest du sie genauso abstoßend wie die anderen vor dir.
Brandwunden sehen entsetzlich aus und kein Geld der Welt kann sie besser
machen, als sie jetzt sind.« Erneut treten Tränen in seine Augen, seine
nächsten Worte rauben mir den Atem. »Ich könnte nicht ertragen, wenn du mich so
ansiehst, wie sie es getan haben.« Jetzt ist es an mir, energisch mit dem Kopf
zu schütteln.


»Ich liebe dich, Ryan. Dich.
Ich liebe das Leuchten deiner Augen, wenn du dich wohlfühlst und entspannt
bist. Ich liebe den Klang deiner Stimme, wenn ich dich zum Schmunzeln bringe
und noch viel mehr liebe ich ihren Klang, wenn du meinetwegen erregt bist.« Ein
kleines freches Grinsen bildet sich auf seinem Gesicht und lässt mich
auflachen. »Das liebe ich auch«, flüstere ich. »Ich liebe dieses kleine
Grübchen an deinem Kinn, das sich immer dann zeigt, wenn du lachst. Ich liebe
diesen ganz bestimmten Blick, der nur für mich reserviert ist. Ich liebe den
Geruch deiner Haut und die Art, wie du dir diese eine besonders widerspenstige
Haarsträhne aus dem Gesicht streichst. Ich liebe es, wie du für jede meiner
Stimmungslagen ein Gespür zu haben scheinst. Ich liebe es, wie einfühlsam du bist,
wie viel Rücksicht du nimmst, um die Menschen, die dir etwas bedeuten,
glücklich zu machen.« Ich muss an Margerie denken, daran, wie er sie das Haus
seines Großvaters nach ihrem Geschmack hat einrichten lassen. »Ich liebe es, in
deiner Nähe zu sein, meinen Kopf auf deine Brust zu legen und deinem Herzschlag
zu lauschen. Ich liebe jeden Moment mit dir, Coltrane! Ich liebe dich, das
Gesamtpaket. Meinst du, ich wäre noch hier, wenn es anders wäre? Glaubst du
wirklich, dass ich all das auf mich genommen hätte, mir sämtliche deiner
kleinen und größeren Eigenheiten hätte bieten lassen? Ich …«


Ryan unterbricht mich und
bringt mich mit seinen Worten zum Lachen. »Noch mehr davon und ich werde
absolut größenwahnsinnig, Carter.« Er richtet sich auf und zwinkert mir spitzbübisch
zu, bevor er meine Hand greift und mich mit sich unter Deck führt. Im
Schlafzimmer angekommen umarmt er mich. »Ich bin so müde. Können wir einfach
schlafen?«


Sein schuldbewusster Blick
geht mir durch und durch. Nickend stelle ich mich auf meine Zehenspitzen und
drücke meine Lippen auf seine Stirn. Auch mir haben die vergangenen Minuten
einiges an Kraft abgerungen, für Ryan muss das eben entsetzlich anstrengend
gewesen sein. 


Ich fange an, mich
auszuziehen und halte inne, als er mich schon wieder auf diese spezielle Weise
ansieht. »Du darfst auch meinem Herzschlag lauschen, Kolibri.«


»Witzig, Coltrane, wirklich
witzig«, schnaube ich gespielt empört, krabbele in das Bett und kuschele mich
in die Decke. »Noch so eine Frechheit und du kannst im anderen Schlafzimmer im
Bug schlafen.« Ryan legt sich lachend zu mir und zieht mich an sich. Ich
schmiege mich an ihn, bette meinen Kopf auf seine Brust und seufze zufrieden,
als er seinen Arm um mich legt.


»Ich liebe es, wenn du das
tust. Als wäre ich dein Hafen, in dem du dich sicher fühlst.« 


Ich verschränke meine Finger
mit seinen und nicke, während ich langsam wegdrifte.


»So ist es«, nuschele ich
leise.


 


Abrupt schrecke ich hoch.
Mittlerweile ist es dunkel, ich kann kaum meine eigene Hand vor Augen sehen. Wir
haben also ein deutlich längeres Nickerchen gemacht als geplant. Verwirrt taste
ich nach Ryan, der nicht mehr neben mir liegt. Ich will gerade nach ihm rufen,
als sich die Tür öffnet.


»Habe ich dich geweckt?« Er
klingt verschlafen.￹«Ich habe … damit du nichts spürst, habe ich immer ein
Kompressionshemd getragen«, platzt er ohne jeden Zusammenhang heraus. »Ich habe
es ausgezogen.« Seine Atmung geht schneller, er ist nervös. »Ich kann sie dir
noch nicht zeigen … aber vielleicht …« Er hält inne, legt sich neben
mich und nimmt dann meine Hand. Urplötzlich scheint er alles auf einmal zu
wollen.


»Ryan, wir müssen nichts
überstürzen, wir haben nach wie vor alle Zeit der Welt.« Er hebt sein Shirt und
legt meine Finger auf seinen nackten Bauch. Mein Herz hämmert gegen meinen
Brustkorb, als ich meine Finger zaghaft bewege. Ich möchte ihn nicht
verunsichern und gleichzeitig nicht zu forsch vorgehen. Langsam fahre ich die
reliefartigen Narben nach und folge ihrer Spur mit meinen Fingerspitzen. »Ich
danke dir für dein Vertrauen.«


»Das sind nicht die
Schlimmsten, Kolibri.« Seine Stimme zittert. »Etwas weiter oben und auf meinem
Rücken sind sie …«


Ich unterbreche ihn, indem
ich ihn küsse. All meine Liebe für ihn lege ich in diesen Kuss und ohne weitere
Worte presse ich mich dicht an ihn. Meine Hand lasse ich auf seinem Bauch
ruhen. Es ist Ryans Entscheidung, ob er meine Finger wegzieht oder nicht. »Ich
liebe dich.« 


Ich versichere ihm nicht mit
Worten, dass mir seine Narben nichts ausmachen, denn das könnte genauso gut eine
Lüge sein. Stattdessen versuche ich, ihm durch meine Taten das Maß an
Sicherheit zu vermitteln, das er braucht, um sich mir irgendwann ganz zu
öffnen.


 












 Kapitel 34


 


Das Meer hat schon immer eine
beruhigende Wirkung auf mich ausgeübt. Heute ist ein schöner, nahezu
windstiller Tag, nicht ideal, um zu segeln, aber perfekt, um meinen Gedanken
nachzuhängen, um Revue passieren zu lassen, was die letzte Woche geschehen ist.



In der Ferne kann ich bereits
die Küste sehen, Wilmington ist scheinbar zum Greifen nah und doch so weit weg.
Ich lehne mich über die Reling, schaue auf die spiegelglatte Oberfläche des
Wassers, das mir einen tieferen Einblick verwehrt, all seine Geheimnisse vor
mir verbirgt. 


Eine plötzlich aufkommende
leichte Brise lässt mich trotz der Sonnenstrahlen, die über meine Haut tanzen,
frösteln. Zwei Arme schließen sich von hinten um meine Taille, geben mir Halt,
Schutz und Geborgenheit.


»Ryan«, murmele ich und
schmiege mich in seine Umarmung. Die vergangenen Tage haben mir, ihm, uns
alles abverlangt, uns aber letzten Endes zusammengeschweißt.


»Woran denkst du?« Seine
Stimme kratzt, er hat sich bei unserem unfreiwilligen Ausflug in das
Wilmingtoner Hafenbecken eine leichte Erkältung zugezogen.


»An dich«, ist meine schlichte
Antwort. Das, was Ryan erlebt und ihn zu dem Menschen gemacht hat, der er heute
ist, beschäftigt mich. Diese Ungerechtigkeit verfolgt mich und macht mich
phasenweise entweder wütend oder traurig. Ich kann einfach nicht glauben, dass
niemand bemerkt hat, was in diesem Haus vor sich gegangen ist. 


In meinen dunkleren Stunden
frage ich mich, wie viele Leben durch Connors Vater zerstört wurden. 


Wie viele Menschen leiden
noch heute unter den Folgen ihrer Jahre in dieser Familie? 


»Wir könnten die Nacht noch
hier auf dem Boot verbringen. Es reicht auch, wenn ich erst morgen Abend
aufbreche.« Ich schüttele den Kopf und drehe mich zu ihm um. 


»Es wird Zeit.« Lächelnd sehe
ich zu ihm auf, lege meine Hände an seine Wangen, stelle mich auf die
Zehenspitzen und küsse ihn zärtlich. »Sie brauchen dich zu Hause.« 


Bei CPR gibt es ein internes
Problem in der Buchhaltung, das Ryans Anwesenheit erfordert. Frustriert
schnaubend zieht er mich zu der Sitzfläche am Heck des Bootes, lässt mich Platz
nehmen, setzt sich hinter mich und zieht mich umgehend wieder in seine Arme.


Unwillkürlich muss ich
schmunzeln. Auf eine verquere Art und Weise ist Ryans Beschützerinstinkt im
gleichen Maße angestiegen, in dem er mir seine Geheimnisse anvertraut hat. Ich
weiß, dass ein kleiner irrationaler Teil von ihm immer noch Angst hat, dass ich
ihn verlasse, sobald wir wieder festen Boden unter den Füßen haben. Verübeln
kann ich ihm das nach allem, was er mir erzählt hat, nicht wirklich.


»Hat Tessa sich noch einmal
gemeldet?« Nickend lehne ich mich an seine Schulter, automatisch schweifen
meine Gedanken zu Susan, deren Verhalten Tessa und mir zunehmend Sorgen macht.
»Wie geht es Susan?« 


Gute Frage, denke ich. 


Solange meine große Schwester
nicht bereit ist, mit uns über das zu sprechen, was aktuell in ihr vorgeht,
weiß das niemand von uns so genau. 


»Alles andere als gut, auch
wenn sie das vehement abstreitet. Sie hat Tessa hinausgeworfen, als diese sie
zur Rede gestellt hat, behauptet, dass alles in Ordnung und sie längst über
diesen Mistkerl hinweg sei.« Seufzend schaue ich zu ihm auf. »Wir werden uns
gemeinsam um sie kümmern, sobald ich wieder in New York bin.« 


»Ich werde gleich
weiterfliegen müssen«, grummelt er, immer noch ungehalten darüber, dass uns
seine beruflichen Probleme trennen werden, sobald wir wieder zu Hause sind.
»Max ist in Los Angeles und diese Sache will ich persönlich klären.« Die
Enttäuschung in seiner Stimme schmerzt mich. Max ist ein langjähriger
Mitarbeiter und Vertrauter, der sich mit ein paar anderen Kollegen um die Buchhaltung
von CPR gekümmert hat. Dass ausgerechnet er in den Verdacht geraten ist, sich
an den Firmenkonten bedient zu haben, belastet Ryan.


»Ich weiß«, murmele ich und
ergreife seine Hand. »Können wir einfach noch ein wenig hier sitzen, bevor wir
in den Hafen zurückkehren?« Ryan lacht leise und wickelt uns beide in seine
Jacke ein.


»Alles, was du willst,
Kolibri.« Mit hochgezogener Augenbraue sehe ich zu ihm auf, was ihn leise
lachen lässt. Alles steht mir nun mal nicht zur Verfügung. 


»Ich brauche keine perfekte
Inszenierung. Was ich möchte, bist du.« Schulterzuckend lehne ich mich
wieder an ihn. »Aber Mr. Coltrane hat sich ja in den Kopf gesetzt, dass alles
bis in das kleinste Detail aufeinander abgestimmt sein muss, wenn wir das erste
Mal Sex haben.« Ein grober Biss in meinen Hals lässt mich innehalten und
erschrocken aufkeuchen.


»Die meisten Mädchen würden
sich wünschen, dass ihr Freund nur ansatzweise so aufmerksam und bemüht wäre«,
kontert er mit einem hörbaren Schmunzeln in der Stimme.


»Ich bin aber kein Mädchen
und schon gar nicht die meisten. Ich möchte mit dir schlafen und dazu
brauche ich keine Suite!«


»Was du willst, hast du die
letzten Tage mehr als deutlich gemacht, Lauren.« 


Schmollend schiebe ich meine
Unterlippe vor, was Ryan auflachen lässt. 


»Bist du sicher, dass du kein
bockiges kleines Mädchen bist?«, neckt er mich.


»Ich werde warten, ich bin
geduldig«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und lasse
meinen Blick in die Ferne schweifen, beobachte ein paar Seevögel, die scheinbar
auf der Jagd sind und immer wieder im Steilflug auf das Wasser hinabstürzen.


Mir ist klar, dass er Angst
davor hat, sich mir zu zeigen. Obwohl ich mittlerweile weiß, was Connors Vater
gemacht hat, nimmt Ryan das nicht sämtliche seiner Befürchtungen, dass ich ihn
vielleicht doch noch ablehne, wenn ich wirklich mit eigenen Augen sehe und
nicht nur ertaste, was er so lange verborgen hat. 


»Lass uns noch mal ins Bett«,
schlage ich vor und Ryan brummt zustimmend. Ein letztes Mal möchte ich an
meinen Freund gekuschelt schlummern, ehe uns die Realität wieder in den Fingern
hat.


 


Der Morgen graut bereits, als
wir in New York eintreffen. Ich bin die ganze Nacht durchgefahren, während Ryan
neben mir geschlafen hat. In der Tiefgarage des Gebäudekomplexes, in dem seine
Firma und auch sein Penthouse liegen, parke ich seinen Wagen auf dem dafür
vorgesehenen Stellplatz und wende mich dann Ryan zu. 


Ich küsse ihn, federleicht
streife ich mit meinen Lippen über seine und versuche so, ihn wach zu bekommen.
Erschrocken quietsche ich auf, als er mich abrupt packt und den Kuss
leidenschaftlich intensiviert. »Du hast mich reingelegt, Coltrane«, wispere ich
atemlos, als er sich von mir löst.


»Wenn ich nicht weitermüsste,
dann würde ich auf der Stelle dafür sorgen, dass wir diese luxuriöse Suite im Four
Seasons bekommen«, flüstert er an meinem Mund.


»Und ich würde dir wieder
einmal sagen, dass das absolut unnötig ist, dass alles, was ich brauche
und begehre, in diesem Wagen ist«, kontere ich. »Rufst du mich an, wenn du in
Los Angeles angekommen bist?« Nickend löst Ryan sich von mir und schnallt sich
ab.


»Behalt das Auto, ich hole es
ab, wenn ich wieder da bin.« Er streicht mir ein paar Haarsträhnen aus dem
Gesicht und zeichnet die Konturen meines Mundes mit seinem Daumen nach. »Danke.«
Der Ausdruck in seinen Augen berührt mein Herz, bringt es zum Flattern. Da ist
keine Mauer mehr, keine Abwehrhaltung, nur noch er. Ryan steigt aus, holt seine
Tasche aus dem Kofferraum und winkt mir ein letztes Mal zu, bevor er in
Richtung des Fahrstuhls davongeht.


 












 Kapitel 35


 


»Susan wird uns umbringen.«
Tessa wirft mir einen beunruhigten Blick zu und betrachtet dann skeptisch den
intensiven Aquamarinton, mit dem wir eine Wand im Schlafzimmer unserer
Schwester verschönert haben. Connor, der sich um die gegenüberliegende Seite
kümmert und diese mit einer anderen leuchtenden Regenbogenfarbe versieht, hält
inne und schaut mich ebenfalls an.


»Hey, das ist Susans und dein
Mittel gegen Liebeskummer, nicht meines«, weise ich jegliche Schuld von mir und
streiche mit energischem Schwung ein weiteres Mal über die Raufasertapete, was
mir unweigerlich ein paar zusätzliche Farbspritzer in meinen Haaren und meinem
Gesicht einbringen dürfte.


»Ja, aber bei dir haben wir
es auf die Küche beschränkt, Lauren«, wendet Tessa ein, während Einstein
aufgeregt an der Tür scharrt. Es passt ihm gar nicht, dass wir ihn ausgesperrt
haben, aber nachdem er das zweite Mal einen der Farbeimer umgestoßen hat, ist
diese Maßnahme notwendig gewesen.


»Willst du sie weiter auf das
da starren lassen?« Mit der Farbrolle in meiner Hand deute ich auf die
Wand, die wir alle drei bisher in Ruhe gelassen haben und verteile gleichzeitig
Farbe auf dem mit Folie ausgelegten Boden. Blanke Wut auf den Mann, der sich
auf ihr verewigt hat, der mit seiner Zeichnung Luftschlösser gebaut hat, die es
in der Realität niemals geben wird, packt mich.


»Wieso hast du es dann noch
nicht übergestrichen?«, kontert Tessa. Ich verdrehe die Augen und schnaube kurz
genervt auf.


»Aus dem gleichen Grund wie
du, denke ich.« Ich sehe sie bestimmend an. Auch wenn ich nichts lieber tun
möchte, als diese markante Erinnerung an den Mistkerl, der Susan das Herz
gebrochen hat, auszulöschen, weiß ich doch, dass sie es selbst tun muss. Sie
würde weder Tessa noch mir vergeben, wenn wir sie dieses Schrittes berauben
würden.


»Ich kann das machen, wenn
ihr wollt«, mischt Connor sich ein, was ihm ein zweistimmiges entsetztes
»Nein!« einbringt.


»Schon gut, ich wollte ja nur
helfen«, beschwichtigt er uns und widmet sich dann in der ihm eigenen Ruhe
wieder seiner Wand.


Tessa und ich wollen gerade
weitermachen, als wir Susans verwirrte Stimme vernehmen. Einstein hat nicht
einen Laut von sich gegeben und uns gewarnt, ganz als wollte er uns für seinen
Ausschluss bestrafen. Sekunden später geht die Tür zum Schlafzimmer auf,
Einstein stürmt freudig bellend das Zimmer und rennt Tessa, an der er einen
wirklichen Narren gefressen hat, beinahe über den Haufen. Susans Mund klappt
entsetzt auf, dann bohrt sich ihr Blick in meinen.


»Lauren! Wie konntest du nur?
Hast du etwa …« Sie hält abrupt inne, stürzt in den Raum und auf jene Wand
zu, über die Tessa, Connor und ich uns gerade erst unterhalten haben. »Habe ich
dir nicht deutlich genug klar gemacht, dass ihr die Finger von meiner Wohnung
lassen sollt?!« 


Susan wirbelt zu mir herum,
nimmt mich erneut ins Visier, dreht sich dann langsam wieder weg und legt ihre
Hände auf diese verdammte Zeichnung, die ich am liebsten nicht nur auf der
Wand, sondern auch in ihrem Herzen auslöschen möchte.


»Ich bin das nicht allein
gewesen«, verteidige ich mich und frage mich gleichzeitig, warum ich so
kleinlaut bin, schließlich haben Tessa und Susan mich wegen meiner Küche damals
auch nicht großartig um Erlaubnis gefragt. 


Es tut mir körperlich weh, zu
beobachten, wie sie mit ihren Fingerspitzen die zackigen Linien nachfährt.
Langsam trete ich neben Susan und mustere sie. Die Müdigkeit in den Augen
meiner Schwester ist kaum zu übersehen, der harte Zug um ihren Mund lässt sie
älter wirken als sie ist und erzählt von den letzten Monaten, die alles andere
als leicht für sie gewesen sind.


»Susan, ich … wir …
wir haben es nur gut gemeint, wir wollten …«, stottere ich und strecke
schließlich meine Hand nach ihrer aus. Ich verflechte meine Finger mit ihren
und halte sie fest. »Das hier«, ich deute auf diese verfluchte Skizze, »bringt
dich nicht weiter, große Schwester.«


Traurig lächelnd wendet sie
sich mir zu und löst sich dann von mir. Sie zieht ihre Jacke aus und wirft sie
auf das Bett, das wir in die Mitte des Raumes geschoben und wie alle anderen
Möbelstücke auch mit Folie abgedeckt haben.


»Welche Farbe hast du dir für
diese Wand gedacht?«


Irritiert über ihren
plötzlichen Stimmungsumschwung schaue ich zu Tessa, die ebenso verwirrt zu sein
scheint wie ich. Ihre Schultern straffend bindet Susan ihre langen Haare zu
einem Zopf und greift nach dem Farbtopf, auf den ich gedeutet habe.
Entschlossen stellt sie ihn vor die Wand auf den Fußboden, schnappt sich eine
noch verpackte Farbrolle und zerrt die Folie von ihr. 


Tessa und ich treten an ihre
Seite. Connor, der instinktiv begreift, dass das hier eine
Schwesternangelegenheit ist, packt Einstein am Halsband und verlässt mit ihm
das Zimmer.


»Bist du dir sicher?«,
flüstert Tessa, nimmt mir die Worte aus dem Mund. Obwohl ich mir eben noch gewünscht
habe, dass Susan exakt das tut, traue ich dem Frieden nicht so recht. Ich frage
mich, ob sie uns nicht nur in falscher Sicherheit wiegen möchte.


»Sicher? Ich kann mich nicht
mehr erinnern, wann ich zuletzt das Gefühl hatte, mir einer Sache sicher zu
sein«, antwortet sie und lächelt dieses zynische Lächeln, das ich vor ihm
nie an ihr wahrgenommen habe. 


Wir legen je eine Hand auf
ihre Schulter und drücken einen Kuss auf ihre Wange. Mit einem tiefen Seufzer
bückt Susan sich, taucht die Rolle in den Eimer, streift die überschüssige
Farbe ab und hält einen winzigen Augenblick inne. 


»Ich fühle mich, als würde
ich damit die letzte Verbindung zu ihm durchtrennen«, wispert sie, ist kaum zu
verstehen.


»Er hat …«, fängt Tessa
an, aber Susans Blick bringt sie zum Schweigen.


»Nicht.« 


Ein einziges Wort, mehr kommt
nicht über ihre Lippen, stumm gleitet sie mit der Rolle über die Wand, bis
nichts mehr von der Zeichnung zu sehen ist. Tränen rollen über ihre Wangen,
doch sie macht keine Anstalten, sie wegzuwischen. In meinem Hals bildet sich
ein dicker Kloß. Ich hasse es, sie so leiden zu sehen.


 


Eine Dreiviertelstunde später
öffnet sich die Tür, vorsichtig steckt Connor seinen Kopf durch den Spalt,
während Einstein weniger feinfühlig und ohne Rücksicht auf Verluste in das
Zimmer stürzt. »Eis gefällig, Ladys?«


»Du bist mein Held«, lacht
Tessa, geht auf ihn zu und schnappt sich das Eis aus seiner Hand. »Vanille,
meine Lieblingssorte«, stöhnt sie genießerisch und drückt einen kurzen Kuss auf
seinen Mund, während sie ihm die drei Löffel, die er noch in seinen Fingern
hält, ebenfalls abnimmt. »Willst du keines?« 


Connor schüttelt den Kopf und
deutet auf Einstein.


»Die kleine Runde zum
Supermarkt an der Ecke hat ihm nicht gereicht, ich gehe noch etwas mit ihm
raus.« Mit ernster Miene beugt er sich zu Susan hinunter, die es sich
mittlerweile auf ihrem Bett bequem gemacht hat, und zwinkert ihr zu. »Nur ein
Wort von dir und Einstein und ich erledigen das.«


»Einstein, der keiner Fliege
was zuleide tun kann?«, lacht Susan und der große Mischling bellt, als hätte er
jedes Wort verstanden. 


Connor brummt, dass wir
seinen Hund gefälligst nicht unterschätzen sollen, und verschwindet dann
gemeinsam mit ihm. Tessa und ich setzen uns zu Susan, öffnen das Eis und
tauchen unsere Löffel in die cremige Masse. 


»Connor ist ein echter
Glücksgriff, weißt du das?« Tessa nickt versonnen, während Susans Blick zu mir
schweift. »Weißt du schon, wann Ryan nach Hause kommt?«


»Nein.« Neun Tage ist Ryan
bereits in Los Angeles, die Probleme mit Max und die Hintergründe für sein
Handeln sind umfassender und weitreichender, als er vor seiner Abreise erwartet
hatte. »Max ist in ernsten Schwierigkeiten und Ryan versucht, ihm zu helfen.« 


Zunächst hat mich überrascht,
dass er seinen langjährigen Mitarbeiter und Vertrauten nicht sofort gefeuert
und angezeigt hat, aber mittlerweile kann ich Ryans Beweggründe teilweise
nachvollziehen. 


Er hat Max sämtliche
Befugnisse die Firmenkonten betreffend entzogen, aber ihn zu entlassen kam für
ihn nicht infrage. Sein kleiner Sohn ist todkrank und die Krankenversicherung
verweigert die Zahlung seiner Behandlung, doch anstatt Ryan um Hilfe zu bitten,
hat Max Firmengelder beiseitegeschafft.


Hat nicht jeder eine
zweite Chance verdient?, hat Ryan
mich in einem unserer Telefonate gefragt. 


Max wird die unterschlagene
Summe ratenweise zurückzahlen, künftig in einer anderen Abteilung eingesetzt
werden und sich beweisen müssen, aber Ryan glaubt an ihn.


»Was macht euer
Abschlussball-Date?«, zieht Tessa mich auf und lacht, als ich sie böse
anschaue. »Hast du denn schon ein Kleid, Süße?«, stichelt sie weiter. 


Susan prustet angesichts
meines Blicks laut los. »Gibt es bereits ein konkretes Datum?«


Ich werde tatsächlich rot um
die Nase. Ryan hat mir gestern Abend erzählt, dass er die Suite Ende des Monats
ein ganzes Wochenende reserviert hat, jegliche Einwände meinerseits hat er
abgeschmettert.


»Ich fühle mich, als wäre ich
wieder sechzehn Jahre alt«, nuschele ich mit dem Löffel im Mund. »Ich verstehe
ja, dass er das Ganze planen will, ich denke, er braucht das, um das Gefühl zu
haben, dass er die Situation unter Kontrolle hat, aber …«, ich verschlucke
mich und fange an zu husten, Tessa klopft mir beruhigend auf den Rücken, bis
ich wieder Luft bekomme. »Ich habe Angst, dass es durch diese ganze Planerei so
verkrampft und merkwürdig wird, dass er sich letzten Endes nicht entspannen
kann.« Susan seufzt und nickt, sodass ich fortfahre. »Aber was soll ich machen?
Er hat sich diese Four-Seasons-Suite in den Kopf gesetzt.«


»Hat Connors Vater noch
irgendetwas versucht seit eurer Begegnung in Wilmington?« 


Mein Magen verkrampft sich
allein bei der Erwähnung dieses Mannes und meine Finger umschließen den Löffel
in meiner Hand so fest, dass es schmerzt. Tessa neben mir nennt Connors Vater
ein perverses Schwein und rammt ihren Löffel schwungvoll in das Eis.


»Nein.«


»Dass dieser Typ überhaupt
noch frei herumlaufen darf«, faucht Susan. 


Sarkastisch lächelnd zucke
ich mit den Schultern.


»Er hat seine Strafe
abgesessen, ist also rehabilitiert, wie man so schön sagt.« 


Mit leiser Genugtuung erfüllt
mich, dass den Franklins kurz nach jener Nacht sämtliche Pflegekinder und auch
ihr eigener Sohn weggenommen worden sind und nie wieder ein Kind in ihre Obhut
gegeben wurde. 


Obhut. 


Ein Fremdwort für diese
Menschen, die einzig und allein auf ihren eigenen Vorteil bedacht waren. 


»So viel Leid, so viele
unschuldige Seelen«, murmele ich schwermütig und fahre zusammen, als mein
Telefon klingelt. Ryan. 


»Hallo Fremder«, melde ich mich,
stehe auf und verlasse den Raum, um mich in Susans Wohnzimmer zurückzuziehen.


»Kolibri, was machst du?« 


Er klingt müde und geschafft,
am liebsten würde ich durch den Hörer zu ihm kriechen, ihn in meine Arme ziehen
und halten, bis er einschläft. Ich lache innerlich über meine kitschigen
Gedankengänge und stochere mit meinen Fingern in der trockenen Erde von Susans
Pflanzen auf dem kleinen Fensterbrett herum. Schmunzelnd über ihren mangelnden
grünen Daumen greife ich nach der Gießkanne und gebe den Blumen etwas Wasser,
während ich ihm von meinem Tag erzähle.


»Und du?« 


Ryan seufzt leise. »Frag
nicht.« Eine Stimme im Hintergrund lässt ihn kurz stocken und dann laut
stöhnen. »Lauren, ich muss schon wieder weiter, ich melde mich später noch
einmal, ja?«


»Okay … Coltrane?« Ich
höre seinen Atem, ein raues »Hm?« und muss unwillkürlich grinsen. »Du fehlst
mir. Wahnsinnig.« 


Ryan legt auf, Sekunden
später vibriert mein Telefon. Auf dem Weg zurück zu Susan und Tessa öffne ich
die Textnachricht und lächele.


»Du fehlst mir mehr.«


Die Wohnungstür geht auf,
Connor und Einstein sind zurück von ihrem ausgiebigen Spaziergang. Der treulose
Hund würdigt mich nicht eines Blickes, sondern stürmt gleich an mir vorbei zu
Tessa. »Machen wir das Schlafzimmer noch fertig und mit dem Rest dann morgen
weiter?« Susan schaut alarmiert zu mir auf, während Tessa erledigt nickt.


»Wie, mit dem Rest dann
morgen weiter?« Ein Lachen unterdrückend setze ich sie darüber in Kenntnis,
dass ihr Flur und ihre Küche auch noch dran glauben müssen, dass wir ihr aber
dort, was die Farbwahl angeht, zumindest ein Mitspracherecht einräumen. 


»Ihr seid so großzügig«,
setzt sie sarkastisch nach.


 












 Kapitel 36


 


Zu Hause angekommen, blicke
ich lachend mein Spiegelbild an und muss automatisch an Susans Gesicht denken,
als sie ihr Schlafzimmer betreten hat. Weniger witzig finde ich die äußerst
hartnäckige Farbe auf meiner Haut und in meinen Haaren, ich hoffe, dass eine
ausgiebige Dusche mich von ihr befreien wird. 


Im Moment sehe ich aus, als
hätte sich jemand an mir ausgetobt und mich mit sämtlichen Farben des
Regenbogens in ein ganz besonders schillerndes Streifenhörnchen verwandelt. 


Ich will gerade das Wasser
andrehen, als mein Telefon klingelt. Ryans Name auf dem Display lässt mein Herz
schneller schlagen, lächelnd nehme ich das Gespräch an.


»Hey, hast du jetzt etwas
mehr Luft?«, begrüße ich ihn und kratze an einem besonders breiten Farbstreifen
auf meiner Wange herum. »Ryan?«


»Ich muss die ganze Zeit
daran denken, wie es wohl sein wird, endlich mit dir zu schlafen«, bricht er
schließlich das Schweigen. »Andauernd stelle ich mir vor, wie du dich anfühlen
wirst.« Perplex über seine Worte setze ich mich auf den Rand meiner Badewanne
und stütze mich mit meinen Füßen auf dem kleinen Waschschränkchen gegenüber ab.
»Die Bilder und Empfindungen in meinem Kopf machen mich noch wahnsinnig.«


»Was für Bilder und
Empfindungen?«, frage ich nach und er lacht dieses ganz bestimmte Lachen, das
meinen Puls in die Höhe schnellen lässt.


»Du … nackt … deine
heiße Enge, die sich um meinen Schwanz schließt«, wird er eindeutiger und ich
atme scharf ein, was ihn wieder lachen lässt. »Das Gefühl, wie du mit jedem
Stoß immer feuchter wirst … wie du mich anflehst, dich noch härter, noch
tiefer zu nehmen.« 


Seine Worte verfehlen ihre
Wirkung nicht, ein Prickeln geht durch meinen ganzen Körper und sammelt sich
zwischen meinen Beinen. Ich presse meine Schenkel aneinander und keuche rau. 


»Würdest du mir einen
Gefallen tun?« Fluchend beiße ich mir auf die Zunge. Ryan weiß ganz genau, dass
ich alles für ihn machen würde.


»Ja.«


»Wo bist du?«


»Im Bad.«


»Klingt nicht bequem.« Ich
kann das Grinsen in seiner Stimme hören und muss schmunzeln.


»Ist es auch nicht«, lächele
ich, stehe auf und begebe mich in das Wohnzimmer, lasse mich auf das Sofa
fallen und informiere Ryan über meinen kleinen Ortswechsel. »Was jetzt?«


»Kannst du dich noch daran
erinnern, wie ich dich in jener Nacht in dem Hotel … geküsst habe?« Seine
Stimme jagt einen elektrischen Schlag nach dem anderen durch mich hindurch.


»Ja«, antworte ich atemlos,
schiebe mein Top ein wenig hoch und streichele mit meinen Fingerspitzen über
meinen nackten Bauch.


»Ich wäre jetzt gerne bei
dir, um dich auf diese ganz gewisse Art und Weise zu … küssen.« 


Himmel, er geht sofort aufs
Ganze und hat scheinbar nicht die Nerven, mich langsam auf dieses Gespräch
einzustimmen. Aber das ist mir egal, denn mir geht es nicht anders. Die
Sehnsucht nach ihm verzehrt mich, setzt meinen Körper unter Strom und lässt
mich nach mehr betteln. 


Stöhnend bäume ich mich auf.
Die Bilder, die Ryan in meinem Kopf entstehen lässt, sind eindeutig und die
Vorstellung, wie er vor mir in die Knie geht und meine Schenkel spreizt, sorgt
dafür, dass mir heiß wird, was das Kribbeln in meinem Unterleib noch verstärkt.



»Ich möchte dich schmecken,
will spüren, wie du dich unter jedem meiner Zungenschläge windest, möchte
hören, wie du mich anflehst, dich zu erlösen.« Ryans nächste Worte entlocken
mir ein heiseres Wimmern. »Berühre dich.«


Meine Hand schiebt sich in
meinen Slip und ich fange an, mich zu streicheln. Ich kann fühlen, wie sich
sämtliche Nervenenden in meiner Klit zusammenziehen. Bereits jetzt bin ich so
feucht, dass ich mühelos mit zwei Fingern in meine Pussy gleiten kann.
Aufseufzend reize ich meinen Kitzler und genieße das heftige Pochen in meinem
Schoß.


»Du willst dich mir
entziehen, aber ich halte dich unerbittlich in deiner Position, treibe dich
immer wieder bis kurz vor deinen Höhepunkt, spiele mit dir.«


Seine Worte geben dem Feuer
in mir neuen Zündstoff, jagen verheißungsvolle Wellen der Erregung durch meinen
Körper. Ich stelle meine Füße auf den Couchtisch und presse meine Schenkel fest
zusammen, erhöhe so zusätzlich den Druck auf meine Mitte.


»Gott, Lauren, ich kann dich
fast auf meiner Zunge schmecken.« Seine Stimme ist so sinnlich und erotisch,
dass meine inneren Muskeln zucken und um meine Finger krampfen.


Ich bin so kurz davor zu
explodieren, dass ich mir wünsche, er wäre tatsächlich hier und würde mich
lecken. Meine Finger sind zwar ein ganz brauchbarer Ersatz, aber mehr als alles
andere möchte ich jetzt seine Lippen und Hände auf mir, seinen mir mittlerweile
so vertrauten Geruch einatmen und in seinen Armen kommen. 


»Ich wäre jetzt zu gerne
zwischen deinen Schenkeln, Kolibri«, bringt er mein armes Herz ein weiteres Mal
aus dem Takt.


»Coltrane!«, fauche ich und
steigere die Intensität, mit der ich mich selbst verwöhne. Ich muss
unwillkürlich daran denken, wie er mich in jener ersten Nacht in seinem Haus
quasi am ausgestreckten Arm verhungern lassen wollte.


»Carter!« Sein Lachen ist
Musik in meinen Ohren, so verflucht sexy, seine geflüsterten Worte peitschen
mich zusammen mit meinen eigenen Liebkosungen meinem Orgasmus entgegen. »Lass
dich gehen … komm für mich, Kolibri.«


Mit seinem Namen auf meinen
Lippen spanne ich mich an und kralle mich mit den Zehen in die Tischkante, als
mein Höhepunkt mich überwältigt. 


Heftig nach Luft ringend
lasse ich mich zurück auf das Sofa fallen, wohlig seufzend genieße ich das
Nachbeben meines Körpers und die abebbenden Wellen meines Höhepunktes. Ich
streichele mich mit sachtem Druck weiter, was die Muskeln in meinem Inneren
immer wieder unwillkürlich zucken lässt.


»Das war …« 


Doch Ryan unterbricht mich.
»Nicht genug.« 


Mehr sagt er nicht. Nur diese
zwei Worte, die mich überfordern, nicht zu dem passen, was wir die letzten
Minuten geteilt haben. 


»Nicht genug?« Ich verstehe
nicht, was los ist. Verwirrt über sein Schweigen halte ich inne und schrecke
zusammen, als es an der Tür klingelt.


»Mach die Tür auf.«


»Warum?«, frage ich wenig
geistreich nach, während ein Kribbeln in meinem Nacken und der neuerliche
Aufruhr in meinem Körper mir bereits verraten, was mein Verstand noch nicht so
recht greifen kann.


»Mach sie auf.« Ein Klicken
verrät mir, das er aufgelegt hat, Aufregung macht sich augenblicklich in mir
breit, schießt durch meine Adern und elektrisiert mich. Langsam tapse ich in
den Flur, öffne die Tür und schreie freudig auf, als ich tatsächlich Ryan
erblicke.


Das Telefon rutscht mir aus
der Hand, mit Schwung springe ich in seine Arme, schlinge meine Beine um seine
Hüften und küsse ihn wild, während er hereinkommt, meine Wohnungstür mit einem
beherzten Fußtritt zuschlägt und seine Tasche fallen lässt.


»Ich halte es nicht mehr
aus«, presst er zwischen zwei Küssen hervor. »Schlaf mit mir, Kolibri.«


Langsam lässt er mich
hinunter und grinst mich an. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«


»Jetzt?!«, hake ich verwirrt
nach. 


Ryan lacht herzlich, streicht
mit seinen Fingerspitzen am Ausschnitt meines Tops entlang und schaut mir dann
wieder in die Augen. »Jetzt.« 


Seine Stimme klingt fest und
sicher. Für einen winzigen Augenblick habe ich das Gefühl, dass die Welt still
steht. 


»Aber ich wollte gerade
duschen, gib mir eine halbe Stunde. Und was ist überhaupt mit der Suite im Four
Seasons, ich dachte, die bekommen wir erst in drei Wochen. Wieso hast du
nichts gesagt? Ich wollte mir doch schöne Wäsche kaufen«, platzt es aus mir
heraus. 


Ich rede wie ein Wasserfall,
während Ryan mit jedem Wort amüsierter wirkt.


»Bist du fertig?« Ohne zu zögern
packt er mich erneut, schiebt seine Hände unter meinen Hintern, hebt mich an
und drückt mich gegen die Wand. »Du bist alles, was ich brauche und begehre«,
murmelt er an meinem Hals, verwendet meine eigenen Worte gegen mich.


Heißes Verlangen, ursprünglich
und wild, schießt durch meinen Körper. Keuchend zerre ich an seiner Lederjacke,
während er das Bündchen meines Tops greift, es über meinen Kopf zieht und mit
einer schnellen Bewegung beiseiteschleudert. Wimmernd werfe ich meinen Kopf
nach hinten, als sein Mund auf meine Haut trifft. Seine Zähne kratzen über mein
Dekolleté und seine Zunge zieht eine feuchte Spur. 


»Lauren.« Ryans Stimme klingt
heiser vor Erregung. Mit einer schnellen Drehung setzt er mich auf der Kommode
ab und fegt die Schale mit meinen Schlüsseln und diversem anderen Kleinkram
beiseite, um mehr Platz zu schaffen. Danach öffnet er den Vorderverschluss
meines BHs und streift die Träger über meine Arme hinunter.


Verzückt seufzend lehne ich
mich zurück und stöhne schmerzerfüllt auf, als ich mir meinen Kopf an dem
Spiegel hinter mir stoße. Ryan lacht unterdrückt, zieht mich wieder zu sich und
verschließt meinen Mund mit einem Kuss, verwickelt mich in einen sehnsüchtigen
Tanz. 


Ich bin erstaunt, dass er so
forsch vorgeht, aber gleichzeitig wird mir klar, dass er sich bisher sicher
fühlt, weil er das Schwierigste noch vor sich hat.


Seine schwere Lederjacke
landet auf den Holzdielen, während er mich immer wieder küsst. Ich sauge seine
Unterlippe zwischen meine Zähne, während ich hektisch an seiner Jeans nestele.
Der Knopf ist irgendwann trotz zitternder Finger geöffnet, sodass ich den
Reißverschluss hinunterziehen kann. Ryan keucht auf und packt mein Handgelenk,
als ich gerade in seine Shorts gleiten will.


»Warte … nicht …
verflucht, Kolibri!« seufzt er, als ich mich ihm widersetze, gleichzeitig
meinen Unterleib gegen seinen drücke und mein Becken kreisen lasse.


Stöhnend vergräbt er seinen
Kopf in meiner Halsbeuge. Seine Atmung geht heftig, als ich an seiner Länge
entlangfahre. Ich bin außer Kontrolle und habe mich so lange nach ihm gesehnt,
dass ich nun keine Zeit verlieren möchte. Ryan flucht und zieht meine Hand mit
einem Ruck aus seiner Hose, aber das Zucken und Beben, das durch seinen Körper
geht, verrät mir, dass es zu spät ist.


»Ryan«, flüstere ich, möchte
mich am liebsten selbst ohrfeigen, weil ich das Gefühl habe, nun alles
vermasselt zu haben, als er zu lachen anfängt.


»So hatte ich mir das in
meiner Fantasie nicht ausgemalt«, murmelt er abgehackt atmend. »Von
einem derartigen Frühstart war da nie die Rede.« 


Von meinem Herzen fällt ein
riesiger Stein. Ich bin so erleichtert, dass er die Situation mit Humor nimmt. 


»Können wir noch einmal auf
Anfang zurück?« Sein Blick trifft auf meinen. Meine Gefühle für ihn
überschwemmen mich angesichts des jungenhaften Schmunzelns auf seinen Lippen.
Ryan ist mir gegenüber ein anderer geworden. 


»Nein, das können wir nicht«,
wispere ich und seine Augen weiten sich überrascht. »Ich möchte nicht einen
Moment dieser Nacht vergessen. Nicht einen einzigen und dieser gehört dazu.« 


Ich küsse ihn zärtlich und
sacht, kann mich aber nicht lange zurückhalten. Unser Kuss wird tiefer,
leidenschaftlicher, hungriger. 


»Was hältst du von einem
gemeinsamen Bad?« Aufmerksam mustere ich ihn, versuche, jede noch so winzige
Nuance seines Verhaltens zu analysieren. 


Er verspannt sich kurz, aber
dann nickt er. Lächelnd rutsche ich von der Kommode, nehme seine Hand und
drücke einen Kuss auf die Innenfläche. »Gibst du mir fünf Minuten?« Wieder
nickt er und ich sause in mein Badezimmer, wühle hektisch in dem kleinen Regal
mit den verschiedenen Badeölen und entscheide mich schließlich für ein dezent
nach Vanille und Mandeln duftendes.


Ich drehe das Wasser auf,
prüfe die Temperatur und verschließe den Abfluss, bevor ich die im ganzen Badezimmer
verteilten Kerzen anzünde und das Deckenlicht ausschalte. Ich hoffe, es ihm so
etwas leichter zu machen, sich mir das erste Mal ganz zu zeigen. 


Tief durchatmend öffne ich
die Tür. Ryan lehnt an der Wand gegenüber, die verschiedensten Emotionen spiegeln
sich in seinem Blick wider. Aber mit einem vorsichtigen Lächeln ergreift er
meine ausgestreckte Hand und lässt sich von mir in das Zimmer führen. 


Im Bad verschränkt er die
Arme vor seinem Brustkorb und versucht wohl, selbstsicher zu wirken. Schmunzelnd
überbrücke ich den Abstand zwischen uns, um ihn zu küssen.


»Es ist normal, dass du Angst
hast.« Mit einem rauen Laut packt er mich und dreht mich um, sodass ich direkt
vor dem Spiegel stehe. Zärtlich streicht er meine Haare beiseite und platziert
zarte Küsse in meinem Nacken, wirft mir über den Spiegel immer wieder tiefe
Blicke zu. 


Langsam drehe ich mich zu ihm
um, schaue zu ihm auf und lege meine Hände an seine Wangen. Mich auf die
Zehenspitzen stellend küsse ich ihn, gleite vorsichtig mit meinen Fingern über
seinen Hals hinunter zum Kragen seines Hemdes.


»Nicht.« Augenblicklich
verkrampft er sich, der Schleier des Begehrens in seinen Augen macht der tief
verwurzelten Angst vor Ablehnung Platz.


»Ryan, es ist alles okay«,
flüstere ich und gebe ihn frei. Ich gehe rückwärts, bis die Badezimmertür mich
stoppt. Ohne meinen Blick von seinem zu lösen, schlüpfe ich aus meinen
Sneakern, ziehe die alte Jeans, meinen Slip und meine Strümpfe aus und lehne
mich dann gegen das kalte Holz in meinem Rücken. 


Draußen dämmert es bereits,
aber der Raum ist noch zu hell, gibt zu viel preis. Lächelnd gehe ich auf das
Fenster zu und lasse die Außenjalousie hinunter, bis sie ganz geschlossen ist
und nur noch die Kerzen ein schummeriges Licht verbreiten.


»So sollte das nicht ablaufen.«
Er klingt enttäuscht von sich selbst und mir wird das Herz schwer.


»Sind wir irgendjemandem
außer uns selbst Rechenschaft schuldig, Ryan?« Ich bewege ich mich auf ihn zu,
fahre über seinen Bauch hinauf zu seiner Brust und lasse meine Finger lose am
ersten Knopf seines Hemdes ruhen. Als er keinerlei Anstalten macht, mich
aufzuhalten, öffne ich ihn, lasse meine Hände dann zum nächsten hinabrutschen
und warte wieder. Sein Atem geht hektisch und verrät mir, wie angespannt er
ist.


»Ich fühle mich so zerrissen,
Kolibri … ich will das hier … dich … ich war überzeugt davon, dass ich keine
Angst haben würde, wollte dir zeigen, dass ich so weit bin … und jetzt …« Seine
Stimme klingt belegt. »Erinnerst du dich an die Fantasie, von der ich dir in
deinem Kinderzimmer erzählt habe?«


»Wie könnte ich die
vergessen?«, schmunzele ich, knöpfe den zweiten Knopf auf und gleite mit meinen
Fingern wieder ein Stückchen hinab.


»Ich wollte sie Wirklichkeit
werden lassen … für dich … und jetzt bin ich so …«


»Ryan, hör auf!«, unterbreche
ich ihn. »Ich erwarte nichts Derartiges von dir. Es ist eine von vielen
Fantasien, die wir irgendwann sicher wahr werden lassen können. Aber heute
brauchen wir sie nicht. Kein Drehbuch, kein ausgeklügelter Plan, all das ist
unnötig.« Ryans Lachen lässt mich innehalten.


»Du klingst, als würdest du
einen Werbeslogan entwerfen, Carter.«


»Funktioniert es denn,
Coltrane?«, frage ich mit schmollendem Unterton. Ryans Finger an meinen
Handgelenken lassen mich zusammenzucken.


»Finde es heraus.« Er dirigiert
mich, hält mich locker fest, während ich nach und nach die Knöpfe seines Hemdes
öffne. Am Bund seiner Hose angekommen, ziehe ich den Stoff hinaus und halte
inne. Mit einer schnellen Bewegung befreie ich meine Hände, taste aber sogleich
nach seinen. Wieder stoppe ich, warte.


»Mach sie auf.«


Ich knöpfe erst den linken,
dann den rechten Hemdsärmel auf und umrunde ihn anschließend halb, lege meine
Hände auf seine Schultern und streife ihm das Hemd langsam ab. Ryans Körper ist
unter Hochspannung, er zuckt zusammen, als ich einen Kuss auf die gesunde Haut
über den Narben hauche.


Er hatte recht. Sie sehen um
einiges schlimmer aus als die, die ich bisher mit meinen Händen erforscht habe.



Langsam gehe ich tiefer,
immer wieder presse ich meinen Mund auf das vernarbte Gewebe. Obwohl ich weiß,
dass er es aufgrund der Schwere der Verletzungen nicht spüren kann, möchte ich,
dass er wahrnimmt, dass ich mich nicht vor ihm ekele, sondern ihn liebe und
begehre, so wie er ist. Ich gleite über seine Schultern an seinen Armen
hinunter, verschränke schließlich meine Finger mit seinen und schmiege mich an
ihn.


Ganz still stehen wir da. 


Minutenlang. 


Nur er und ich, kein Blatt
Papier würde mehr zwischen unsere Körper passen. 


Irgendwann, als ich spüre,
dass er sich etwas entspannt, lege ich meine Arme um seine Hüften, streichele
mit meinen Fingerspitzen über seinen Bauch. Mit sanftem Druck bringe ich ihn
dazu, sich so zu drehen, dass er uns im Spiegel sieht. Sein Blick trifft auf
meinen. Forschend schaut er mich an, scheint nach etwas zu suchen und es nicht
zu finden, seinem überraschten Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Tränen rollen
über seine Wangen und sorgen dafür, dass Unsicherheit von mir Besitz ergreift.


Ein Kloß bildet sich in
meinem Hals. 


Kann er nicht sehen, wie sehr
ich ihn liebe? 


Als ich Ryans Hand an meinem
Kinn spüre, fahre ich erschrocken zusammen. Ich habe nicht einmal mitbekommen,
dass er sich umgedreht hat. »Was ist los, Kolibri?«


»Ich … du …«, stammele ich
und fange tatsächlich an zu weinen. »Blöde Kuh«, platzt es aus mir heraus und
er lacht auf, bevor er wieder ernst wird.


»Ich wollte die blöde Kuh
gerade fragen, ob sie mich nicht endlich weiter ausziehen möchte.« Mir
zuzwinkernd beugt Ryan sich zu mir hinunter, verschließt meinen Mund mit seinem
und küsst mich mit einer Intensität, die mich zu Wachs in seinen Händen macht.
Mit seinen Daumen streicht er mir die Tränen von den Wangen. So zärtlich, so
liebevoll, dass sofort neue herauskullern. 


Ich kann nichts dagegen tun.
Meine Dämme brechen. Ich weine um ihn und um das, was Connors Vater ihm
genommen hat.


»Das war mein Ernst, Lauren,
bitte hör auf zu weinen«, fleht er mich an, wischt die Tränen weiter fort und
küsst mich wieder und wieder. 


»Aber ich dachte … du hast so
überrascht ausgesehen«, presse ich atemlos zwischen zwei Küssen hervor.


Ryan schluckt, atmet mehrmals
tief durch und verschließt meinen Mund ein weiteres Mal mit seinem, bevor er
mir antwortet. »Ich hatte darauf gehofft … aber ein Teil von mir hat nicht
wirklich daran geglaubt.«


Verwirrung greift nach mir,
ich verstehe nicht, was er mir damit sagen möchte.


»Kein Ekel.«


Zwei Worte, die jedes weitere
überflüssig machen. Die Puzzleteile in meinem Kopf fallen an den richtigen
Platz. Er nimmt meine Hände in seine und legt sie auf seine Brust, dort, wo die
Narben am verheerendsten sind.


»Zieh mich weiter aus,
Lauren.« Seine Stimme klingt heiser, hat diesen ganz speziellen Klang, der nur
für mich reserviert ist.


Mit einem frechen Grinsen
gehe ich in die Knie, helfe ihm aus seinen Schuhen, lasse seine Strümpfe folgen
und richte mich dann ein wenig auf, um meine Hände an seine Hüften zu legen. 


»Kolibri«, knurrt er, als ich
ihn noch etwas hinhalte, die Hose immer wieder nur wenige Zentimeter nach unten
ziehe. Schließlich wird es ihm zu bunt. Mit einem frustrierten Schnauben
schiebt er mich leicht von sich und schlüpft aus den letzten Kleidungsstücken. 


Vollkommen nackt stehen wir
voreinander. Der Anblick seiner Erektion lässt mich hart schlucken. Mich von
meinen Betrachtungen losreißend stelle ich das Wasser ab und steige in die
Wanne. Mit einem tiefen und zufriedenen Seufzen lasse ich mich nieder und
lächele Ryan dann herausfordernd an.


»Kleines Mädchen, große
Wanne«, zitiere ich Carrie aus Sex and the City. 


Ryan lacht und kommt zu mir,
das Wasser schwappt über, als er Platz nimmt und mich mit einer schnellen
Bewegung auf seinen Schoß zieht. Er legt seine Hände an meine Wange und fährt
die Konturen meines Gesichts mit seinen Fingerspitzen nach, scheint sich jede
Kleinigkeit einprägen zu wollen.


»Dreh dich um«, befiehlt er
mir, greift nach der Brause und dreht das Wasser kurz auf, um meine Haare nass
zu machen. Ryan nimmt etwas von meinem Lieblingsshampoo und verteilt es in
seinen Handflächen. Ich seufze, als er beginnt, meine Haare zu shampoonieren
und meine Kopfhaut sanft zu massieren. 


Seine Finger gleiten zu
meinem Nacken, instinktiv findet er exakt die Punkte, die ein Wohlgefühl in mir
auslösen. Ich keuche, als er zu meinem Dekolleté wandert. Zärtlich umschließt
seine Hand meine Brust, während er mit der anderen weiterhin meinen Nacken und
Rücken massiert.


Die Sinnlichkeit seiner
Massage raubt mir den Verstand, lässt mich nach mehr flehen. Ryan zupft an
meinen Nippeln, neckt und zwickt sie und sorgt so dafür, dass ein Blitz nach
dem anderen direkt zwischen meine Schenkel jagt. Ein zärtlicher Biss in meinen
Hals sorgt dafür, dass ich mich aufbäume.


Diesen Moment nutzt Ryan, um
mit seiner Hand zwischen meine Beine zu gleiten. Er lässt seine Hand still
ruhen, während er mit der anderen erneut den Duschkopf andreht und meine Haare
ausspült. Oh Gott, allein das Gefühl seiner Finger auf meiner Mitte sorgt
dafür, dass neue Wellen der Lust durch mich hindurchschwappen.


»Ryan«, bettele ich, aber er
lacht nur. »Coltrane«, werde ich energischer, mich aufrichtend drehe ich mich
um und krabbele wieder auf seinen Schoß. »Das wird ein Nachspiel haben«, drohe
ich und seine Augen blitzen.


»Das hoffe ich doch, Carter«,
neckt er mich und stöhnt, als ich mich dicht an ihn schmiege und mit einer Hand
seine Härte umschließe. Mit gleichmäßigen Bewegungen massiere ich ihn und
lausche seinem immer schneller gehenden Atem.


»Lauren … wenn du keine
Wiederholung der Flurkatastrophe erleben willst … dann … solltest du jetzt …
entweder aufhören … oder aber aufs Ganze gehen.«


»Ich bin dafür, dass wir ins
Schlafzimmer wechseln«, flüstere ich. Sosehr ich dieses Bad mit ihm auch
genieße, ich will ihn endlich in mir spüren.


»Wieso nicht hier?« Die
Irritation in Ryans Stimme ist deutlich zu hören.


Lachend drücke ich einen Kuss
auf sein Ohrläppchen. Meine nächsten Worte lassen ihn unter mir erzittern. »Ich
möchte, dass du fühlen kannst, wie ich mit jedem Stoß immer feuchter werde.«


»Raus aus dieser Wanne!
Sofort!« Irgendwie schaffen wir es aus der Badewanne heraus, ohne uns den Hals
zu brechen. Notdürftig trocknen wir uns ab und ich quietsche, als Ryan mich
packt, wie einen nassen Sack über seine Schulter wirft und durch die Wohnung
schleppt.


»Coltrane, das hatte ich mir
irgendwie romantischer vorgestellt«, schimpfe ich kichernd und gebe ihm einen
kräftigen Klaps auf den Hintern. 


Ryan öffnet die Tür zu meinem
Schlafzimmer mit Schwung, mit drei schnellen Schritten ist er an meinem Bett
und wirft mich darauf. Verwirrt schaue ich ihm hinterher, als er das Zimmer
danach verlässt. Wenig später kehrt er zurück. Als er näher kommt, erkenne ich,
dass er eine Packung Kondome mitbringt.


»Weißt du, dass ich diese
Dinger schon seit Wilmington mit mir herumtrage? Ich hätte sie gerade eben im
Bad fast vergessen.« Ryan grinst verschmitzt und wirft die kleine Schachtel auf
den Nachttisch. »Ich habe sie an dem Abend besorgt, bevor wir in See stechen
wollten.« 


Ich krabbele an die
Bettkante, umarme ihn und klopfe dann auf den Platz neben mir. Ryan setzt sich,
lehnt sich wie in jener Nacht, in der ich ihm meine Grauzone gezeigt habe, an
das Kopfteil meines Bettes. Er atmet scharf ein, als ich mich rittlings auf
seinen Schoß setze. 


Kein störender Stoff, der uns
diesmal voneinander trennt, keine Barrieren. 


Nur er und ich. 


Haut an Haut.


»Wir brauchen sie nicht«,
wispere ich an seinem Hals und deute auf die Kondome. Ryan fährt mit einer Hand
in meine Haare und zerrt meinen Kopf leicht nach hinten. »Ich nehme die Pille
und war vor einigen Wochen zum Check-up. Connor hat mir erzählt, dass ihr
zusammen zur Kontrolle gewesen und gesund seid. Ich würde dich gerne ohne
spüren.«


»Connor, diese alte
Tratsche«, schimpft Ryan und ich muss lachen. Er küsst mich, immer fordernder,
drängt mit seiner Zunge in meinen Mund, saugt an meiner Lippe, lässt mich zu
Wachs schmelzen, weil er ein fantastischer Küsser ist.


Seine Hände streicheln über
meinen Rücken, fahren zu meinem Hintern und drücken ihn. Er presst meinen
Unterleib gegen seinen und ich stöhne auf, als ich fühle, wie erregt er ist.


»Oh Gott, Ryan«, wimmere ich.



Ryans Lippen sind überall auf
meinem Oberkörper, immer wieder saugt er meine Haut zwischen seine Zähne. Er
umkreist meine Brustwarzen, pustet auf die feuchte Haut und sorgt so dafür,
dass meine Erregung ins Unermessliche steigt. 


»Nimm mich«, bettele ich. Ich
halte die Anspannung nicht länger aus. 


»Lauren«, ermahnt er mich.
Ryan verschränkt meine Arme hinter meinem Rücken und packt mit einer Hand meine
Handgelenke, um sie dort in Position zu halten, während er mich mit der anderen
an meiner Hüfte dirigiert. Ich spüre ihn an meiner Mitte und atme scharf ein,
als er langsam in mich eindringt. 


Zentimeter für Zentimeter
schiebt er sich in mich, dehnt mich, hält dann aber wieder inne und scheint
mich foltern zu wollen. Das Gefühl, von ihm auf diese quälend sanfte Art und
Weise in Besitz genommen zu werden, ist einerseits wundervoll, reicht mir
andererseits aber nicht. 


Als könnte er meine Gedanken
lesen, hebt er mich ein wenig an und zieht sich nahezu ganz aus mir zurück, was
mich frustriert knurren lässt. Teuflisch lächelnd drückt er mich wieder auf
seinen Schwanz hinunter, beginnt sein perfides Spiel von Neuem. Ich will ihn
tiefer in mir haben und bewege mich ein wenig nach vorn, was ihm ein heiseres
Stöhnen entlockt.


»Warte￹, Lauren, verdammt!« Seine Stimme ist rau und belegt.
Er greift mit einer Hand in meinen Nacken und zieht mich zu sich, küsst mich
hart und fordernd. »Es ist so lange her, warte, bitte, ich will nicht, dass das
hier …« 


Ryan hält inne, weil ich in
diesem Moment meine Hüften leicht kreisen lasse, mich ihm entgegendrücke und
ihn in seiner vollen Länge in mir aufnehme, »Oh Gott!«


Ich schnappe nach Luft, als
ich ihn so tief in mir spüre. Unwillkürlich spanne ich meine Beckenmuskeln an,
was ihn erneut stöhnen lässt.


Ich hebe meine Hüften so weit
an, dass nur noch seine Spitze in mir ist, um ihn dann wieder bis zu seiner
Wurzel in mich aufzunehmen. Mit einem trägen Rhythmus reite ich ihn und
lächele, als sich seine Fingernägel in mein Fleisch bohren.


Ihn in mir zu haben, fühlt
sich so gut an. Ich liebe diesen Mann unter mir und das macht diesen Moment für
mich zu etwas Besonderem. Meine Augen schließend ringe ich um
Selbstbeherrschung und zwinge mich dazu, das Tempo zu halten und nicht zu
erhöhen.


Ryan verschließt meinen Mund
mit seinem, lässt seine Zunge mit meiner tanzen und empfängt jede meiner
kreisenden Bewegungen mit einem heiseren Keuchen.


»Ryan … ich kann nicht … ich
…«, stöhne ich und lasse jede Zurückhaltung fallen. 


Ich bewege mich schneller auf
ihm. Sekunden später finde ich mich unter ihm liegend wieder. Tadelnd schnalzt
er mit seiner Zunge und dringt mit einem kräftigen Stoß wieder in mich ein. 


Er hält inne, als er mich
vollständig ausfüllt, sieht mir tief in die Augen und fängt an, sich in mir zu
bewegen. Ich passe mich seinem Rhythmus an und überlasse ihm die Führung.
Wimmernd wölbe ich mich ihm entgegen und verliere mich in den tiefen und
hungrigen Bewegungen, mit denen er mich liebt.


Mein Höhepunkt kommt
unaufhaltsam näher. Ich kralle mich in die Laken meines Bettes, versuche, das
Unausweichliche hinauszuzögern, weil ich nicht will, dass es bereits vorbei
ist. Ryans Gesicht ist lustverzerrt. Das Feuer in seinen Augen hält mich
gefangen und um nichts auf der Welt möchte ich den Moment, in dem er endgültig
die Kontrolle verliert, verpassen. 


Ein feiner Schweißfilm
überzieht sein Gesicht und ich schmecke das Salz auf seiner Haut, als ich mich
vorbeuge und ihn ein weiteres Mal küsse. Seine Stöße werden härter.
Unkontrollierter. Immer heftiger prallen unsere Leiber aufeinander. 


»Lauren … Kolibri … komm für
mich.« Er legt mein Bein über seine Schulter, verändert so den Winkel, in dem
er in mich eindringt, und bringt mich damit vollends um den Verstand. 


Mit einem Stöhnen bäume ich
mich auf und spanne mich an. All die Monate, in denen ich mich nach ihm
verzehrt und ihn so sehr begehrt habe, entladen sich in diesen Sekunden. 


Ryan über mir keucht rau,
weil meine Muskeln sich mit jeder Kontraktion enger um seinen Schwanz
schließen. Er bewegt sich weiter in mir, verlängert meinen Orgasmus dadurch und
macht ihn zu einer süßen, nicht enden wollenden Qual. 


Nach Luft ringend fühle ich,
wie Ryan mit einem letzten tiefen Stoß zum Höhepunkt kommt. Mit einem
befriedigten Gesichtsausdruck sackt er auf mir zusammen und vergräbt seinen
Kopf dann in meinen Haaren. 


Ermattet lasse ich mein Bein
von seiner Schulter sinken, umschlinge seine Hüften und behalte ihn so bei mir,
will nicht, dass er auch nur einen Hauch von Abstand zwischen uns bringt.


»Ich möchte deine Haut auf
meiner spüren.« Liebevoll streiche ich ihm ein paar Haarsträhnen aus dem
verschwitzten Gesicht und lächele ihn an. 


Er richtet sich wieder auf
und schaut ungläubig auf mich hinunter, so recht kann er noch nicht fassen,
dass wir diesen Schritt nun wirklich gemacht haben. Ich kneife ihn in den
Hintern und er knurrt empört.


»Ich wollte nur sichergehen,
dass du im Hier und Jetzt bist.«


»Kolibri, das bin ich. Glaube
mir, das bin ich.« Er fängt an zu grinsen. »Meinst du, wir bekommen es hin, das
zu wiederholen? Uns etwas mehr Zeit zu nehmen?« 


Auflachend küsse ich ihn.
»Davon bin ich überzeugt.« 


Alles ist gut. 


Endlich. 


Wir sind angekommen. Die
Schatten der Vergangenheit verfolgen uns nicht länger.


 












 Kapitel 37


 


Drei Wochen ist es jetzt her,
dass Ryan und ich die Fesseln seiner Vergangenheit endgültig gesprengt und zum
ersten Mal miteinander geschlafen haben. Drei Wochen, in denen wir wenig Zeit
füreinander hatten, weil wir vor lauter Arbeit nicht mehr wussten, wo uns der
Kopf steht. 


CPR hat einige lukrative
Werbedeals an Land gezogen, die eine Menge Überstunden für jeden Einzelnen und
mehrere Geschäftsreisen für Ryan bedeuteten. Es gab kaum einen Abend, an dem
wir das Büro früh verlassen konnten, aber so langsam ist Licht am Ende des Tunnels
zu sehen. Ich fahre mir mit beiden Händen über das Gesicht und versuche, mich
auf das Projekt vor meinen Augen zu konzentrieren.


Ein paar halbherzige
Verschlimmbesserungen später beschließe ich, es für heute lieber gut sein zu
lassen und speichere die Datei ab. Sosehr ich es auch möchte, ich kann beim
besten Willen keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich möchte nur noch nach
Hause, einen ruhigen Abend mit Ryan verbringen und dann früh ins Bett.
Stirnrunzelnd schaue ich auf die Uhr an meinem Computer, eigentlich hat er mich
bereits vor zwanzig Minuten abholen wollen. Ich will ihm gerade eine SMS
schicken und nachfragen, wie lange er noch braucht, als es an meiner Tür
klopft. Meine Assistentin Nina tritt ein und stellt ein flaches Paket vor mich
auf den Schreibtisch.


»Das ist eben von einem Boten
für dich abgegeben worden«, erklärt sie und fragt mich dann, ob ich sie noch
brauchen würde. 


Ich verneine, entlasse sie in
ihren wohlverdienten Feierabend und warte, bis die Bürotür sich wieder hinter
ihr schließt. Leicht verwirrt starre ich auf das Päckchen vor meiner Nase, die
Handschrift auf ihm ist mir vertraut und lässt mein Herz automatisch etwas
schneller schlagen. 


Warum bringt Ryan mir sein
Geschenk nicht persönlich? Mit ein paar Handgriffen habe ich den Karton
geöffnet und das Seidenpapier beiseitegeschlagen.


Meine Augen weiten sich, als
ich erkenne, was er mir geschickt hat. Dessous. Die Cups des schwarzen
Spitzen-BHs sind mit einer lindgrünen Stickerei versehen und leicht
transparent. Der dazugehörige String ist schlicht gehalten, lediglich drei
zarte Blumen sowie ein kleiner ebenfalls lindgrüner stilisierter Kolibri zieren
die obere linke Ecke des hauchdünnen Stoffdreiecks. 


Lächelnd halte ich kurz inne
und frage ich mich, ob Ryan dieses Set extra für mich hat anfertigen lassen.
Die Strümpfe sowie der Strapsgürtel, die sich ebenfalls noch in der Schachtel
befinden, bringen das Blut in meinen Ohren endgültig zum Rauschen. Meine
Müdigkeit ist wie weggeblasen, dafür läuft mein Kopfkino auf Hochtouren. , fachen
meine Fantasie an und verdrängen meine Müdigkeit. Erst jetzt entdecke ich die
mit meinem Namen beschriftete Karte. Mit klopfendem Herzen greife ich nach ihr
und öffne sie.


 


Ich warte im Dark Angel
auf dich.


 


Mein Wunsch nach einem
ruhigen Abend hat sich in Luft aufgelöst. Aufregung und Vorfreude ergreifen
Besitz von mir, während ich hastig meinen Computer herunterfahre, meine Sachen
sowie sein Geschenk zusammenraffe und mich eilig auf den Weg nach Hause mache.


 


Eineinhalb Stunden später
steige ich in das von mir bestellte Taxi und nenne dem Fahrer mein Ziel. Mein
Körper steht unter Hochspannung. Ich bin so kribbelig und nervös, dass ich kaum
die Beine still halten kann. 


Nachdem ich mein
Schminkprogramm in Rekordzeit hinter mich gebracht habe, habe ich mich
schließlich für ein obenherum eng anliegendes schwarzes Minikleid in
Wickeloptik mit einem weich fallenden Rock entschieden, das Ryan noch nicht an
mir gesehen hat. Die Spitze des BHs blitzt im Ausschnitt hervor, ein Umstand,
der ihm sicher nicht entgehen und gefallen wird.


Meine Haare fallen in weichen
glänzenden Wellen über meine Schultern. An Schmuck trage ich lediglich das
herzförmige Medaillon, das meine Schwestern mir geschenkt haben. 


Ich freue mich so sehr auf
Ryan, auf das, was er für diesen Abend geplant haben mag. In den vergangenen
drei Wochen sind wir in unseren wenigen freien Stunden übereinander
hergefallen, weil wir nicht genug voneinander bekommen konnten. Ryans, aber
auch mein eigenes Nachholbedürfnis ist groß.


 


Ich bin so versunken in meine
Gedanken, dass ich zunächst gar nicht merke, dass wir unser Ziel erreicht
haben. Erst als der Taxifahrer mich zum wiederholten Mal ungeduldig anspricht,
tauche ich aus meinen Erinnerungen auf. Mit einem entschuldigenden Lächeln
bezahle ich ihn und steige dann aus. Auf eine Jacke habe ich verzichtet, ein
Umstand, den ich aufgrund der doch recht frischen Nachtluft jetzt bereue.


So schnell es meine High
Heels zulassen, gehe ich auf den Club zu. Im Inneren angekommen schaue ich mich
suchend nach Ryan um, kann ihn aber nicht entdecken. Wie bei meinem Besuch vor
einigen Monaten schlängele ich mich zur Theke durch und nehme auf einem der
Barhocker Platz. Die Luft ist stickig und erfüllt von Testosteron, das den
männlichen Besuchern, die auf der Jagd sind, aus jeder Pore dringt.


Der Gast zu meiner Linken
fragt, ob er mich auf einen Drink einladen darf, aber ich verneine freundlich.
Meine Nackenhärchen stellen sich auf, als mich ein feiner Duft nach Zedernholz
umwirbelt, nur Sekunden später höre ich seine Stimme.


»Das will ich dir auch
geraten haben, Kolibri.« Der Besitzanspruch, der in Ryans Worten mitschwingt,
löst ein heftiges Kribbeln in meinem Unterleib aus. 


Langsam drehe ich mich auf
meinem Hocker um und schaue zu ihm auf. Die unverhohlene Gier in seinen Augen
verschlägt mir für einen Moment den Atem. Seine Lust auf mich so offensichtlich
von seinem Gesicht ablesen zu können, bringt auch meine Sehnsucht endgültig zum
Erwachen.


»Zwei Scotch ohne Eis«,
antwortet er dem soeben herbeigeeilten Barkeeper, bevor er sich wieder mir
widmet. Mit einem diabolischen Grinsen beugt er sich über mich und streift mit
dem Mund ganz sachte über meine Lippen. 


»Hey«, flüstert er, legt eine
Hand an meine Wange und zieht mit dem Daumen die Konturen meines Mundes nach.
Ich will ihn in einen richtigen Kuss verwickeln, aber Ryan zieht sich zurück,
bevor ich die Gelegenheit bekomme. »Du siehst fantastisch aus … und du
trägst mein Geschenk.« Nickend packe ich ihn am Kragen seines weinroten Hemdes
und zerre ihn wieder zu mir hinunter.


»Bekomme ich keinen
vernünftigen Kuss?«, frage ich ihn mit einem verführerischen Augenaufschlag und
schnaube empört, als er mit einem amüsierten Lachen verneint. »Du findest mich
auf der Tanzfläche, wenn du es dir anders überlegt hast.« Ryan zwinkert mir nur
zu und lässt mich dann gehen.


Aus den Lautsprechern schallt
In your Room von Depeche Mode und ohne ihn aus den Augen zu lassen,
bewege ich mich im Takt des Songs. Ich locke ihn mit dem Wiegen meiner Hüften,
lasse meine Hände über meinen Körper wandern, wie er es tun würde, wenn wir
jetzt allein in seinem Schlafzimmer wären. 


Ich kann förmlich dabei
zusehen, wie seine Selbstbeherrschung nach und nach bröckelt und seine Libido
die Kontrolle übernimmt. Er stürzt seinen Scotch hinunter, dann auch meinen, um
sich anschließend endlich zu mir zu begeben.


»So durstig?«, necke ich ihn,
als er mich mit einem Ruck an sich zieht. 


Ohne zu antworten,
verschließt er meine Lippen mit seinen, küsst mich so voller sexuellem Hunger,
dass mein Herz wild klopft. Er schmeckt nach Whisky und einem schwachen Hauch
von Nussschokolade, was mich innerlich zum Schmunzeln bringt. In stressigen
Zeiten kommt seine Schwäche für Süßes durch. 


In meinem Schoß pulsiert es
und ich kann fühlen, wie das winzige Stückchen Stoff zwischen meinen Schenkeln
feucht wird. Seine Hände gleiten zu meinem Hintern. Aufstöhnend löse ich
unseren Kuss, als er mich fest an sich presst und ich seine Erektion an meinem
Bauch fühle.


»Lass uns nach Hause gehen«,
murmele ich an seinen Lippen, bin ein weiteres Mal dankbar dafür, dass die
Musik hier nicht so ohrenbetäubend laut ist, dass man sich nicht unterhalten
kann.


»Wir sind doch gerade erst
angekommen, Lauren«, tadelt er mich, wirbelt mich herum und drückt mich dann
mit dem Rücken zu sich wieder an seinen stahlharten Körper. 


Da ist kein Millimeter Raum
zwischen uns und ich fühle ihn überall. Das Spiel seiner Oberschenkelmuskeln an
meinen Beinen, seine Hand, die über meinen Arm nach unten fährt und schließlich
an meinem Handgelenk zum Ruhen kommt. Er reibt sich im Takt des Songs an mir,
was mich zittern lässt. 


Ihn so anders, so gelöst und
offen zu erleben, geht mir jedes Mal wieder tief unter die Haut. In einer
fließenden Bewegung bringt er mich dazu, meinen Arm um seinen Hals zu legen. 


»Halt dich fest, Kolibri.«
Aufkeuchend kralle ich mich an ihn, als ich seine Finger seitlich an meinem
Bein wahrnehme.


»Ryan!«, flehe ich, als mir
wirklich klar wird, was er vorhat. 


So gelöst und offen muss
er dann doch nicht sein!, denke ich
und blicke mich panisch um. 


Dieses Mal verfluche ich,
dass es hier nicht dunkler ist. Jeder, der etwas genauer hinschaut, wird sehen
können, was Ryan mit mir anstellt. Doch bevor ich mich dafür oder dagegen
entscheiden kann, schlüpft er zielstrebig unter meinen locker fallenden Rock,
schiebt den mit meiner Feuchtigkeit durchtränkten String beiseite und teilt
meine Schamlippen mit seinen Fingern. 


Kehlig aufstöhnend lasse ich
mich in seine Liebkosungen fallen, fort ist mein vermeintliches Schamgefühl. 


»Ich mag es, dass du so
heftig auf mich reagierst.« Ryans heisere Stimme an meinem Ohr verleiht meiner
Lust zusätzlich Flügel. »So hemmungslos … so feucht und bereit für mich«,
flüstert er und verstärkt den Druck auf meinem Kitzler. 


Meine Nippel sind hart und
drücken gegen den zarten Stoff des BHs. Ryan zieht sich kurz zurück, dreht mich
wieder zu sich und schiebt dann sein Knie zwischen meine Schenkel. 


Himmel!


»Ryan«, wimmere ich, weil er
wieder unter meinen Rock gleitet und fortsetzt, was er gerade begonnen hat. Ich
schlinge meine Arme um seinen Nacken, mit einem verzweifelten Laut ziehe ich
ihn zu mir hinunter und küsse ihn, während er zwei Finger in mich schiebt und
seinen Handballen gegen meine Scham drückt. 


Oh Gott! 


Seine Hand auf meinem Rücken
dirigiert mich, gibt den Takt vor. Wie aus weiter Ferne nehme ich wahr, dass
die Musik wechselt, irgendein alter und schwermütiger Blues-Song wabert aus den
Boxen. 


Mich völlig vergessend reibe
ich mich an seiner Hand und bin nur noch von dem Gedanken beherrscht, dass ich
kommen möchte. Für mich existieren jetzt nur er und ich, die anderen Gäste des
Clubs sind mir egal. In meinem Kopf dreht sich alles, mein Verstand ist
überfordert von den vielfältigen Sinneseindrücken, die auf ihn einprasseln.


Ryan krümmt seine Finger in
mir, stößt zielsicher in mich und ich falle, vergehe vor Lust. Er erstickt
meinen Aufschrei mit seinem Mund, als mein Höhepunkt über mich hinwegrast.
Zuckend komme ich in seinen Armen, während er mich küsst, als ob es kein Morgen
mehr gäbe, mir keine Zeit lässt zu bereuen, was wir in den letzten Minuten
geteilt haben.


»Jetzt können wir
gehen, Kolibri«, lacht er an meinem Ohr und zieht mich dann mit sich.


 


Schweigend sitze ich auf dem
Beifahrersitz neben Ryan, der den Wagen sicher durch die nächtlichen Straßen
von New York steuert. Ich kann fühlen, dass er mich immer wieder von der Seite
mustert. 


Er scheint sich zu sorgen,
dass ich ihm dieses kleine erotische Zwischenspiel doch übel nehme. Ich will
ihm gerade sagen, dass er sich keine Gedanken machen soll, als mir bewusst
wird, dass er weder zu mir noch zu sich fährt. 


»Wo willst du hin?«


»In das Four Seasons.« 


Perplex starre ich ihn an.
Bis gerade eben ist mir nicht bewusst gewesen, dass dieses Wochenende
normalerweise DAS Wochenende gewesen wäre.


»Du hast die Suite nicht
abbestellt?« Ryan grinst mich jungenhaft an und schüttelt dann den Kopf.


»Ich habe mich auf dieses
Wochenende gefreut und sehe nicht, warum wir die Vorzüge eines Luxushotels
nicht trotz meines Frühstarts vor drei Wochen genießen sollen.« Die Ampel vor
uns ist rot und er lehnt sich kurz zu mir hinüber, um mich zu küssen.


»Wir können doch aber genauso
gut in dein Haus fahren und dort Zeit miteinander verbringen«, wende ich ein.


»Ich will dich die nächsten
Tage ganz für mich haben«, kontert er und wirft mir einen glühenden Blick zu.
»Nenn mich einen Egoisten, aber ich möchte keine unangemeldeten Besuche deiner
Schwestern, deiner Eltern oder Connor und ich möchte auch nicht von der Arbeit
eingeholt werden.« Er legt seinen Kopf leicht schief und lächelt
beschwichtigend. »Wir hatten so wenig Zeit für uns, seit wir … ständig ist
irgendetwas gewesen und ich will, dass die nächsten zwei Tage nur dir und mir
gehören.«


Mir wird heiß angesichts der
unverschleierten Lust, die in seiner Stimme mitschwingt.


»Einverstanden?«


»Einverstanden.« Die Stirn in
Falten legend schaue ich an mir hinunter. Doch bevor ich ihm erklären kann,
dass wir noch einmal kurz in meine Wohnung müssten, weil ich nichts zum
Anziehen mithabe, ganz zu schweigen von meinen Toilettenartikeln, kommt Ryan
mir zuvor.


»Für dein Gepäck habe ich
längst gesorgt, Lauren.« Mein Lachen bleibt mir im Hals stecken, als ich seine
nächsten Worte höre. »Auch wenn ich davon ausgehe, dass du die nächsten zwei
Tage zumindest nichts zum Anziehen brauchen wirst.«


 


Die Tür der Suite schließt
sich hinter dem übereifrigen Hotelpagen. Ich fühle mich gleichzeitig seltsam
befangen und nervös, obwohl wir in den letzten Wochen zigmal miteinander
geschlafen haben. Trotzdem bin ich so angespannt, als wäre das hier unser
erstes Mal. 


Irgendwie macht mich dieses Sexwochenende
unruhig und ich kann nicht mal erklären, wieso. Ryan liebt mich, ich liebe ihn,
warum habe ich auf einmal diese Angst, ihm nicht zu genügen? Er lächelt mich an
und verschwindet anschließend mit seiner Kulturtasche rechts im Badezimmer, um
sich frischzumachen.


Ich höre ihn herumhantieren
und dann fluchen, was mich zum Grinsen bringt. Um mich abzulenken beschließe
ich, mich etwas umzuschauen. Ich verlasse den Eingangsbereich und begebe mich
durch die Tür am Ende des Flurs in das Wohnzimmer der Suite. Es ist in hellen
Beige- und Erdtönen gehalten, ein weißes sowie zwei braune Sofas bilden eine
gemütliche Sitzgruppe rund um einen niedrigen Tisch mit einer hell marmorierten
Steinplatte. 


Neugierig linse ich in das
Schlafzimmer zu meiner Linken, bin etwas eingeschüchtert von dem riesigen
Doppelbett mit der cremefarbenen Tagesdecke. Ein Kleiderschrank aus edlem
Teakholz nimmt eine komplette Wand ein. Auf den Kopfkissen liegt ein süßer
Willkommensgruß und auch hier tauchen die länglichen Lampen auf den
Nachttischen den Raum in ein stimmungsvolles Licht.


Bei jedem Schritt versinke
ich in dem dicken hellen Teppich, der in der gesamten Suite verlegt worden ist.
Zurück im Wohnzimmer entdecke ich erst jetzt den stilvollen Esstisch am anderen
Ende des Raumes. Mein Magen zieht sich zusammen, dieser ganze Luxus behagt mir
nicht. 


»Hunger?«, erschreckt Ryan
mich dicht hinter mir und lässt mich zusammenzucken. Mich zu einem Lächeln
zwingend wende ich mich ihm zu, aber er durchschaut mich sofort. »Was ist los,
Kolibri?«


»Ich weiß es nicht.« Die
Schultern hebend weiche ich seinem Blick aus.


»Lauren, lüge mich nicht an.«


»Ich lüge dich nicht an«,
entgegne ich energisch. »Wir sollten das hier nicht brauchen!«, knicke ich ein.
Meine Arme ausbreitend drehe ich mich einmal im Kreis. »Sexwochenenden sind
etwas für Langzeitpaare, die ihr Liebesleben wieder aufpeppen wollen,
aber …« Ich halte beleidigt inne, weil Ryan laut und herzhaft zu lachen
beginnt. »Wie schön, dass ich dich so amüsiere«, fauche ich. 


Gerade will ich schon dem
kindischen Impuls nachgeben, einfach ins Schlafzimmer abzuhauen, als mich seine
Stimme innehalten lässt. »Ich verstehe die Welt nicht mehr, vorhin war doch
noch alles in Ordnung. Was hat sich in der letzten halben Stunde geändert? Wenn
du sauer auf mich bist, weil ich dich im Dark Angel über deine Grenzen
getrieben habe, dann sag es mir.« 


»Ich glaube, ich habe einen
Anflug von Prüfungsangst«, gestehe ich tief durchatmend.


»Prüfungsangst?« Die totale
Verwirrung, die in seiner Frage mitschwingt, bringt mich zum Lächeln.


»Dieses Sexwochenende … die
ganze Zeit vor unserem ersten Mal habe ich mir Sorgen gemacht, dass du dich
nicht entspannen kannst, dass der Druck zu groß wird. Doch jetzt bin ich es,
die dem Druck nicht standhalten kann. Ich fühle mich, als wolltest du meine
Qualitäten nun ausgiebig testen.« 


Er lacht auf, aber mein Blick
bringt ihn zum Verstummen. 


»Kolibri, ich hasse es, dich
enttäuschen zu müssen, aber ich bin nur ein Kerl, der scharf auf seine Freundin
ist.« Mit einem kapitulierenden Grinsen hebt er seine Hände. »Ich bekenne mich
schuldig, ich wollte dieses Sexwochenende, wie du es nennst, weil ich es liebe,
mit dir zu schlafen. Ich liebe es, dass jetzt ausschließlich ich
derjenige bin, für den du kommst. Ich war einfach heiß auf achtundvierzig
Stunden im Bett mit dir.« 


Ryan zieht mich an sich. Sein
Mund streift meinen, nach Luft schnappend presse ich mich an ihn und küsse ihn.
Atemlos löst er sich von mir und macht zwei Schritte rückwärts. 


»Zieh das Kleid aus.« 


Ohne zu zögern streife ich
den Stoff von meinen Schultern, schiebe ihn hinunter, bis er locker über meine
Hüften rutscht und geräuschlos auf dem Boden landet. Er räuspert sich mehrmals.


»Ich habe mir geschworen,
dass ich mir dieses Mal Zeit lasse«, spricht er mehr zu sich selbst als zu mir.



Ryan betrachtet mich
ausgiebig, lässt keinen Millimeter meines Körpers aus und sorgt nur mit dem,
was ich in seinen Augen lesen kann, dafür, dass ich unter Hochspannung stehe.
Unsere Blicke verhaken sich ineinander, während er mit den geschmeidigen
Schritten eines Raubtieres auf der Lauer auf mich zukommt. Er umrundet mich
halb und bleibt hinter mir stehen, ist so nah bei mir, dass ich seinen heißen
Atem in meinem Nacken spüren kann. 


»Hast du Lust auf ein
Spiel?«, fragt er mich mit heiserer Stimme und haucht einen zarten Kuss auf
meine Schulter. »Vertraust du mir?« Meine Knie werden weich, als er einen Arm
um meine Hüften legt und sich an mich schmiegt. Ich nicke und seufze
enttäuscht, weil er sich von mir löst.


»Was hast du vor?« Verwirrt
verfolge ich, wie er einen der schweren und breiten Esszimmerstühle herholt und
ihn vor mich stellt.


»Setz dich.« Sein Lächeln ist
so teuflisch und erotisch zugleich, dass ich nicht anders kann, als seinem
Befehl Folge zu leisten. 


Ryan verschwindet einen
Moment im Schlafzimmer und kommt mit einer kleinen Tüte wieder. Er tritt hinter
mich und beugt sich dann zu meinem Ohr hinunter. 


»Bereit?« 


»Ja«, hauche ich und nehme
seine Finger an meinem Hals wahr. Er bringt mich dazu, meinen Kopf in den
Nacken zu legen und zu ihm aufzuschauen.


»Schließ die Augen, Lauren.«
Ich tue, wie mir geheißen, und fühle wenig später einen weichen und kühlen
Stoff auf meinem Gesicht. Seide. Ryan verknotet den Schal und ich frage mich,
was wohl als nächstes kommt. Ich zucke zusammen, als seine Hände meine
Oberschenkel berühren und sie spreizen, bis meine Waden Kontakt mit den
vorderen Stuhlbeinen haben. 


Mein Atem geht zunehmend
schneller, als ich die zarte Seide erst an meinem einen und dann an meinem
anderen Knöchel wahrnehme. Mein Herz klopft aufgeregt, als er mit meinen
Handgelenken ebenso verfährt wie mit meinen Beinen, mit dem Unterschied, dass
er sie an den Griffen der Armlehnen fesselt.


Ich öffne meinen Mund, als
ich seine Lippen auf meinen spüre.


»Du kannst dich jederzeit
befreien, Kolibri, falls es dir zu viel wird«, murmelt er und küsst mich
erneut. Ich ziehe probeweise an meinen Fesseln und bemerke, dass sie leicht
nachgeben. »Du hast keine Ahnung, wie schön du gerade bist.« Federleicht
streicht er mit den Fingern über meine Arme, hinunter zu meinen Handgelenken.
»Wie verrückt du mich machst.« Er drückt kleine Küsse auf mein Dekolleté, folgt
ihrer Spur dann mit seiner Zunge und bringt mich so zum Erschauern.


Ein leises Klopfen gefolgt
von dem Ausruf Zimmerservice lässt mich verschreckt zusammenfahren. So
weit gehen meine exhibitionistischen Neigungen dann doch nicht, dass ich mich
dem Roomservice des Four Seasons halbnackt und an einen Stuhl gefesselt
präsentieren möchte. 


»Ganz ruhig, Lauren«, wispert
Ryan. 


Ich lausche seinen sich
entfernenden Schritten und atme erleichtert auf, als ich höre, wie er die Tür
zum Wohnzimmer hinter sich schließt. Nach einem kurzen Wortwechsel mit der
Servicekraft nehme ich das Klappen der Suite-Tür wahr . Wenige Sekunden später
betritt er den Raum wieder und lacht rau. »Ich war mir nicht sicher, ob du dich
nicht vielleicht befreien würdest.«


»Ich vertraue dir, Ryan.«
Meine Stimme klingt heiser, ihr ist die Erregung, die mich durchströmt,
deutlich anzumerken. Angestrengt versuche ich auszumachen, wo er sich befindet.


»Hunger?«, fragt er mich wie
schon früher an diesem Abend. Mein Magen augenblicklich und knurrt vernehmlich.



Verräter!


»Ein wenig«, antworte ich
nonchalant und grinse, als er laut auflacht.


»Mund auf«, befiehlt er mir,
ist mir wieder so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Wange fühlen kann. Brav
öffne ich die Lippen und nehme etwas Weiches auf meiner Zunge wahr. Ein markanter
schokoladiger Geschmack breitet sich in meiner Mundhöhle aus und ich lächele,
als ich erkenne, mit was er mich füttert.


»Mousse au Chocolat, Mr.
Coltrane?«


»Dieses Mal von Anfang an
steif, Ms. Carter«, erwidert er und ich lache amüsiert. Er schiebt einen
weiteren Löffel in meinen Mund und wartet, bis ich heruntergeschluckt habe.
»Mehr?«


»Ich will mehr von dir«,
hauche ich. Einen Moment ist es still, dann höre ich ein leises Rascheln und
spüre Ryan zwischen meinen Schenkeln. Seine Fingerspitzen tanzen über meine
Beine langsam nach oben, der Stoff meiner halterlosen Strümpfe knistert und
mein Brustkorb hebt und senkt sich hektisch im Takt meiner Atemzüge. »Mehr«,
flehe ich und stöhne wollüstig, als er seine Lippen auf die Innenseite meiner
Oberschenkel presst. 


Jede seiner Liebkosungen geht
mir durch und durch und steigert mein Verlangen. Er spielt mit mir und versieht
jeden freien Zentimeter Haut mit Küssen. Ich halte die Luft an, als er seinen
Mund direkt auf das winzige Stoffdreieck meines Strings drückt. Seine
Bartstoppeln kitzeln mich und üben einen zusätzlichen Reiz aus. 


»Ryan!«, wimmere ich, weil er
sich von mir löst und wieder hinter mich tritt.


Das Rascheln der Tüte
versetzt sämtliche meiner Sinne in Alarmbereitschaft. »Was hast du vor?«,
platzt es aus mir heraus.


»Die Verkäuferin hat mir
gesagt, das hier soll besser als Schokolade sein … seinem Namen mehr als
gerecht werden.« Seine￹Hand wandert über meine Brust, streift wie zufällig
den harten Nippel, bevor sie quälend langsam über meinen Bauch und dann tiefer
gleitet. Er zupft am Bündchen meines Strings, hebt es dann ein wenig an und
schiebt mit seiner anderen Hand etwas in mein Höschen.


Samtweich schmiegt sich der
Gegenstand an meine Scham und ich keuche erstickt auf, als Ryan das Toy
einschaltet und ich endgültig erkenne, um was es sich handelt.


»Better than chocolate … was
meinst du, Kolibri?« Er erhöht die Vibrationsstärke und ich winde mich in
meinen Fesseln, bin versucht, mich zu befreien. 


Die Spitze des Spielzeugs
liegt genau auf meiner Klit, Hitze breitet sich wellenartig von diesem Punkt
ausgehend in meinem Unterleib aus und mein ganzer Körper zuckt unkontrolliert.


»Oh Gott!«, stöhne ich, als
die Vibrationen noch kräftiger werden. 


Ich kralle mich in die
Armlehnen des Stuhls und spanne mich an, mein Orgasmus ist nur noch wenige
Sekunden entfernt. 


»Eindeutig besser als
Schokolade«, stammele ich. Ryan umfasst meine Brust und erhöht den Druck des
Aufliegevibrators zwischen meinen Schenkeln.


»Jetzt«, flüstert er und
dieses eine Wort reicht aus. 


Ich explodiere, komme heftig
und lang. Mein ganzer Schoß scheint zu pulsieren, die Kontraktionen meiner
inneren Muskeln sind so stark, dass ich mich aufbäume. 


»Wenn du sehen könntest, was
ich gerade sehe.« Ermattet lasse ich mich zurück in den Stuhl fallen, merke
erst jetzt, wie locker meine Fesseln mittlerweile sind. Ich stoße einen
erleichterten Laut aus, als er das Sextoy ausschaltet und entfernt. 


Ryan löst die Tücher um meine
Handgelenke und Fußknöchel gänzlich, schiebt den Schal von meinen Augen und
hebt mich dann hoch. »Ich bin noch nicht fertig mit dir, Kolibri.«


Wohlig seufzend schlinge ich
meine Arme um seinen Hals und lasse mich von ihm in das Schlafzimmer tragen.
Nachdem er mich sanft auf das Bett gelegt hat, fängt er an, sich auszuziehen. 


Mit welcher
Selbstverständlichkeit er sich mir mittlerweile nackt zeigt, bringt mein Herz
jedes Mal ein bisschen aus dem Gleichgewicht. Ich bin so voller Liebe für den
Mann vor mir. 


Und scharf auf ihn, denke ich und lache über meine Gedankengänge. Sein
Schwanz ist so prall und hart, ich kann es kaum noch erwarten, ihn in mir zu
spüren.


Ryan schnalzt tadelnd mit der
Zunge, als ich die High Heels von meinen Füßen streifen will. Ich halte inne
und schaue ihn abwartend an. 


»Dreh dich um.« 


Weniger elegant, als ich es
mir wünschen würde, wälze ich mich auf den Bauch und gehe dann auf die Knie.
Ich schaue über meine Schulter und verfolge Ryans Bewegungen. Die Matratze gibt
unter seinem Gewicht nach, als er sich hinter mir positioniert. Ich protestiere,
als er den String packt, weil ich vermute, dass er ihn mir vom Körper reißen
will, aber er schiebt ihn lediglich etwas beiseite.


»Sag es«, bittet er mich und
ich verstehe im ersten Moment nicht, worauf er hinauswill. Seine Schwanzspitze
an meiner Pussy lässt mich stöhnen. »Sag es«, wiederholt er und ich begreife,
was er will. Die Worte, die unsere Verbindung vor so vielen Monaten begonnen
haben, kommen wie selbstverständlich nun über meine Lippen.


»Fick mich. Hart und tief.«
Im nächsten Moment ist Ryan bis zum Anschlag in mir und füllt mich aus. Auf
jede erdenkliche Art und Weise. Körperlich. Emotional. Seelisch. Er lässt mir
kurz Zeit, mich an ihn zu gewöhnen, aber ich bin durch sein Vorspiel mehr als
bereit für ihn. »Fick mich, Ryan«, bekräftige ich meinen Wunsch und er zieht
sich zurück, nur um dann wieder hart in mich zu stoßen.


Mein Körper ist von einem
leichten Schweißfilm überzogen, während er mich mit kraftvollen Stößen nimmt.
Meine Muskeln zittern unter ihm und die Wucht, mit der er sich wieder und
wieder in mir versenkt, raubt mir den Atem. Der Stoff meines Höschens reibt
über meinen Kitzler und gibt mir einen zusätzlichen Kick. Ich lasse meinen
Oberkörper auf das Bett sinken und drücke meinen Unterleib seinem entgegen.
Ryans Hand gleitet zu meinem Bauch, hält mich in Position, während er sich
unerbittlich noch tiefer in mich schiebt.


Ich kann nicht genug von ihm
bekommen, flehe ihn wie von Sinnen an, dass er nicht aufhören soll. Ryans Hand
wandert zu meinem Hals. Er zieht mich nach oben und bringt mich dazu, meinen
Kopf zu ihm zu drehen. 


Der Ausdruck auf seinem
Gesicht ist so animalisch, so roh und ursprünglich, so … frei. Unsere Stellung
ist nicht unbedingt die Beste, um einander zu küssen, aber ich kann nicht
warten, muss seine Lippen spüren, und ihm scheint es genauso zu gehen. 


Er stößt immer zügelloser in
mich, der Stoff meines Strings reibt ein weiteres Mal über meine Klit und ich
komme. Ich krampfe mich wieder und wieder um ihn zusammen und fühle, wie auch
durch Ryans Körper ein Beben geht und sich seine Hände in die Haut meiner
Hüften bohren. 


Ryan sackt auf mich und dreht
uns so, dass ich mit dem Rücken an seiner Brust liege, während wir zusammen
nach Luft ringen. Er ist noch immer noch in mir und streicht meine
verschwitzten Haare beiseite, ehe er Küsse auf meine Haut haucht.


Wir sind frei, denke ich. 


Endgültig frei.


 












 Epilog


 


»Ich weiß nicht, ob es so
eine gute Idee gewesen ist, deine Schwestern und Connor allein zu lassen.«
Zweifelnd mustert er mich einen Moment und packt meine Bücher dann weiter in
eine der Kisten. 


»Wie viele von diesen
verdammten Kartons habe ich heute eigentlich schon geschleppt?«, meckert Ryan,
ohne mich wegen seiner Bedenken überhaupt zu Wort kommen zu lassen. »Wie kann
ein einziger Mensch bloß so viel Schundliteratur ansammeln?«, fährt er fort und
gleitet mit seinem Blick über die Rücken der Liebesromane, die er gerade in der
Hand hält.


»Du hast auch nicht gerade
anspruchsvolle Romane im Regal, Coltrane«, kontere ich und wende mich wieder
meiner eigenen Kiste zu. »Um auf deinen ersten Einwand zurückzukommen: Traust
du ihnen etwa nicht?«


Ryan lacht leise und schlingt
von hinten seine Arme um meine Taille. Ich habe ihn nicht einmal näher kommen
gehört.


»Ryan«, seufze ich, als er
meinen Zopf beiseiteschiebt, seinen Mund auf die empfindliche Haut in meinem
Nacken presst und seine Zähne zärtlich in meine Haut drückt.


»Mister, es gibt jetzt keinen
Sex!« Lachend schlage ich seine Hand weg, die sich gerade ihren Weg über meinen
Bauch in meine Hose bahnen will. »Wir müssen noch so viel einpacken und hinken
unserem Zeitplan eh schon hinterher!« 


Ryan scheinen meine Einwände
einen feuchten Dreck zu interessieren, erneut wandern seine Fingerspitzen über
meine Hüfte, zupfen an dem Bund meiner Jeans, während er sich noch enger an
mich schmiegt.


»Seit wann bist du so
versessen auf Zeitpläne?«, nuschelt er an meiner Haut und beißt zu. »Kolibri …
kannst du mir wirklich widerstehen?« 


Er dreht mich in seinen Armen
um, hebt mich an, setzt mich auf die Lehne meines Sofas, teilt meine Beine und
beugt sich über mich.


»Kannst du tatsächlich Nein
zu mir sagen?«, raunt Ryan heiser in mein Ohr und macht mich halb wahnsinnig. 


Er zieht mir meine
Strickjacke aus, hakt seine Finger unter die Träger meines Tops sowie meines
BHs und streift sie in einer quälend langsamen Bewegung von meiner Schulter. 


»Sag mir, dass ich aufhören
soll, Lauren.« Dieser verfluchte Verführer, als ob ich jemals Nein zu ihm
sagen könnte.


Seine Hände krallen sich in
meinen Hintern, pressen mich fest gegen seine Mitte.


»Stopp mich«, murmelt Ryan
und vergräbt seinen Kopf in meiner Halsbeuge, während ich bereits dabei bin,
seine Hose zu öffnen.


»Dachte ich es mir doch«,
lacht er so triumphierend, dass ich einen Moment lang versucht bin, ihn
auflaufen zu lassen, aber ich bin bereits verloren, war es von der ersten
Sekunde an. Er keucht auf, als ich meine Beine um seine Hüften schlinge und ihn
herausfordernd anlächele.


»Meine Eltern kommen in einer
halben Stunde mit dem Transporter zurück, du solltest die Zeit sinnvoll nutzen
und nicht so viel quatschen, Coltrane«, stichele ich.


»Du bist unersättlich,
Carter.« Ich schnaube empört auf und stemme meine Hände gegen seine Brust,
traue meinen Ohren nicht.


»Ich bin unersättlich?
Wer nutzt denn jede sich bietende Gelegenheit, um mich flachzulegen?«, necke
ich ihn.


»Carter, nicht reden,
handeln!« Ryan erstickt meinen Protest im Keim, verschließt meinen Mund mit
seinem und küsst mich so verlangend, dass ich keinen klaren Gedanken mehr
fassen kann. 


 


»Sehr weit seid ihr ja nicht
gekommen«, kritisiert meine Mutter unsere Bemühungen und betrachtet die Kartons
vor den Bücherregalen mit hochgezogener Augenbraue. »Stanley«, ruft sie dann
und stapft hinüber in die Küche, wo mein Vater gerade dabei ist, meine
Hängeschränke abzuschrauben. »Die Kinder brauchen dringend Hilfe, so wird das
nie was!« Mein Vater entgegnet ein von Sarkasmus durchtränktes »Ach wirklich«,
was ihm augenblicklich den Zorn meiner Mutter einbringt.


Ryan und ich tauschen einen
wissenden Blick und beißen uns auf die Lippen, um nicht laut loszulachen. Wenn
Mom etwas nicht leiden kann, dann ist es das Gefühl, nicht ernst genommen zu
werden. Diese Erfahrung durfte auch Ryan in den letzten Monaten das eine oder
andere Mal machen. Mittlerweile ist er ebenso wie Connor ein nicht mehr
wegzudenkender Bestandteil unserer Familie und es ist so schön zu sehen, wie
Ryan im letzten Dreivierteljahr aufgeblüht ist.


Zwischen meinen Eltern
entflammt derweil eine hitzige Diskussion, darüber, wie Dad es wagen könne, Mom
zu fragen, ob sie glaube, dass sich die Küchenschränke von allein abmontieren
würden.


»Du liebe Güte, ich gehe
besser dazwischen, bevor sie sich gegenseitig zerfleischen«, lache ich. »Versuche
ja nicht, ohne mein Wissen irgendetwas auszusortieren, ich merke das sofort,
Coltrane!« Ihm einen hoffentlich drohenden Blick zuwerfend setze ich mich
rückwärts in Bewegung, falle fast über eine der Kisten, während ich Ryan nicht
aus den Augen lasse.


»Das würde ich nie wagen,
Carter.« Er fasst sich theatralisch an die Brust und sortiert den nächsten
Schwung kitschiger Liebesschnulzen in den vor ihm stehenden Karton.


 


Zwei Stunden später treffen
wir vor Ryans Haus ein, in dem Susan, Tessa und Connor damit beschäftigt sind,
das Arbeitszimmer sowie das Schlafzimmer zu streichen. Wir haben uns für eine
komplett neue Schlafzimmereinrichtung entschieden. Im Büro, wie Ryan es
nennt, werden künftig zwei Schreibtische ihren Platz finden. Die Hälfte der
Bücherregale dort ist hinausgeflogen und ich freue mich jetzt schon auf die
Diskussionen, die es garantiert gibt, wenn es an die Zusammenführung
unserer Literatur gehen wird.


Ich werfe Ryan einen
Seitenblick zu und fange an zu grinsen. Er ist sicherlich bestechlich und die
eine oder andere Erfüllung einer Fantasie bringt mir garantiert etwas
zusätzliche Regalfläche ein. 


»Denk gar nicht dran,
Lauren«, holt er mich auf den Boden der Tatsachen zurück.


»Du hast doch gar keine
Ahnung, worüber ich nachgedacht habe«, grummele ich, öffne die Türen des
Transporters und hebe mir fast einen Bruch an der ersten Kiste.


»Ich sehe dir deine
unanständigen Gedanken an der Nasenspitze an, Kolibri.« Ryans Stimme klingt
neckend. Mit einem überheblichen Lächeln nimmt er mir den Bücherkarton ab und
trägt ihn in das Haus. 


Einstein gebärdet sich wie
ein Irrer, als wir eintreten. Er hüpft bellend um uns herum, während meine
Mutter und ich uns mit der nächsten Kiste abmühen. Keuchend stellen wir sie vor
der Treppe, die in das Obergeschoss führt, ab und beschließen, dass die Männer
sie nach oben bringen können. Zwanzig Kartons später lasse ich mich ermattet
auf die Stufen fallen. Nach Luft ringend nehme ich die Wasserflasche, die sie
mir entgegenhält.


»Du liebes bisschen,
Einstein, kannst du dich mal wieder beruhigen?« Verdutzt halte ich mitten in
meiner Bewegung inne, weil der Hund in diesem Moment halb auf meinen Schoß
springt und mir seine Pfote ins Auge fällt. 


»Oh nein!«, fluche ich,
stelle die Wasserflasche auf die Stufe und springe auf. »Susan Carter!«, brülle
ich und haste die Treppe nach oben. 


Nach einem Blick in das
Arbeitszimmer stürme weiter in Richtung des Schlafzimmers. »Ich warne dich,
große Schwester, solltest du wirklich die Wände verschandelt haben, dann gnade
dir Gott!«, drohe ich und stoße die Tür auf, kann aber auf den ersten Blick
nichts Verdächtiges erkennen.


Die Wände sind in dem von mir
ausgesuchten Farbton gestrichen. Connor ist gerade mit Tessas Hilfe dabei,
unser neues Bett aufzubauen, während Susan sich um einen der Nachttische
kümmert. Argwöhnisch drehe ich mich einmal um die eigene Achse und schreie kurz
auf, als ich die drei orangefarbenen Pfotenabdrücke entdecke, die sie in Höhe
des Lichtschalters angesetzt hat. 


Wie zur Hölle hat sie es
geschafft, den Hund anzuheben und gleichzeitig die Abdrücke so perfekt zu
setzen?! 


Natürlich, sie hat Hilfe
gehabt! 


Ich wirbele wieder herum und
bemühe mich, einen möglichst finsteren Gesichtsausdruck aufzusetzen, der jedoch
sogleich zunichte gemacht wird, als Ryan mich von hinten umarmt.


»Sei nicht böse.« Er legt
sein Kinn auf meiner Schulter ab und drückt einen Kuss auf meinen Hals. »Der
Gedanke dahinter ist wunderschön.«


»Ach, der Gedanke dahinter
ist also nicht, dass sie sich an dir rächen wollte, weil du ihr Schlafzimmer
zusätzlich zu den Regenbogenfarben, die wir ausgesucht haben, noch mit
Einsteins Pfotenabdrücken versehen hast?«, erinnere ich ihn daran, wie er Susans
Schlafzimmerwände am Tag nach unserem ersten Mal noch zusätzlich aufgepeppt
hat. Susan lacht lauthals, kommt dann auf mich zu, nimmt mein Gesicht in ihre
Hände und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.


»Sicher, das dürfte eine
Rolle gespielt haben, aber eigentlich hat sich die Idee verselbstständigt.«


»Verselbstständigt?«
Irritiert fixiere ich Susan. Sie sieht besser aus als noch vor einem halben
Jahr. Dieser harte Zug um ihren Mund ist verschwunden und sie scheint so
langsam über ihn hinweg zu sein. 


Tessa hat mir erzählt, dass
Susan zweimal mit einem von Connors Freunden ausgegangen ist, der sie
hartnäckig um ein Date gebeten hat. Ich bin mir nicht sicher, ob sie wirklich
schon bereit für etwas Neues ist, aber ich werte es als einen weiteren Schritt
in die richtige Richtung.


»Die drei Pfoten stehen für
Tessa, dich und mich, sie erinnern dich aber gleichzeitig auch immer an Connor
und Einstein. Orange ist eine lebensbejahende, kraftspendende Farbe, die unter
anderem für emotionale Wärme steht.« Susan lächelt und nimmt meine Hand. »Sie
ist für euch zwei.« Ich löse mich von Ryan und ziehe meine Schwester in meine
Arme, während die ersten Tränen über meine Wangen rollen, weil mich ihre Worte
so sehr rühren. »Ich liebe dich, kleine Schwester«, flüstert sie an meinem Ohr.


»Ich liebe euch«, antworte
ich erstickt und strecke meine Hand nach Tessa aus. Eng umschlungen stehen wir
da, bis der Ruf unserer Mutter, dass das Essen fertig sei, uns
auseinanderfahren lässt. »Wir sollten sie nicht warten lassen, Dad hat sein
Fett für heute schon weg.« Kichernd folgen wir den Männern sowie dem Hund nach
unten, nehmen am Esstisch Platz.


Meine Mutter greift nach
einem rechteckigen schmalen Paket und überreicht es Ryan und mir. Vorsichtig
wickeln wir es aus und ich fange erneut an zu weinen, als ich das Foto erkenne,
das Tessa auf dem alljährlichen Gartenfest meiner Eltern von Ryan und mir
gemacht hat. 


Wie an meinem Geburtstag
sitzen wir in der Hollywoodschaukel auf der vorderen Veranda. Mein Kopf liegt
auf Ryans Oberschenkeln. Ich habe meine Hand nach ihm ausgestreckt und streiche
ihm sanft über die Wange, während er gelöst und glücklich aussieht. Weder er
noch ich haben seinerzeit bemerkt, dass Tessa uns fotografiert hat. Erst zwei
Wochen später habe ich das Bild zu Gesicht bekommen.


»Ich dachte, es passt
vielleicht in euer Arbeitszimmer, deswegen habe ich es vergrößern lassen«,
lächelt meine Mutter, beugt sich zu mir und wischt meine Tränen weg. »Meine
kleine Heulsuse«, neckt sie mich und fängt dann an, jedem von uns eine ganze
Wagenladung Kartoffelsalat auf die Teller zu schaufeln. Ich betrachte jeden
meiner Lieben einen Moment und lege dann meinen Kopf an Ryans Schulter.


»Bist du glücklich?«, frage
ich ihn.


Ryan nickt und bringt seinen
Mund dicht an mein Ohr, seine nächsten Worte lassen mich erschauern. »Ich bin
schon gespannt darauf, wie du dir die weiteren Verhandlungen die Bücherregale
betreffend vorstellst, Kolibri.« 


Ich wackele bedeutungsvoll
mit meinen Augenbrauen und lache leise. »Da habe ich so einige Ideen, Coltrane,
dessen kannst du dir sicher sein.«


 


Ende
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Kapitel 1


 


Lilith


 


 


Lilith betrachtete die Torten
in dem kleinen Schaufenster vor sich sehnsüchtig und überlegte, ob sie sich zur
Feier des Tages ein Stück von einer dieser exquisiten Köstlichkeiten gönnen
sollte. Heute war erst Donnerstag, aber ihrer Meinung nach hatte sie sich diese
Belohnung wirklich verdient. Ihre Augen schnellten zwischen der himmlisch
aussehenden Kirsch-Sahne-Torte und dem dunklen Schokoladenkuchen hin und her.
Ob es wohl sehr dekadent wäre, wenn sie sich beide erlauben würde? Die
Schultern straffend betrat sie die kleine Bäckerei und wurde von der
Verkäuferin mit einem strahlenden Lächeln willkommen geheißen. 


»Ms. McFadden«, begrüßte die
Verkäuferin Lilith und griff bereits nach einem Kuchentablett aus Pappe. »Was
darf es diesmal sein?« 


Errötend gab sie der älteren
Dame ihre Wünsche bekannt und fragte sich, ob sie dieses Geschäft mit dem
angeschlossenen Café zu oft aufsuchte. 


»Sie isst heute hier«, riss
eine männliche Stimme sie aus ihren Grübeleien. Empört fuhr Lilith herum und
öffnete ihren Mund, um den Unbekannten zurechtzuweisen, klappte ihn aber
sogleich wieder zu. Sie hatte den Fremden schon einige Male hier angetroffen,
ab und an hatten sie sogar ein Lächeln ausgetauscht, aber mehr war nie gewesen.
Ihre Verärgerung über sein unverschämtes Verhalten gewann erneut die Oberhand.
Hochmütig wirbelte Lilith wieder herum und bat die Verkäuferin, ihren Kuchen wie
sonst auch einzupacken. 


»Bitte.« Seine Stimme dicht
an ihrem Ohr ließ sie erschauern und sein Körper strahlte eine Wärme aus, die
Lilith zum Schwitzen brachte. 


»Ms. McFadden?« Die
Kuchengabel mit der Kirsch-Sahne-Torte schwebte über dem Tablett, die Verkäuferin
hatte mitten in ihrer Tätigkeit innegehalten und erwartete offenbar eine
endgültige Entscheidung von ihr.


»Ich esse hier«, ergab sie
sich schließlich und drehte sich langsam wieder zu ihm um. Schwor sich, dass
sie auf der Stelle gehen würde, wenn sich auch nur der Hauch eines Triumphs auf
seinem Gesicht zeigen würde. 


»Lilith McFadden«, stellte
sie sich vor und streckte ihre Hand aus. 


»Tristan Blake«, lächelte er
und ergriff sie. Sein Händedruck war warm und fest, und ein leichtes Kribbeln
schoss durch ihre Fingerspitzen. 


»Mr. Blake, für Sie das
Übliche?«, fragte die Verkäuferin und er nickte mit einem charmanten Grinsen,
bevor er Lilith zu einem Tisch in einer ruhigen Nische führte. 


Verstohlen musterte sie ihn,
als er seinen langen Mantel ablegte. Der Anzug, den er trug, war eindeutig
maßgeschneidert, so perfekt, wie er fiel. Ebenso sahen die italienischen
Lederschuhe nach einer Maßanfertigung aus, für so etwas hatte sie einen Blick.
Seine dunklen Haare fielen ihm lässig in die Stirn, hinten waren sie jedoch ein
klein wenig zu lang für Liliths Geschmack. Sie schmunzelte unwillkürlich, weil
sie an ihre beste Freundin denken musste, die jetzt garantiert die für sie so
typische Geste einer Schere gemacht hätte. 


Wache grüne Augen musterten
sie aufmerksam, als sie ihre Rundreise über seinen Körper beendet hatte und
wieder bei seinem Gesicht angekommen war. Lilith spürte, wie die Röte erneut in
ihre Wangen stieg, es war ihr peinlich, dass er sie bei ihrer ausgiebigen
Bestandsaufnahme ertappt hatte. 


»Darf ich?«, fragte er und
half ihr aus ihrem Trenchcoat. Zuvorkommend rückte er ihr den Stuhl zurecht und
ließ sie Platz nehmen, bevor er sich selbst auf die Bank ihr gegenüber setzte.
»Sie kommen sonst erst freitags«, stellte er fest und schien eine Antwort zu
erwarten. 


»Ja«, gab Lilith einsilbig
zurück und überlegte, wie lange er sie schon beobachtete. 


Seine Lippen verzogen sich zu
einem spitzbübischen Lächeln, das einen Stromstoß gleich direkt zwischen ihre
Beine jagte. 


»Normalerweise gönnen Sie
sich nur ein Stück, gibt es heute einen besonderen Anlass?«, fragte er und sie
lachte, nahm den Kuchen und den Cappuccino, den er ihr dazu bestellt hatte,
dankend entgegen.


»Ich konnte einen besonders
schwierigen Fall endlich abschließen«, antwortete Lilith, für wenige Sekunden
huschte ein Schatten über ihr Gesicht. »Deswegen tanze ich aus der Reihe.«


»Anwältin?« 


Sie nickte und nippte an
ihrem Cappuccino. »Und Sie?«


»Staatsanwalt.« Tristan
Blake, natürlich, jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Der neue Mann
im Team, so hatte ihn einer ihrer Kollegen vor wenigen Wochen genannt und sich
dann ziemlich verächtlich über Blake geäußert, weil dieser ihn im Gerichtssaal
alt hatte aussehen lassen. Er vertrat den Staat in dem Fall gegen Lynette
Johnson, die Frau, die ihren Mann getötet hatte. Wo zur Hölle war sie bloß mit
ihren Gedanken gewesen? Sie hatte die Akte erst vor wenigen Tagen von ihrem
völlig überforderten Kollegen übernommen und arbeitete sich gerade ein. 


»Nicht«, bat er sie, als sie
abrupt aufspringen wollte.


»Wir kommen in Teufels Küche,
wenn man uns zusammen sieht«, zischte Lilith, wütend darüber, dass er sie
reingelegt hatte. Tristan sah sie so verwirrt an, dass sie sich einen Moment
fragte, ob er vielleicht noch nicht wusste, dass Adam Doyle den Fall an sie
abgegeben hatte. »Lynette Johnson.« 


Seine Augen weiteten sich,
als er begriff. 


»Sie werden ihre Verteidigung
übernehmen?« 


Lilith nickte ein weiteres
Mal und stand auf. 


»Damit sollte Ihnen ebenso
klar sein wie mir, dass das hier niemals stattgefunden hat«, stellte sie fest,
schnappte sich ihren Trenchcoat und warf einen bedauernden Blick auf die
gänzlich unberührten Tortenstücke auf dem Teller vor ihr. 


Mit schnellen Schritten
verließ sie das Café und rief sich ein Taxi. Seufzend nahm sie auf dem Rücksitz
Platz und wies sich selbst zurecht. »Du wirst ja wohl mal eine Woche ohne
auskommen.« Sie nannte dem Fahrer ihre Adresse und ignorierte seinen
irritierten Blick. 


 


»Er ist auf der Gegenseite,
Ashley«, unterbrach sie ihre beste Freundin, die nicht verstehen konnte, wie
sie Tristan Blake in dem Café einfach hatte sitzen lassen können. »Außerdem
wollten wir ohnehin nur Kuchen essen«, wandte Lilith ein, als ihre Freundin
entrüstet aufschnaubte. 


»Tristan Blake soll eine
echte Offenbarung im Bett sein!«


»Ashley, bitte!« Lilith
verzog das Gesicht, als diese in den höchsten Tönen von Tristans
Liebhaberqualitäten schwärmte. »Mich schmerzt der Verlust meiner
Kirsch-Sahne-Torte und des Schokoladenkuchens mehr«, lachte sie und schlüpfte
aus ihren High Heels. 


»Die gesamte weibliche
Bostoner High Society ist hinter ihm her, er ist ein Barrakuda, der sich nur
schwer einfangen lässt, Lilith«, fuhr Ashley ungerührt fort. »Dass er an dir
Interesse gezeigt hat, ist ungewöhnlich, du …« Ihre Freundin stockte, aber
Lilith wusste, was sie hatte sagen wollen.


»Ich verkehre nicht einmal
ansatzweise in den gleichen Kreisen«, setzte sie den Satz fort und betrachtete
sich im Garderobenspiegel. Vorsichtig löste sie die Klammern aus ihrer strengen
Hochsteckfrisur, mit der sie ihre rotbraunen schulterlangen Haare tagsüber
bändigte. Die dunklen Ringe unter ihren grauen Augen verrieten die viel zu
kurzen Nächte der letzten Wochen. »Warum reden wir überhaupt noch über Tristan
Blake?« Verwirrt fuhr Lilith mit ihren Fingern durch ihre Haare und löste
einzelne Knoten. 


»Weil er dir im Kopf
herumspukt und du dich fragst, wie du die nächsten Wochen im Gerichtssaal
überstehen sollst, ohne ihn anzufallen?«, lachte Ashley am anderen Ende der
Leitung boshaft. Lilith wollte gerade antworten, als es an der Tür klingelte.
»Erwartest du noch Besuch?«


»Nein«, flüsterte sie und
schlich auf Zehenspitzen zur Haustür des kleinen Reihenhäuschens, das sie
bewohnte. »Verdammt«, zischte sie, als sie durch den Spion geschaut hatte. »Es
ist Blake.« Woher hatte dieser verfluchte Staatsanwalt ihre Adresse? Lilith
schimpfte sich selbst eine Idiotin, als Vertreter des Staates saß er doch
direkt an der Quelle, es dürfte ihn nicht mehr als einen Anruf gekostet haben,
um ihre Privatanschrift herauszufinden. 


»Viel Spaß, Süße!« Ashley
legte schnell auf, ihre Freundin wusste genau, wann es klüger war, ihr aus dem
Weg zu gehen.


»Mr. Blake«, begrüßte sie ihn
kühl, nachdem sie die Tür ein Stück weit geöffnet hatte. »Sie hätten nicht
hierherkommen sollen.« 


Sein Lächeln machte ihre Knie
weich und hätte sie fast dazu verführt, ihn hineinzubitten.


»Ich weiß, aber du hast so
traurig ausgesehen, weil du deinen Kuchen hast opfern müssen«, grinste er und
hielt ihr eine kleine Tüte mit der Aufschrift des Cafés unter die Nase. Sie
wollte gerade zugreifen, als er sie blitzschnell wieder wegzog. »Bitte mich
herein, Lilith«, raunte er und zwinkerte ihr zu. »Nur ein Stück Kuchen und
etwas Kaffee, was ist schon dabei?« Herausfordernd hob er eine Augenbraue und wartete.
»Willst du mir wirklich diese wundervolle Kirsch-Sahne-Torte überlassen?« 


Fluchend stieß Lilith die Tür
auf und ließ ihn an sich vorbei hineintreten. 


»Sobald wir aufgegessen
haben, werden Sie gehen«, befahl sie ihm und betonte das Sie dabei, weil es sie
ärgerte, mit welcher Selbstverständlichkeit er zum Du übergangen war. Er
nickte, einen besonders braven Gesichtsausdruck aufsetzend. »Ich meine es
ernst.« 


Tristan sah sich prüfend in
ihrem kleinen Reich um, warf einen Blick in ihr Wohnzimmer, betrachtete die
Bilder in ihrem winzigen Flur, in dem nur Platz für eine Garderobe nebst
Kommode war, und lächelte sie dann wieder an.


»Nett hast du es hier«, gab
er unverbindlich von sich und sie hätte ihn am liebsten getreten. Nett konnte
alles bedeuten. 


»Mir ist schon klar, dass Sie
normalerweise Besseres gewohnt sind.« Lilith mochte ihren schnippischen Tonfall
selbst nicht leiden, konnte sich aber nicht beherrschen. Tristans Augen
verdunkelten sich für wenige Sekunden, sie konnte förmlich sehen, wie er sich
verspannte. Kurz fragte sie sich, ob sie zu weit gegangen war, wischte diese
Bedenken aber wieder fort. Tristan Blake sollte mit etwas Gegenwind durchaus
zurechtkommen. 


Sie wandte sich um und ging
voraus in die kleine Single-Küche, in der ebenfalls kaum genug Raum für sie
selbst war. Tristans Präsenz machte sie nervös auf eine Art und Weise, die
sämtliche Alarmglocken in ihr schrillen ließ. 


»Setzen Sie sich«, bat sie
ihn und holte zwei Kuchenteller sowie Gabeln heraus. 


Konzentriert bediente sie
anschließend den Kaffeeautomaten, der einzige Luxus, den ihre Küche zu bieten
hatte. Wenig später standen zwei dampfende Becher vor ihr und Tristan auf dem
alten Holztisch, der früher ihrer Großmutter gehört hatte.


»Du hast keine Ahnung, was
ich normalerweise gewohnt bin, und ich hätte dich nicht für jemanden gehalten,
der auf den allgemeinen Klatsch etwas gibt«, entgegnete er schließlich und
verteilte den Kuchen auf ihren Tellern. Stirnrunzelnd nahm sie zur Kenntnis,
dass er den Schokoladenkuchen komplett für sich beanspruchte. 


»Vielleicht lasse ich mich
zum Teilen überreden«, grinste er und warf ihr ein verführerisches Lächeln zu. 


»Wie meinen Sie das?« 


»Lilith, hast du gar keine
Fantasie?«, neckte er sie und lachte so jungenhaft, dass ihr Herz einen
albernen Hüpfer machte. Tristan Blake löste eindeutig mehr in ihr aus, als gut
für sie war. 


»So wichtig ist mir der
Schokoladenkuchen nun auch nicht.« Lilith setzte einen arroganten
Gesichtsausdruck auf und nahm eine Gabel der köstlichen Kirsch-Sahne-Torte. 


Wohlig seufzend wollte sie
gerade ein weiteres Stück zu ihrem Mund führen, als Tristan ihre Hand packte
und zu seinen Lippen dirigierte. Kurz vor dem Ziel fiel das Tortenstückchen
herunter und landete auf dem Tisch, Lilith nahm es in ihre Finger und steckte es
sich mit einem frechen Grinsen in den Mund. 


»Ich teile nicht«, nuschelte
sie und lehnte sich zufrieden zurück, wollte gerade ihre Finger ablecken, als
er vorschnellte und erneut nach ihrem Handgelenk griff. 


»Teilen kann durchaus seine
Vorteile haben.« Seine Stimme klang heiser, jagte einen Schauer nach dem
anderen über Liliths Körper. 


Als er ihre Fingerspitzen in
den Mund nahm, sanft die Reste der Sahne von ihnen leckte und sie mit einem
eindeutigen Ausdruck in den Augen ansah, konnte sie ihren Blick nicht abwenden.
Mit einem Grinsen gab er ihre Hand wieder frei und widmete sich scheinbar
unbeteiligt seinem Kuchen, während Lilith versuchte, ihren rasenden Herzschlag
unter Kontrolle zu bringen. 


»Meinst du nicht auch?« Er
verzog seine markant geschwungenen Lippen zu einem sinnlichen Lächeln und ganz
automatisch stellte sie sich vor, was dieser Mund alles mit ihr anstellen
könnte. Wie er sich auf ihren Lippen oder ihrem Körper anfühlen würde. Das
Prickeln zwischen ihren Schenkeln wurde stärker, verzweifelt presste sie ihre
Knie zusammen und appellierte stumm an ihren gesunden Menschenverstand. Tristan
Blake bedeutete Ärger, und den konnte sie nicht gebrauchen.


Lilith räusperte sich
mehrmals, um sicherzustellen, dass ihre Stimme sie nicht verriet. »Ich möchte,
dass Sie jetzt gehen.« 


Tristan sah abrupt zu ihr auf
und hob eine Augenbraue.


»Wir haben noch nicht
aufgegessen«, konterte er und nahm seelenruhig eine weitere Gabel ihres
Schokoladenkuchens, den er sich so eigenmächtig unter den Nagel gerissen hatte.



Lilith sprang auf, griff sich
seinen Teller, öffnete den Mülleimer neben dem Tisch, beförderte das
Kuchenstück mit einer energischen Bewegung in den Beutel und lächelte
triumphierend.


»Sie wissen ja, wo die Tür
ist.« Selbstsicher griff sie nach ihrem eigenen Teller und wollte die Küche
verlassen, wurde aber von Tristan gestoppt, der aufsprang, ihren Arm packte und
sie festhielt. Mit seiner freien Hand versuchte er, an ihren Teller zu
gelangen, was Lilith mit einem empörten Schnauben kommentierte. »Sie tun wohl
alles für ein wenig …« Torte hatte sie noch sagen wollen, als Tristan sie
dichter an sich zog. Der Kuchenrest entwickelte durch ihre Rangelei ein
gefährliches Eigenleben und rutschte langsam vom Teller. Lilith hatte das
Gefühl, die Leckerei in Zeitlupe fallen zu sehen, als diese direkt auf Tristans
Hemd stürzte, an ihm herunterglitt und dann auf dem Boden landete. 


»Selbst schuld«, zog sie ihn
hämisch auf. »Wenigstens ist Ihr kostbarer Anzug verschont geblieben«,
schmunzelte Lilith und stellte den nun nutzlosen Teller neben sich auf den
Tisch, bevor sie versuchte, sich aus Tristans Klammergriff zu befreien. Sie sah
das gefährliche Glitzern in seinen Augen, und ihr Herz fing erneut an zu
hämmern. Ohne mit der Wimper zu zucken, tauchte er seine Finger in die Sahne
auf seinem Hemd und strich sie anschließend auf ihre Lippen. 


»Ich möchte zumindest einmal
kosten«, murmelte er, fuhr mit seiner Hand in ihren Nacken und wollte sie noch
enger an sich pressen. Doch Lilith legte eine Hand auf seine Brust und stoppte
ihn mit einem protestierenden Laut, obwohl es da diesen Teil von ihr gab, der
mehr als alles andere wissen wollte, ob sein Kuss so gut sein würde wie in
ihrer Vorstellung. 


Wie es sich anfühlte, wenn er
mit seiner Zunge Einlass begehrte und ihre Mundhöhle eroberte. Das Blut
rauschte in ihren Ohren, nur zu deutlich war sie sich seiner körperlichen Nähe
bewusst, und ihre Hand auf seinem durchtrainierten Brustkorb machte es nur noch
schlimmer. Der Hauch eines gut duftenden Aftershaves umgab ihn, vor allem aber
roch er nach Mann, und es kostete sie ihre gesamte Willenskraft, das Richtige
zu tun und ihrem Verlangen nicht nachzugeben. 


»Das kommt gar nicht
infrage!« Schnell leckte sie die Sahne von ihren Lippen und Fingern, bevor
Tristan seinen Plan in die Tat umsetzen konnte. 


Mit einem Lachen ließ er sie
los und grinste sie schelmisch an. 


»Du hast keine Ahnung, was
dir entgeht.«


»Sie überschätzen sich, Mr.
Blake.« Augenverdrehend griff Lilith nach ihrer Küchenrolle und riss ein paar
Blätter ab, um den Kuchenrest vom Boden aufzuheben und ihn ebenfalls in den
Mülleimer zu befördern. Tristans Stimme an ihrem Ohr ließ sie zusammenzucken,
sie hatte nicht bemerkt, dass er näher gekommen war. 


»Für den Anfang war das gar
nicht schlecht, Lilith«, raunte er und verließ ihre Küche, einen Augenblick
später hörte sie ihre Haustür ins Schloss fallen und war wieder allein.
Sprachlos ließ Lilith die letzten Minuten Revue passieren, sah dann an sich
hinunter und stöhnte, als sie die Sahnereste auf ihrer Bluse wahrnahm.


»Quid pro quo«, seufzte sie,
öffnete die Knöpfe und verschwand im Badezimmer, um sich den Tag und vor allem
den Geruch von Tristan Blake vom Körper zu waschen. 


Wütend über sich selbst
schleuderte Lilith ihre Bluse sowie ihre Hose beiseite, schlüpfte aus ihrer Unterwäsche
und ihren Strümpfen und schminkte sich ab, bevor sie sich unter die Dusche
begab.


Sie drehte den Hahn auf und
hielt noch einen Moment Abstand, bis der kalte Strahl allmählich wärmer wurde.
Langsam trat sie direkt unter den Duschkopf und genoss, wie das Wasser einem
Regenguss gleich auf ihre Haut prasselte. Bevor sie es verhindern konnte,
wanderten ihre rastlosen Gedanken wieder zu Tristan. »Verdammt«, fluchte sie
leise und presste ihre Stirn gegen die immer noch kühlen Fliesen. Wie er sie
angesehen hatte. So ... hungrig, so gierig, anders konnte sie es nicht
beschreiben. 


Er ist tabu!


Lilith fragte sich, was
passiert wäre, wenn sie ihn hätte gewähren lassen. Hätte er sie nur geküsst und
sich dann zurückgezogen? Hätte er versucht, weiter zu gehen, sie zu verführen?
Oder, diese Überlegung war die Schlimmste von allen, wäre sie schwach geworden
und hätte ihrerseits alles daran gesetzt, es nicht nur bei einem Kuss zu
belassen? 


Du kannst nichts mit ihm
anfangen!, ermahnte sie sich. 


Aber wenn sie ganz ehrlich zu
sich selbst war, wirkte Tristan Blake dadurch nur noch anziehender auf sie. Sie
hatte gedacht, die Zeiten, in denen sie mit dem Feuer gespielt hatte, lägen
lange hinter ihr. 


Du bist erwachsen, verhalte
dich auch so!


Entschlossen drehte sie sich
um und griff nach dem Shampoo, um ihre Haare zu waschen. Mit energischen
Bewegungen massierte sie ihre Kopfhaut, malträtierte sie förmlich, und
konzentrierte sich auf den Schmerz, der hinter ihrer Stirn aufblitzte.
Sorgfältig spülte sie das Shampoo anschließend aus, bevor sie nach ihrem
Duschgel langte und eine großzügige Portion auf ihre Hand gab. Mit kreisenden
Bewegungen begann sie, ihren Körper zu waschen, und schrie frustriert auf, als
sich das Bild von Tristan erneut vor ihr inneres Auge stahl. Dieser verfluchte
Staatsanwalt musste raus aus ihrem Kopf, und zwar schleunigst. 


Scheiße, du steckst wirklich
in Schwierigkeiten!


 


Ab 06. September 2016 bei Amazon
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Schmetterlingsherzen: Siebzehn Stunden & Achtzehn
Minuten


 


 





 


 


 


Jeder hat ein Talent. Julian
Whitmore ist ein eingefleischter Junggeselle und seine ganz besondere Begabung
besteht darin, heiratswillige Frauen und Kuppelversuche drei Meilen gegen den
Wind zu riechen.


Aber dann wird er das erste
Mal in seinem Leben mit einer Kuppelei auf Bariello-Art konfrontiert, die
einzig und allein darauf abzielt, auf schweißtreibende Art und Weise Stress
abzubauen. Normalerweise genau Julians Ding - wenn es dabei nicht um Natalie
Joy Bariello gehen würde. In der Theorie ist Nat zu jung, zu unerfahren und als
Schwägerin in spe seines besten Kumpels eigentlich unantastbar. Eigentlich.


Einmal der Versuchung
nachgegeben, laufen die Dinge für Julian plötzlich aus dem Ruder und es kommen
Gefühle ins Spiel, wo doch keine hätten sein dürfen ...









 


 


Wiederveröffentlichung 


 


geplant für den 06.09.2016


 


 


Als die Strafverteidigerin
Lilith in einem Café ihrer Schwäche für Süßes nachgeben will, trifft sie auf
einen faszinierenden Unbekannten, der sie sofort magisch anzieht. Zu spät
erkennt sie, um wen es sich bei ihrem äußerst attraktiven Gegenüber handelt:
Tristan Blake, seines Zeichens Staatsanwalt, wird die Anklage in einem
aufsehenerregenden Mordprozess vertreten, bei dem Lilith gerade die
Verteidigung übernommen hat. 


 


Verzweifelt versucht Lilith,
Tristan auf Abstand zu halten, aber das Spiel mit dem Feuer ist einfach zu
verlockend und gipfelt in einer Wette: Tristan wettet, dass er Lilith schon vor
Prozess-Ende verführen kann und läutet damit ein prickelndes
Katz-und-Maus-Spiel ein.


 


Wer wird ihre gewagte Wette
gewinnen? 









 


 


 


 


Wiederveröffentlichung 


 


geplant für den 08.09.2016


 


 


Ein Croupier muss in jeder
Situation einen kühlen Kopf bewahren. Jenna Campbell, die auf einem
Luxusdampfer am Roulettetisch arbeitet, ist ein Musterbeispiel an
Professionalität und Distanziertheit, was ihr unter Kollegen den Beinamen
Eisprinzessin eingebracht hat. 


 


Allerdings wird Jennas kühle
Fassade auf eine harte Probe gestellt, als Berufsspieler Sam Winter an ihrem
Tisch auftaucht. Trotz ihrer heimlichen Verachtung für professionelle Spieler
fühlt sie sich magisch zu ihm hingezogen. Sam umgarnt sie so offensiv, dass er
einen bis dahin unbekannten Hunger in Jenna weckt, der sie dazu bringt, ihre
Vorsicht für einige Nächte zu vergessen. 


 


Doch Sam ist nicht der Mann,
den sie zu kennen glaubt. Plötzlich steht Jenna vor den Scherben ihres
bisherigen Lebens und muss eine Entscheidung treffen, die ihre gesamte Zukunft
verändern könnte. 












 Über die Autorin


 


Isabelle Richter wurde 1976
in Soltau geboren und lebt heute in einer Kleinstadt in Schleswig-Holstein.
Bereits als Kind war sie eine außerordentliche Leseratte und hegte den Traum,
eines Tages selbst Autorin zu werden. Gewagt hat sie diesen Schritt jedoch erst
vor wenigen Jahren. Seitdem ist das Schreiben ein Teil von ihr und aus ihrem
Leben nicht mehr wegzudenken. Sie liebt es, leidenschaftliche Liebesgeschichten
entstehen zu lassen - für sie der perfekte Ausgleich zu ihrem oft
stressigen Berufsleben. Zum Schreiben benötigt sie lediglich Musik und Vanille-Duftkerzen
(Freunde würden behaupten, sie sei süchtig nach beidem).


 


Neuigkeiten zu Isabelle
Richter, Gewinnspiele und Vorschauen finden Sie auf ihrer Facebookseite: Isabelle
Richter – Autorin
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